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	Auflage 



Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung, auch auszugsweise, bedarf der schriftlichen Genehmigung der Autorin.

Personen und Handlung sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind unbeabsichtigt.

Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer.
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Nachwort


»Dunkelheit kann Dunkelheit nicht vertreiben; nur Licht kann das. Hass kann Hass nicht vertreiben; nur Liebe kann das.«

Martin Luther King


Prolog

Bukarest, Rumänien, 1580

»Willkommen, mein Sohn!« Decebal saß auf seinem Thron und winkte Toma näher. Sie hatten sich über ein Jahr nicht gesehen, was unüblich war, da sein Vater normalerweise regelmäßige Treffen einforderte. »Wie war deine Mission in Italien?«

Toma deutete eine Verbeugung an. Er hatte seinen ersten Einsatz als oberster Befehlshaber hinter sich gebracht. »Venedig ist ein hartes Pflaster. Die vielen Wasserstraßen, Brücken und Gassen sind wie ein Labyrinth, das den Wölfen Zuflucht spendet.«

Decebal nickte. »Diese Stadt umkämpfen wir seit geraumer Zeit. Die Sonne spielt den Kötern in die Hände. Das ist eine Perversion von Zeus. Meine Späher berichteten mir, dass Vlad auf dem Weg nach Hause ist. Zu Ehren meiner beiden Söhne gebe ich ein großes Fest.«

Überrascht hob Toma die Augenbrauen. Ein Familientreffen? Das lag noch länger zurück.

»Die gefährlichen Länder auf dem Wasser sind undurchdringbar. Lykaons Abschaum verbündete sich mit dem nordischen Heidentum. Ich habe meinen ältesten Sohn beinahe dort verloren. Deswegen zeugte ich dich. Du bist der Ersatz.«

Toma nickte und sagte nichts weiter dazu. Seine Reise war beschwerlich gewesen und er wollte sich waschen und etwas essen. »Ich benötige ein Bad.«

Decebal machte eine herrische Handbewegung. »Wie du willst. Ich erwarte dich zum gemeinsamen Essen.«

Toma verließ den Raum. Miles wartete auf dem Flur und lief neben ihm. »Wie ist es gelaufen?«, raunte er.

»Eine überschwängliche Umarmung ist ausgeblieben. Vlad soll bald zurückkommen.« Sie bogen in die Gemächer der Prinzen. »Lasst Badewasser ein«, diktierte Toma den Bediensteten, die auf ihn zueilten. Er wandte sich an Miles. »Wir bleiben nicht lange und ziehen weiter. Dann haben wir unsere Ruhe.«

»Wir sollten nicht hier sein. In diesen Mauern weht der Geist des Teufels«, wisperte Miles.

Toma verzog das Gesicht. »Nur ein Milchbart fürchtet sich vor Geistern. Wahre lieber mehr Abstand zu den Hexen. Du hast den Namen Donna im Schlaf gestöhnt.«

Miles fasste sich an sein Herz. »Sie hat mir den Kopf verdreht. Was soll ich machen? Ich bin nur ein Mann, der eine aufregende Frau gesehen hat.«

»Schwächling.« Toma grunzte.

»Ich verstehe nicht, warum dich jeder Rock kalt lässt. Wie muss die perfekte Frau aussehen, damit du dich umdrehst?«

Toma zuckte mit den Schultern. »Ich brauche keine. Für den Druckabbau gehe ich in den Harem meines Vaters. Da zeuge ich wenigstens keine Bastarde.«

»Du bist verkorkst.« Miles kratzte sich am Kopf. »Ich habe bestimmt wieder Läuse. Was juckt es mich dauernd?«

Toma grinste. Sein Freund hatte tatsächlich in den letzten Wochen biestige Blutfresser in seinen Haaren entdeckt und diesen Mist auf Toma übertragen. Das war eines Zabun unwürdig. Es war herausfordernd gewesen, die Meute loszuwerden. »Halte dich von mir fern.«

Miles setzte zum Sprung an. Toma fuhr seine Fänge aus. Dies war nicht der passende Ort, um die tiefe Verbundenheit nach außen zu zeigen, die er mit Miles teilte. Sobald Toma das Ausbildungslager verlassen hatte, hatte er Miles in sein Team geholt. Sie waren unzertrennlich.

»Wir sind Brüder im Herzen. Du wirst mich doch nicht wegen ein paar Tierchen zurückweisen?« Miles sprang ihn an, um seinen Kopf an ihm zu reiben und lachte.

Toma versuchte belustigt, den Verrückten loszuwerden.

Ein lautes Räuspern unterbrach den Moment. Toma stellte sich aufrecht. Bei den Höllenfeuern. Er wusste doch, wie sich sein Vater anschleichen konnte.

»Mr Brooklyn«, sagte Decebal harsch. »Ich werde dich für deinen respektlosen Umgang mit dem Prinzen bestrafen.«

Toma richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Du hast mir die Verantwortung für meine Soldaten übertragen. Ich regle das selbst.«

Decebals schwarzer Blick glühte. »Sein Vater war ein Verräter. Ich unterziehe Miles Brooklyn noch heute einem Treuetest.«

»Ich bin Toma treu ergeben«, stieß Miles aus.

»Du duldest einen derart formlosen Umgang? Niemand außerhalb deiner Familie duzt dich, Sohn.« Scharf kamen Decebal die Worte über die Lippen. »Mir scheint, ich muss dich noch intensiver schulen.« Decebal wandte sich an Miles. »Wie sieht es mit deiner Treue zu deinem König aus?«

Miles‘ Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Eure Majestät! Prinz Vlad erreicht in diesem Augenblick das Schloss!« Aufgeregte Rufe lenkten Decebal ab. Seine finsteren Augen leuchteten in einer seltenen Freude. »Komm, mein Sohn, und lerne, wie ich mir meinen perfekten Nachfolger vorstelle.«

Decebal schritt erhobenen Hauptes über den Flur und ragte bald auf der Empore auf. Toma und Miles folgten und starrten auf die Szene. Vlad betrat die Eingangshalle. Sein Gefolge brachte zwei gefesselte Männer hinter ihm. »Vater, ich präsentiere Erfolge und bringe dir zwei Alphas aus den gefährlichen Ländern des Nordens.«

Toma betrachtete die misshandelten Kreaturen zu den Füßen der Vampire. Einem fehlten die Hände. Toma fühlte eine seltsame Leere.

Miles zog ihn in eine verwinkelte Ecke. »Ich kann das nicht länger und dein Vater wird das bald herausfinden. Du bist mein Bruder, aber deinen Vater verabscheue ich. Wenn ich bleibe, tötet er mich.«

»Wir kämpfen Seite an Seite«, stieß Toma leise hervor.

»Du musst dich entscheiden. Für das Gute oder für das Schlechte. Ich wollte nie Soldat werden. Ich wurde gezwungen, genau wie du. Ich blieb deinetwegen, aber das kann ich nicht länger. Dein Vater weiß, dass ich ihn hasse.«

Toma bekam Panik. Er durfte Miles nicht verlieren. Er war sein einziger Freund. Sie waren unvorsichtig gewesen. Decebal hatte die Verbundenheit bemerkt und würde dagegen vorgehen. Warum hatte Toma seinen Freund hierher mitgenommen? Er ärgerte sich über diese Dummheit.

»Komm mit mir. Wir verlassen Europa und suchen unser Glück woanders.« Miles vertraute Augen flehten Toma an. Es schmerzte. Die Schreie eines Mannes drangen nach oben. Der Geruch von Blut schoss Toma in die Nase. Vlad war grausam. Toma wusste das. Miles schluckte angewidert. »Du wirst ein abgerichteter Ersatz für die Bestie, die Decebal seinen ganzen Stolz nennt. Komm mit mir, bevor dein Herz so schwarz wird, wie das deiner Familie.« Miles umrahmte Tomas Gesicht mit seinen Händen. »Sie werden Vlads Rückkehr feiern. Wir nutzen den Moment und hauen ab.«

»Gehen wir in den Thronsaal«, rief Decebal.

Miles löste seine Hände und nickte Toma zu. »Wir verschwinden. Sag ihm, du nimmst erst ein Bad und lass es nicht nach Lüge klingen. Spring für fünf Minuten ins Wasser und wir fliehen.«

Toma reagierte völlig überrollt, dabei sprach Miles seine Träume nicht zum ersten Mal laut aus. Oft hatte sein Freund davon fantasiert, nach Amerika auszuwandern.

»Toma!«, herrschte Decebal. Toma ging zu seinem Vater. Er sollte nun das sagen, was Miles ihm vorgeschlagen hatte. Sobald er Decebals Blick begegnete, verließ ihn der Mut. »Komm, feiere mit deinem Bruder.« Decebal begrüßte einen der Ratsherren, der sich tief verbeugte.

»Eure Majestät, Prinz Toma.«

»Bietest du mir wieder deine Tochter für Toma, Draco?« Decebal lachte auf. »Ich fordere, dass Vlad zuerst heiratet.«

»Wir warten, bis der jüngere Prinz zur Verfügung steht«, erwiderte Draco, verbeugte sich und folgte den Besuchern in Richtung Thronsaal.

»Dein schönes Gesicht hast du von deiner Mutter.« Decebal klopfte Toma auf den Rücken. »Lass uns den Etappensieg unserer Familie feiern.«

Toma drehte sich zu Miles und konnte die stumme Aufforderung darin lesen, Decebal zu verlassen. Toma fehlte die Kraft und die Furchtlosigkeit. In diesem Moment ließ er zu, dass Decebal ihn endgültig in seine Welt mitnahm. Als Toma Stunden später die Feierlichkeiten verließ, war Miles fort. Toma fragte sämtliche Angestellten und suchte das ganze Schloss ab. Niemand hatte Miles gesehen. Es war der Beginn einer langen und qualvollen Tortur. Der Schmerz über den Verlust seines einzigen Freundes wurde zu einer weiteren Narbe, die Toma seiner Seele hinzufügen musste.


1

An einem streng geheimen Ort

Die feinen Härchen auf Rubys Haut stellten sich auf, sobald sie einen Schritt in den Kerker setzte, in dem Toma gefangen gehalten wurde. Sie spürte seine dunkle Aura und spannte sich an. Toma war gefesselt und würde sie nicht angreifen können, dennoch musste sie sich überwinden, zu ihm zu gehen. Seine Anhänger waren auf der Suche nach ihm. Sie folgte den beiden Wärtern, die ihr den Weg durch den Kerker wiesen. In diesem dunklen Kellerbereich fehlten jegliche Fenster. Die Luft war überraschend frisch und die Zellen wirkten sauber. Ruby konnte Betten und Toiletten ausmachen. Offensichtlich sah Durand davon ab, seine Gefangenen im Dreck verenden zu lassen. Damit erwies er sich deutlich freundlicher als die Zabuns.

Ruby warf ihren Blick auf Toma. Er saß mit angewinkelten Knien auf dem Boden. Seine Fuß- und Handgelenke steckten in Ketten. Seine schulterlangen Haare fielen offen herab. Er musste mit einer Matratze Vorlieb nehmen. Es war selbsterklärend, dass man sich keinen gefährlicheren Gefangenen halten konnte als einen Zabun.

»Warum sitzt du auf dem Boden?«, fragte sie und blieb direkt vor seiner Zelle stehen. Wie sollte sie das Gespräch sonst eröffnen? Ihn fragen, wie es ihm ging? Er hatte den Befehl gegeben, die Wölfe Moskaus wie Spielfiguren vom Brett zu fegen. Ruby wollte ihm an die Gurgel springen. Gleichzeitig schaffte sie es nicht, ihren Gefährten zu töten oder auch nur daran beteiligt zu sein. Dabei erhielt sie von allen Seiten genau diesen Rat: Lösche die Zabuns endgültig aus. Ruby schluckte bei dem Gedanken. Was würde geschehen, wenn Vlad zurückkehrte und Toma nicht mehr lebte?

Toma sah ihr in die Augen. Seine Dunkelheit umgab ihn. »Bei Durand ist eure sichere Zone?«, fragte er. Seine Mundwinkel zuckten.

Ruby hasste, was Toma in ihr auslösen konnte. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Warum bei Zeus wusste er, dass Durand hier war? Sie fühlte sich wie die Maus vor der Katze. »Wer ist Durand?«, fragte Ruby. »Ich meine nicht seine Rolle bei euch Vampiren, sondern seinen Charakter. Was denkst du über ihn?«

Toma musterte sie von oben bis unten. »Komm zu mir in die Zelle.«

»Das ist streng verboten«, sagte einer der beiden Wärter.

Ruby fragte sich, was Toma mit seiner Forderung bezweckte. Das bisherige Gespräch bestand aus Fragen und Antworten fehlten.

»Lasst mich mit Zabun allein.« Sie schickte die Wärter davon.

»Wir haben die Anweisung…«

»Das ist mein Gefangener«, erwiderte Ruby scharf. »Ich will ungestört mit ihm sprechen.«

Die beiden Wärter murrten, gehorchten jedoch und gingen fort.  Ruby sah ihnen nach und wartete, bis sie die Tür hörte, die ins Schloss fiel. Im nächsten Moment beamte sie sich zwischen den Stäben hindurch und stand mitten in Tomas Zelle.

Tomas Mundwinkel hoben sich. Er richtete sich auf. »Du bist, was mein Vater sagt. Ich wusste nur nicht, dass Hexen mich anmachen.« Er hatte zwar schon öfters gesagt, dass er sie für eine Hexe hielt, aber sie verstand nicht, warum. Schließlich besaß er selbst eine mächtige Gabe. Sie trat direkt auf Toma zu. Es kostete sie Überwindung, auch wenn sie wusste, dass sie sich jederzeit aus der Zelle teleportieren konnte. Die Nähe verunsicherte sie. Wenn sie jedoch erreichen wollte, dass Toma über den Frieden verhandelte, musste sie stark erscheinen. Anders würde sie mit ihm sicher nicht weiterkommen.

»Du brauchst eine Dusche«, murmelte sie. »Vielleicht erfährst du eine andere Gnade als die Wölfe in deinem Kerker.«

»Ich wusste nicht, dass die da unten waren. Ansonsten hätte ich kurzen Prozess gemacht.«

Ruby verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Hör auf, mein Volk zu töten.«

»Dein Volk ist mir egal. Geh mit mir weg, Ruby. Lass uns in den Osten ziehen.«

Ruby runzelte die Stirn. Wie stellte sich Toma ein solches Leben vor? Sie misstrauten einander. Die Vampire würden ihn jagen, um ihn auf ihren Thron zu setzen.

»Wir müssen weit weg von Europa und uns gut genug verstecken.«

Ruby berührte seine rechte Hand. Sie wollte herausfinden, ob er weiterhin zurückzuckte. Sie musste Toma Zabun studieren. Prompt entzog er ihr seine Finger. »Ich dachte, du hast dich gebessert. Beim letzten Mal konntest du meine Hand halten.«

»Das war, bevor du mich mit dem Kuss verarscht hast.«

Ruby verschränkte ihre Arme vor der Brust. Was meinte er damit? »Unser Kuss ist wahrscheinlich der Grund, weswegen ich hier stehe und dir sowas wie eine Chance gebe.«

»Du bist eine Hexe und spielst mit mir.«

Ruby schnaubte. »Lass mich raten. Diese zabunische Weisheit hat dir dein Vater beigebracht. Ich muss dich enttäuschen. Keine Frau ist wie die andere. Dein Vater kannte mich nicht.«

»Du fickst mein Hirn.« Er knurrte.

Ruby musterte Toma von oben bis unten. »Das macht das Seelenband, nicht ich. Unser Kuss war kein Spiel für mich.«

»Du wolltest mich schwächen.«

Ruby schüttelte nur den Kopf. Was machte sich dieser Mann für seltsame Gedanken? Dachte er ernsthaft, sie hätte ihn aus Berechnung geküsst? Was genau sollte sie denn damit erreichen? Seine Handlungen konnte sie beim besten Willen nicht voraussagen. Ihr Kuss hätte alles auslösen können. Wenn er sie angeschrien hätte, wäre sie nicht überrascht gewesen. »Der Kuss war wunderschön. Offensichtlich für uns beide.«

Toma stierte sie nieder. Sie bemerkte, wie er die Luft einsog, um eine Lüge zu wittern. Allerdings sagte Ruby die Wahrheit. Der Kuss hatte sie aus der Bahn geworfen. Es hatte gedauert, bis sie sich gefangen und in Nowosibirsk angekommen war. Seitdem löste sie sich und kuschelte eifrig mit Neo. Sie wandte den Blick ab. Toma durfte das nicht wissen. »Geh mit mir weg«, mahnte er.

Ruby schüttelte den Kopf. »Ich will Liebe, auch wenn du das nicht verstehst. Ich will Frieden, womit du ebenfalls nichts anfangen kannst. Ich will, dass mein Volk in Freiheit leben kann. Ich weiß, dass es möglich ist.« Schließlich funktionierte es in Nowosibirsk.

»Das sind deine Bedingungen? Ich soll euch eine sichere Zone einrichten, die die Vampire nicht angreifen? Danach heiratest du mich?«

Ruby runzelte die Stirn. »Ähm.«

»Warum nicht? Ich könnte euch ein warmes Land überlassen. Wie wäre es mit Spanien? Die Werwölfe bleiben dort und… als Gegenleistung wirst du meine Frau. Du bist der Preis für den Frieden.«

Ruby musste den Blick abwenden. Sie war sicher keine Romantikerin, die ihren rosaroten Träumen nachhing. Dafür hatte sie die harte Realität zu oft einschlagen sehen. Eine arrangierte Ehe für einen Waffenstillstand? Was so einfach klang, barg grausame Wahrheiten. Toma würde sie brechen und sie ihr neu gefundenes Rudel – schlimmer noch - Neo verlieren. Die Garantie, dass sich die Vampire tatsächlich fernhielten, gab es nicht. Wollten die Wölfe ihre Heimat verlassen, um in Spanien zu leben? »Ich werde deinen Vorschlag besprechen«, sagte Ruby. Solche Entscheidungen konnte sie nicht allein treffen. Im gleichen Atemzug musste sie an Iácob Alpin denken. Er sollte freikommen. »Cosmin hat Alpin gefangen.« Ruby sah Toma eindringlich an. Er konnte es nicht wissen. Allerdings musste ein Austausch in Erwägung gezogen werden.

Toma zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Königsmörder. Sein Schicksal ist besiegelt.«

»Wir könnten dich gegen ihn eintauschen.«

Toma grunzte. »Für so dämlich halte ich Durand nicht. Alpins Leben ist wertlos gegen das eines Zabun.«

Das deckte sich mit dem, was Neo gesagt hatte. »Ich spreche mit den Beteiligten über dein Angebot.« Ruby wandte sich ab und beamte sich aus der Zelle.

»Ruby, was…« Toma ballte seine Hände zu Fäusten.

Sie fuhr herum. »Hast du einen zweiten Vorschlag?«

Toma präsentierte seine Fänge. »Komm zurück in meine Zelle. Wir waren noch nicht fertig.«

Ruby schüttelte nur den Kopf. »Ich verhandle mit dir. Mehr nicht.«

Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Was hatte er erwartet? Dass sie sich an seinen Hals warf? Das konnte er vergessen. Nach allem, was er angerichtet hatte, schuldete Ruby ihm nichts. Sie marschierte über den Flur und erreichte bald die Tür, die aus dem Kerker führte. Die beiden Wärter ließen sie hinaus und musterten sie grimmig. Ruby nahm mehrere Stufen auf einmal. Sie wollte Tomas Angebot besprechen, in dem Wissen, wie viele Risiken es barg. Wahrscheinlich waren die Versuche, mit ihm zu verhandeln, aussichtslos. Ruby hatte es wenigstens probiert. Sie suchte nach Neo und Durand.

Die beiden Männer unterhielten sich auf der Terrasse. Ruby konnte sie vom Wohnzimmer sehen. Sie schlüpfte hinaus und umarmte sich. »Toma hat einen ersten Vorschlag unterbreitet.«

Durand lachte auf. Ruby musterte ihn genervt. Schließlich zischte der Ratsvorsitzende und betrachtete sie verächtlich. »Ich habe einige Männer in meinem Team, die Decebals Kindercamp überlebt haben. Weißt du, was sie alle beherrschen?«

Ruby kam sich in Durands Nähe wie eine blöde Anfängerin vor. Sie erwiderte seinen Blick so stolz wie möglich, aber es war nur Fassade. Kindercamp? Bei Zeus, was hatte der Vampirkönig getan?

»Sie wittern die Schwäche ihres Gegners. Du hast Zabun mehrfach verschont. Er weiß, dass du diejenige bist, die ihre schützende Hand über sein schwarzes Leben hält. Er manipuliert dich und lässt dich glauben, er würde handeln.« Durand stieß lautstark den Atem aus. »Nenne mir seinen Vorschlag. Ich lasse mir nicht nachsagen, dass ich dir nicht zugehört hätte.«

Ruby warf Neo einen verunsicherten Blick zu. Hielt er sie ebenfalls für naiv? Ihr Alpha mied den Kontakt. Das schmerzte noch viel mehr als Durands Worte.

»Er überlässt den Wölfen Spanien und zieht sämtliche Vampire ab. Er sichert einen Waffenstillstand zu.« Ruby verzichtete vorerst darauf, ihre damit verbundene Zwangsehe einzugestehen.

Neo verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du hast ihm für diese Unverschämtheit eine geknallt.«

Ruby räusperte sich.

Durand stöhnte auf. »Habt ihr außer Alpin keinen fähigen Mann, der das Ruder übernimmt? Wenn eure Alphatochter so viel Macht bei euch bekommt und zustimmt, sämtliche Wölfe Europas in Spanien zu versammeln, damit Zabun sie einkesseln und mit einem ordentlichen Schlag ausrotten kann, kann ich nur sagen: selbst schuld.«

Ruby ließ die Schultern sinken. Durand hatte recht. Mit allem. Sie hatte Toma gezeigt, dass sie zu einem Mord an ihm nicht fähig war, ihm gestanden, dass ihr der Kuss gefallen hatte und es versäumt, ihm für sein Angebot, eine Ohrfeige zu verpassen. Toma wusste, dass sie keine Gegnerin für ihn war. Er kam mit ihrer Gabe noch nicht zurecht. Das war alles.

»Ich nehme an, dass er eure Heirat als Gegenleistung fordert?«, fragte Durand.

Ruby nickte. Der Ratsführer ließ sie stehen und ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Ruby wollte losweinen. Sie wollte sich in Neos Arme werfen und ihm gestehen, wie überfordert sie sich fühlte. Sie hatte sich diese Seelenverbindung nicht ausgesucht. War es ihre Schuld, einem Zabun nicht gewachsen zu sein? War sie zu schwach? Zu dumm?

Neo fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Mustafa wird mit dir hierbleiben. Ich muss zurück.«

Durands verbale Klatsche war harmlos gegen Neos Schlag. »Du gehst?« Sie klang wahrscheinlich wie eine hysterische Ziege, die nicht glauben konnte, dass ihr Freund Schluss machte.

Neo erwiderte ihren Blick. Während ihre Augen feucht wurden, wirkte er entschlossen. »Ich trage Verantwortung für meine Leute. Sie wissen nicht, wo ich bin, ob ich noch lebe. Dieses Geheimagentenleben gehört nicht zu mir, verdammt. Ich bin dieser Typ, der monatelang in einem Vampirknast verkümmert ist. Ich lebe nur, weil Peppo, Ajax, Rockstar, Cannon, Theran und Bone bei mir waren. Ich muss zurück.«

Ruby hob beschwichtigend die Hände. Sie wollte Neo anspringen und festhalten. »Ich will auch mit«, stieß sie aus.

»Dann musst du Zabun Durand überlassen.«

Ruby presste ihre Lippen aufeinander. Bei Zeus. War das der Weg, den sie gehen musste?

»Ich verlange es nicht von dir, Ruby. Bleib, wenn dein Herz dir das sagt, aber ich gehöre woandershin. Ich habe mit Mustafa gesprochen. Er wird dich bestmöglich unterstützen.« Neo ging an ihr vorbei, wie es Durand noch vor wenigen Minuten getan hatte. Ruby berührte seine Hand und hielt ihn auf. Sie warf sich in seine Arme. Neo gab ihr Halt. Er drückte sie an sich und streichelte über ihren Hinterkopf, während sie schniefte. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass du dir anderes erhofft hast.«

»Ich brauche dich«, wisperte sie.

»Du bist stark genug.«

Ruby umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen. Sie war ihm so nah. Dabei war es ein Trugschluss. Neo setzte ihr die Pistole auf die Brust. Er sagte zwar, dass sie die freie Wahl hatte, aber zwang sie doch zu einer Entscheidung. Indem er Durands Unterschlupf verließ, musste Ruby bleiben oder folgen.

Sie fuhr herum und runzelte die Stirn. War da jemand am Vorhang gewesen? Sie löste sich von Neo und huschte zur Terrassentür. Tatsächlich schlüpfte jemand aus dem Wohnzimmer. Ruby konnte denjenigen nicht mehr ausmachen. Sie schluckte. Sollte sie mit Mustafa bleiben, obwohl sie Durand und seinen Männern kein Vertrauen entgegenbrachte?

»Ich reise morgen bei Sonnenuntergang ab. Durand hat Regeln, wie du weißt.«

Ruby drehte sich zu Neo, der hinter ihr das Wohnzimmer betrat. Sie kannte Durands Sicherheitsvorkehrungen. Er verriet sein Versteck nicht. Ruby hatte keine Ahnung, an welchem Ort sie sich befand. Um sie herum konnte sie nur Wälder und Felder ausmachen. Sie waren von seinen Vampiren geholt und mit verbundenen Augen hergebracht worden. Auf diese Art würde Neo verschwinden. Ruby konnte ihn damit erst wieder kontaktieren, wenn sie Durands Unterschlupf verließ. »Muss es so schnell sein? Gib mir etwas Zeit, damit ich die Angelegenheit klären und mitkommen kann.«

»Von wie vielen Nächten sprechen wir? Meine Leute denken, dass ich tot bin oder verschleppt wurde. Von dir glauben sie es ebenfalls.«

Ruby presste die Lippen aufeinander. Neo hatte mit allem recht. Warum konnte sie diese beschissene Seelenverbindung nicht loslassen? Durand war zwar auf eine unbegreifliche Art unheimlich, aber allemal besser als Toma. Er würde mit seinem Rat an Macht gewinnen und die Vampire Europas Schritt für Schritt in eine neue Zukunft lenken. »Ich komme mit«, murmelte Ruby.

Neo musterte sie stirnrunzelnd. »Bist du dir sicher?«

Beinahe musste Ruby auflachen. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Du setzt mir die Pistole auf die Brust. Du oder Toma.« Auweia, das war alles andere als fair und Ruby wusste das genau. Neo ließ ihr überall freie Hand und bevormundete sie nie. Dass er Entscheidungen für sein eigenes Glück traf und dazu sein Rudel im Blick behielt, stand ihm zu. Ruby ertrug den Druck nicht. Sie ließ ihre Überlastung an ihm aus.

Neo fluchte leise. »Ich wusste, dass du sauer bist, wenn ich dir meine Pläne mitteile. Dass du mich als Arschloch hinstellst, lasse ich mir jedoch nicht gefallen.« Er rauschte aus dem Wohnzimmer.

Ruby biss die Zähne zusammen, um ihre Anspannung besser aushalten zu können. Sie floh zurück auf die Terrasse, wandelte sich in ihre Wölfin und lief in den Garten. Innerlich weinte sie, die Augen ihrer Wölfin blieben trocken. Das Tier genoss den Wind um die Nase und heulte verzückt auf. Ruby beschleunigte das Tempo, denn es tat gut, durch die Nacht zu rennen. Das Volk der Wölfe litt seit Jahrhunderten. Es war vernarbt und gebrochen. Alles, was ihnen blieb, war der Traum von Freiheit und Frieden. Ruby hielt auf einer Lichtung und hob den Blick gen Himmel. Wenn er seine wahre Gefährtin findet, verlässt er mich. Dieser Gedanke verfolgte Ruby und versetzte sie in Panik. Sollte sie ihren eigenen Gefährten ausliefern und sich an Neos Hals werfen, mit allen Risiken, die das barg?  Ruby atmete aufgeregt.

Sie spürte Mustafas Wolf, der sich näherte. Wahrscheinlich hatte Neo ihn geschickt, damit er sich um Ruby kümmerte. Neo hatte sie noch nie alleingelassen.

»Du wolltest herausfinden, was mit dem Drachen möglich ist.« Mustafa kommunizierte lautlos. In ihrer tierischen Gestalt war diese Gabe ein Geschenk, das ihnen einen Vorteil sicherte.

»Zu welchem Preis? Neo verlässt mich.«

Mustafa erreichte ihre Höhe und blickte ebenfalls in die Sterne. Ruby sah es aus den Augenwinkeln. »Hast du dich in Neo verliebt?«

Ruby ließ den Kopf hängen. »Ich habe keine Ahnung. Vor einigen Wochen haben Toma und ich uns geküsst. Das war berauschender als alles, was ich je mit einem Mann geteilt habe. Ich habe eine Vorstellung bekommen, wie magisch Seelenverbindungen sein können. Niemand kann Toma verändern. Ich will mir nichts mehr vormachen. Neo ist echt. Bei ihm fühle ich mich glücklich. Er gehört jedoch einer anderen und das ertrage ich nicht.«

Mustafa stupste sie mit seiner Nase an. »Toma ist beängstigend. Und doch hast du die einmalige Gelegenheit, die Fronten mit ihm zu klären. Neo läuft dir nicht davon. Du weißt, wohin er geht, und dort kannst du ihn finden.«

Sie sollte bleiben? Ruby atmete tief durch. Das bedeutete, sich Durand allein zu stellen. Der hielt sie für eine dumme Pute. »Ich habe Neo gesagt, dass ich ihn begleite.«

»Das ist für mich auch in Ordnung. Ihr gebt ein tolles Paar ab.«

Ruby wandelte sich in ihre menschliche Gestalt zurück. Sie straffte die Schultern. Der Lauf als Wölfin hatte ihr gutgetan, aber eine Antwort hatte das Tier ihr nicht gegeben. Mustafa legte einen Arm als Mann um sie und grinste. »Ich dachte schon, Neo klaut mir den Platz als dein Lieblingskumpel, aber wenn er dein Liebhaber wird, kommen wir uns nicht weiter in die Quere.«

Ruby weitete die Augen und blickte sich hektisch um. »Pssst.« Bei Zeus, war das peinlich. Sie suchte doch keinen Liebhaber! Sie runzelte bei ihrem Gedankengang die Stirn. Bisher hatte sie nur Liebhaber gehabt. Nun war das erste Mal ihr Herz involviert. Und das litt. Ihre Seele wollte Toma. Ruby jedoch hatte Angst vor ihm und wollte jemanden zum Kuscheln, wie Neo. »Du weißt, dass Vampire den Garten bewachen und gute Ohren besitzen.«

Mustafa hakte sich unter und schob Ruby mit. »Das ist mir bekannt.« Er gluckste. »Wann suchen wir eine Frau für mich?«

Ruby schmunzelte.

»Shanti ist äußerst hübsch. Ich hatte zwar keine gute Gelegenheit, um sie besser kennenzulernen, aber ich bin offen.«

»Ich denke, dass sie bereits vom Markt ist. Wenn wir zurückkommen, eiern Rockstar und sie vielleicht noch herum, aber es ist nur eine Frage der Zeit.«

»Verstehe. Ich habe Pech mit Frauen. Das ist nichts Neues.«

Ruby musterte Mustafa von der Seite. Seine schwarzen Haare hingen ihm in die Augen. Daran schien er sich nicht zu stören. »Vielleicht beginnen wir mit deiner Topf-Frisur.«

Mustafa warf lachend seinen Kopf in den Nacken. »Du bist gemein. Ich habe mir mit Absicht diese Haarpracht zugelegt, die kein anderer Mustafa im Team trägt.«

Ruby grunzte. Das erklärte das Desaster. »Aktuell gibt es nur dich. Wir können also den einzig wahren Mustafa-Haarschnitt kreieren.« Sie steuerten die Terrasse an. Mustafa war zu einem besonderen Freund für sie geworden. Ihre Probleme waren nicht gelöst, aber wenigstens hatte sie die Gewissheit, nicht allein da durchzumüssen. Sie betraten das Wohnzimmer. »Ich ziehe mich für heute zurück«, raunte sie Mustafa zu. Sie teilten sich mit Neo einen Raum als Bleibe. Die Villa, in der Durand regelmäßig untertauchte, war voll mit Personal.

»Wir sollten uns zuerst in der Küche was zu essen besorgen«, mahnte Mustafa.

Ruby rollte mit den Augen. »Wir treffen uns oben.«

»Du isst viel zu wenig.«

Damit hatte er recht. Ruby schlugen psychische Probleme auf den Magen. Das war nichts Neues. Sie kommentierte es nicht weiter und trennte sich. Mustafa lief nach links, sie nach rechts. Im ersten Stock befand sich ihr Gästezimmer. Dort entdeckte sie Neo. Er lag mit Ohrstöpseln auf seinem Bett und hörte Musik. Seine Augen hielt er geschlossen, obwohl er Ruby wittern musste. Sie schluckte, weil der Streit und ihre Vorwürfe ihr leidtaten. Er verdiente ihre Schuldzuweisungen nicht. Ruby verkürzte die Distanz und setzte sich auf seinen Bettrand. Ihre Blicke begegneten sich. Sie zog ihm den linken Stöpsel aus dem Ohr. »Ich war gemein zu dir«, murmelte sie und kletterte an seine Seite. Neo ließ sie, wie er es immer tat. Ruby kuschelte sich an ihn und schloss die Augen. »Was hörst du?«

»Er lebt in dir von Der König der Löwen. Ich habe mich so oft wie dieses Löwenkind gefühlt.« Neo nahm ihr den Stöpsel aus der Hand und schob ihn in ihre Ohrmuschel.

Ruby lauschte der Melodie und der Stimme. Sie kannte weder das Lied noch die Geschichte dazu, aber sie wollte mehr erfahren. Am liebsten würde sie jede Kleinigkeit aus Neos Leben wissen. »Erzähl mir von diesem Löwenkind.«

Neo betrachtete sie derart intensiv, dass Rubys Herz schneller schlug. »Ein anderes Mal.«

Sie schüttelte den Kopf. Warum erzählte er ihr nicht von früher? Wer lebte in ihm, der ihm so wichtig war? Sein Vater? Bone?

»Kläre deine Emotionen, Ruby. Dein Seelengefährte sitzt zwei Etagen tiefer im Knast und ich will kein Lückenbüßer sein. Ich wollte eine brüderliche Beziehung zu dir aufbauen, aber du lässt mich nicht.«

Ruby setzte sich auf und ballte ihre Hände zu Fäusten. »Deswegen willst du morgen abreisen? Damit wir uns nicht mehr so nahekommen?« Sie verfluchte sich im gleichen Moment, weil sie wieder zu dieser völlig fremden Frau mutierte, die sich benahm, als würde ihr Freund Schluss machen wollen. Was war nur los mit ihr?

Neo richtete sich ebenfalls auf und schmunzelte. Er räumte die Ohrstöpsel auf den Nachttisch. »Ich reise in die sichere Zone zu meinem Rudel. Du kannst mir jederzeit folgen. Also tu nicht so, als wäre ich das Problem.«

Ruby presste die Lippen aufeinander. Sie war durcheinander. Allerdings gefiel es ihr nicht, dass Neo ohne sie gehen wollte. Sie hatte angenommen, dass er so lange bleiben würde, wie sie es vorgab. »Du kannst natürlich überhaupt nichts dafür«, sagte sie spöttisch. »Der schöne Alpha-Wolf Neo, der immer so gut zuhören kann und so kuschlig ist. Der ist nie an etwas schuld.«

Neo grinste schief. »Danke für die freundlichen Komplimente.« Er stieg aus dem Bett.

»Wo willst du hin?« Ruby folgte ihm.

»Es ist fünf Uhr und ich habe Durand zugesagt. Wir führen ein Abschlussgespräch, damit ich die Ergebnisse in der sicheren Zone diskutiere. Du hast mich bei meinem letzten Lied erwischt.« Neo schlüpfte in seine Schuhe. Sein Grinsen stellte er allerdings nicht ab.

Ruby verschränkte die Arme vor der Brust. »Du findest es lustig, wenn ich…« Zickig bin. Sie verkniff sich die Wahrheit. Bei Zeus. Das war so dämlich. Sie war eine gestandene Frau.

Neo stellte sich aufrecht und musterte Ruby schmunzelnd. »Ich dachte, du bist Ruby, die starke und geheimnisvolle Alphatochter. Aber du scheinst mir doch eine klassische Frau zu sein.«

»Vorsicht«, erwiderte Ruby bissig.

Neo hob beschwichtigend die Arme und ging rückwärts zur Tür. Ruby fragte sich, wie weit sie diese Sache treiben sollte. Neo hatte recht. Sie musste das Problem im Kerker klären und sich davon befreien. Vorher sollte sie gebührenden Abstand zu ihrem Alpha halten. Sie setzte zum Sprung an. Das war zwar das Gegenteil von dem, was vernünftig war, aber sein schelmisches Grinsen brachte sie um den Verstand. Sie warf sich auf ihn, direkt an seinen Hals und inhalierte seinen Duft.

Neo fasste in ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten. Er presste seine Lippen auf ihre Haut, direkt unter ihrem rechten Ohr. Ruby atmete hektisch. Zwischen ihnen flirrte die Luft.

Das hier war so anders. Sie vertraute niemandem. Außer Neo. Und dem auch nicht richtig. Schließlich konnte jeden Moment seine wahre Gefährtin um die Ecke biegen. Ruby würde ihr die Augen auskratzen.

Neo verteilte Küsse auf ihrer Halsschlagader und trieb Rubys Hitze an die Oberfläche. Sie berührte seine Brust und wanderte mit einer Hand tiefer. Während sie sich diesen wunderbaren Gefühlen hingab, hörte sie Tomas Stimme in ihrem Kopf. »Egal welchen Mann du außer mir fickst. Ich töte ihn.« Ruby riss die Augen auf.

Mit einem Ruck knallte die Tür gegen Neos Rücken und ließ ihn und Ruby straucheln.

»Fuck!«, fluchte Mustafa. Sein voll beladener Teller landete auf dem Boden.

Ruby wusste nicht, wie ihr geschah. Neo lief um den Brei herum und schlüpfte durch die offenstehende Tür.

»Was muss der Alpha auch genau im Weg stehen? Was für eine Sauerei«, schimpfte Mustafa. »Habt ihr euch wenigstens vertragen?«

Ruby nickte nur und half, die Schweinerei aufzuräumen. Was für ein beschissener Moment, um ins Zimmer zu platzen. Hätte er nicht ein paar Minuten später sein Essen anschleppen können? Dann würde Ruby wissen, wie sich Neos Lippen auf ihren anfühlten. Sie tastete über die Stelle an ihrem Hals, die Neo geküsst hatte. »Ich fahre morgen mit Neo mit.«

Mustafa sah sie wissend an. »Wer nimmt schon Sauron, wenn man auch Aragorn haben kann?«

»Ich verstehe kein Wort.« Ruby runzelte die Stirn.

Mustafa gluckste vergnügt. »Wir müssen dringend meine Lieblingsfilme zusammen anschauen. Ich merke erst jetzt, wie langweilig mein Leben ohne dich war. Wo hast du dich nur all die Jahre versteckt, Alphatochter?«


2

In einem Kleinbus auf dem Weg in die sichere Zone

»Du willst ein fremdes Kind adoptieren und ich soll das schlucken!«

»Du Armer!«, spottete Camille. »Steh doch wenigstens dazu, dass du ein Arschloch bist!«

Camille öffnete schlagartig die Augen und richtete sich erschöpft auf. Mist, sie war eingenickt, dabei hatte sie nur eine kleine Pause einlegen wollen. Ein wimmerndes Geräusch hatte sie geweckt. Sie schob sich aus der Sitzreihe auf den Gang und ging einige Meter nach hinten durch, um das weinende Kind auszumachen. Lauris saß in sich zusammengesunken am Fenster und schluchzte leise. Tabea, die neben ihm ausharrte, wirkte teilnahmslos und starrte ins Leere. Die überlebenden Kinder waren traumatisiert. Wie sollte Camille erneut durch dieses Tal gehen, ohne zusammenzubrechen? Die Kinder brauchten sie. Sie hatten über Nacht alles verloren.

Camille berührte Lauris’ Hand und deutete ihm, mit ihr zu kommen. Er hatte erst letzte Woche seinen fünften Geburtstag gefeiert. Sie erinnerte sich an sein strahlendes Gesicht. Camille hatte einen Schokokuchen in den Wolfskindergarten gebracht und Lauris stolz die beigefügten Schokolinsen verteilt. Er hatte penibel darauf geachtet, dass jedes Kind gleich viele bekam.

Sie setzte sich zurück auf ihren Sitz und nahm Lauris auf den Schoß. Sanft wog sie ihn hin und her. Wie sollte sie es schaffen, fünfzehn Kinder zu stabilisieren? Was erwartete sie in der sicheren Zone? Sie wusste nicht einmal, wo dieser Ort lag. »Hast du ein wenig schlafen können?«, fragte sie leise.

Lauris schmiegte sich an sie, gab jedoch keine Antwort. Camille drängte ihn nicht. Das war nicht seine erste Lebenskrise. Seine Mama war bei der Geburt gestorben und er bei wechselnden Pflegemüttern aufgewachsen. Über seinen Vater war nichts bekannt. Noch lebte Lauris bei Vera, die fünf Waisenkinder aufgenommen hatte. Allerdings hatte sein Umzug zu Camille kurz bevorgestanden. Sie wollte Lauris adoptieren. Sie liebten einander heiß und innig.

Jegors, der Beta ihres Rudels, hatte Camille, Lilita und die Kinder abgeholt. Alles war so schnell gegangen.

Sie drückte Lauris enger an sich. Die Erinnerungen an die letzten Stunden holten sie ein. Jegors hatte den Kindergarten gestürmt und gerufen, dass Vampire das Rudel angriffen. Camille und Lilita sollten die Kinder nehmen und Jegors folgen. Im ersten Moment hatte Camille nur funktioniert und getan, was der Beta gefordert hatte. Sie hatten die Kinder in die Lastenräder gestapelt, waren zum Bahnhof gefahren, dort in den nächsten Zug gestiegen und hatten ihn wenige Stationen später wieder verlassen. Jegors hatte den Kleinbus organisiert und da saßen sie seit Stunden drin.

Camille lehnte ihren Kopf an die Nackenstütze. Die Sonne war endlich aufgegangen. Die Kinder schliefen, zumindest die meisten. Jegors würde den Bus ein weiteres Mal tauschen. Das hatte er angekündigt, denn sie mussten ihre Spuren verwischen. Er wusste, wo sich die sichere Zone befand.

Lauris’ leise Schluchzer verstummten mehr und mehr. Camille küsste seine Stirn. In der Sitzreihe links von ihr schlief ihre Chefin, Lilita, mit drei der Kleinen. Camille hatte eigentlich Wache halten wollen. Ihr fehlte die Kraft. 

Die Flucht war so hektisch verlaufen, dass sie bisher keine Gelegenheit gefunden hatte, mit Jegors ausführlicher zu sprechen. Vor den Kindern hatte sie keine zusätzlichen Ängste schüren wollen. Sobald Lauris schlief, würde sie zu dem Beta schleichen und nachbohren. Camille summte leise und wog ihren Schützling sanft. Nach einigen Minuten schlummerte er. Sie wartete, bis sie ihn auf den Sitzen ablegen konnte.

Anschließend warf sie prüfende Blicke nach hinten und ging zu Jegors nach vorn. »Ich brauche Informationen«, wisperte sie. »Was ist genau passiert?«

Jegors drückte seine Hände stärker ins Lenkrad. Camille konnte sehen, wie seine Adern hervorstanden. »Wir versuchten, unsere Leute zu mobilisieren, sobald der erste Alarm einging. Innerhalb weniger Minuten waren die Vampire überall. Die Telefone standen nicht mehr still.«

Camille lauschte angestrengt, weil Jegors so leise redete. Sie umarmte sich bei seinen Worten. Der Wolfskindergarten lag etwas abseits von der Stadt Ludza, in der Camille nach ihrer ersten Flucht gelebt hatte. »Wieso haben die Späher euch nicht früher gewarnt?«

»Von denen ging kein Notruf raus. Wahrscheinlich wurden sie ausgeschaltet.«

Camille starrte auf die Straße. Russische Schilder wiesen den Weg nach Moskau. Wollten sie etwa dorthin? Es gab ein starkes Rudel in der Großstadt. »Wir fahren nach Moskau.«

»Das ist zu gefährlich. Toma Zabun hat das Rudel dort angegriffen. Diese Nachricht erhielten wir vor wenigen Nächten.«

Camille schlug ihre Hände vors Gesicht. Sie konnten nirgends hin? Sie hatten fünfzehn Kinder dabei! Die Verzweiflung drohte, sie umzuwerfen.

»Jons hat mich zu euch geschickt. Er befahl mir, die Kinder in die sichere Zone zu bringen«, fuhr Jegors leise fort. »Sibirien.«

Camille stiegen Tränen in die Augen. Ausgerechnet ins Niemandsland? Sollten sie zu den Yupik und sich an das Leben in der erbarmungslosen Kälte gewöhnen? Nicht, dass es in Lettland sonderlich warm wurde. Camille war vor zwei Jahren aus ihrer Heimat in Frankreich nach Lettland geflohen und hatte sich Jons‘ Rudel angeschlossen. Die Umstellung war hart gewesen und sie hatte sich nie richtig eingelebt. »Ich schaffe das nicht noch mal.« Sie rang nach Luft.

»Auch ich habe alle, die ich liebe, zurückgelassen. Wir tun das für die Kinder. Sie haben ein Recht auf Leben.«

»Vielleicht gibt es weitere Überlebende!«

»Die sichere Zone ist nur den Alphas und Betas bekannt. Überlebende müssen andere Rudel finden, die ihnen Unterschlupf gewähren.«

»Wir brauchen Trauma-Therapeuten. Ich bin überfordert.« Sie stierte Jegors an. Ihm musste doch klar sein, dass sie keine Heldin war, die fünfzehn Kinder rettete.

»Wir werden Hilfe bekommen. Wichtig ist, dass wir die sichere Zone ohne Zwischenfälle erreichen. Wir brauchen bestimmt fünfzig Stunden mit dem Bus.«

Camille presste die Lippen aufeinander. »Die Kinder werden Hunger haben, wenn sie aufwachen und…« Sie rang nach Luft, nach Worten, nach Kraft.

»Es ist ein Risiko, den Bus zu verlassen, falls Vampire in der Nähe sind und unsere Gerüche aufschnappen. Wir werden während der Tagstunden Proviant besorgen. Die Kinder sollen nachts in einen Eimer pieseln, wenn sie müssen. Ich kaufe ein paar Bücher zum Vorlesen, damit Lilita und du die Kinder ablenken und beschäftigen könnt. Wir werden das schaffen. Irgendwie.«

Jegors Führung gab Camille Halt. »Danke, dass du so stark bist.«

»Der Schein trügt. Ich gebe mein Bestes und ich hoffe, dass es ausreicht.«

»Du musstest auch alle zurücklassen«, murmelte Camille.

Jegors presste seine Hände erneut stärker ins Lenkrad. »Ich habe auf dem Weg zu euch die Verwüstung gesehen. Diese Bilder werde ich nie vergessen.«

Camille keuchte auf. »Das…« Ihr fehlten die Worte. »Oh Gott, Jegors. Es tut mir so leid.«

»Jeder verliert im Krieg. Es gibt keine Gewinner.«

Camille trocknete ihre Tränen. Die Zabuns stammten direkt aus der Hölle. Seit sie denken konnte, hatten die Wölfe die Namen der vampirischen Dämonen im Horror ausgesprochen. Der Tod des Monarchen, Decebal Zabun, hatte die Wölfe Europas aufatmen lassen. Wie dumm waren sie gewesen? Seit dem Königsmord waren die Vampire komplett außer Kontrolle. Radikale Gruppierungen zogen durch den Kontinent und brachten ebenso große Verwüstung mit sich, wie die brutalen Armeen der Zabuns.

»Andris und du habt euch getrennt? Er hatte es kürzlich erwähnt…«

Camille fuhr sich durch die Haare. »Wir haben nicht zusammengepasst. Er wollte mir sogar die Adoption von Lauris ausreden.«

»Tut mir leid.«

Camille wollte ihre Energie nicht mit Andris verschwenden. Natürlich wünschte sie sich eine funktionierende Beziehung, allerdings war der Versuch mit Andris ein Griff ins Klo gewesen. Er hatte ihre Träume nicht mit ihr geteilt. Auf ihren Adoptionswunsch hatte er abwertend reagiert. Was also hatte sie sich dabei gedacht, eine Beziehung mit ihm einzugehen? »Du kannst nicht durchfahren. Fünfzig Stunden… das wäre ein Wahnsinn.« Sie lenkte auf ihr aktuelles Problem zurück.

»Ich weiß. Wir sind zu dritt und müssen uns abwechseln. Lilita schläft und wird die nächste Schicht übernehmen müssen. Du solltest dich ebenfalls hinlegen.«

»Zuerst besorgen wir die Sachen für die Nacht.«

»Ich möchte auf der Autobahn bleiben und warte auf eine Tankstelle mit angrenzendem Geschäft.«

Camille nickte. Sie drehte sich nach hinten und prüfte, ob die Kinder schliefen. Ihr graute es vor der Dunkelheit. Wenn sie erwachten, würde das Geschrei nach ihren Familien losgehen. Wie sollte Camille das bewältigen? Wie sollte sie Trost spenden?

Lauris’ erneutes Wimmern ließ sie zusammenzucken. Der Kleine war besonders empfindsam. Das war ihr schon lange aufgefallen. Zu oft hatten seine Pflegemütter gewechselt. Sie eilte zu der Sitzreihe, in der sie ihn gelassen hatte und streichelte über seinen Kopf. »Pscht. Du kannst schlafen. Ich bin hier.« Sie murmelte die Worte.

Ich bin hier. Ich gebe mein Bestes. Camille straffte die Schultern. Sie hatte Pädagogik studiert, weil sie Kinder liebte und von ihnen fasziniert war. Das war ihr Platz und sie wurde nie mehr gebraucht als heute. Wenn sie sich nur stärker auf die Trauma-Therapie spezialisiert hätte, würde sie sich vielleicht weniger unzulänglich fühlen. Ich stehe unter Schock. Mit der Zeit konnte sie ihre Kompetenzen hoffentlich besser abrufen und zu ihrer eigentlichen Stärke zurückfinden.

Camille versicherte sich, dass Lauris schlummerte und ging durch den Kleinbus. Sie kontrollierte jede Sitzreihe. Bis auf Tabea, die immer noch geradeaus starrte, war niemand wach. »Probiere zu schlafen, süße Maus«, wisperte Camille. »Soll ich dir dabei helfen?«

Tabea schüttelte den Kopf und verschloss sich.

Camille lief seufzend zurück. So schrecklich das auch war, aber sie musste sich später um Tabea kümmern. Die anderen Kinder sollten nicht geweckt werden. Solange Tabea ruhigblieb, musste Camille sie lassen. Jegors winkte sie heran.

»In fünfhundert Metern kommt ein passender Autohof«, raunte er. »Wir gehen zusammen, um schneller und effizienter zu sein. Du musst Lilita leise wecken und instruieren, damit sie die Wache übernimmt.«

Camille folgte Jegors‘ Anweisung und tippte Lilita an. Die schlug sofort die Augen auf. Natürlich schlief die Chefin nicht tief. Sie war sicherlich in einem ähnlichen Aufruhr wie Camille. »Jegors fährt am nächsten Autohof raus. Wir besorgen schnell ein paar Sachen, um während der Nachtstunden den Bus nicht verlassen zu müssen.«

Lilita erwiderte Camilles Blick erschöpft. Sie nickte und streichelte der kleinen Anne, die sich auf ihrem Schoß regte, über den Kopf.

Der Kleinbus stoppte. »Camille, komm.«

Sie wandte sich von Lilita ab und eilte Jegors nach. Frische Luft drang in ihre Lungen. Wenn es nur eine reinigende Wirkung bedeuten würde. Stattdessen stieg Camilles Anspannung. Sie konzentrierte sich auf die vielen Gerüche um sich herum, um die typisch bittere Note der Vampire schnellstmöglich bemerken zu können. Auch Jegors‘ Nasenflügel blähten sich auf. Camille folgte ihm auf schnellem Fuß. Sie betraten die Tankstelle. Jegors sah sich aufmerksam um, bevor er Camille instruierte. »Hier scheint niemand Gefährliches zu sein. Fülle die Tüten mit Sachen, die die Kinder mögen. Ich tanke und kehre so schnell wie möglich zurück.« Er wartete ihre Antwort nicht ab. Stattdessen verließ er den Shop, ohne sich umzudrehen.

Camilles Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie nahm einen Einkaufskorb und belud ihn. Sie packte nicht nur Lebensmittel, sondern auch Zeitschriften, Malbücher, Stifte und Kartenspiele ein. Sie mussten die Kinder beschäftigen. Lange Autofahrten waren fürchterlich mit den Kleinen. Sie stellte den Korb an der Kasse ab und erklärte, dass sie noch einen füllen wollte. Zumindest versuchte sie es. Der Tankwart sprach kein Englisch. Camille grub ihre russischen Vokabeln aus. In Lettland wurde zwar überwiegend Lettisch gesprochen, die russischen Einflüsse, waren jedoch vorhanden. Die Kinder wuchsen mehrsprachig auf. Camille und Lilita sprachen nur Englisch mit ihnen. Während sie noch mit Händen und Füßen um Verständigung rang, kehrte Jegors zurück und übernahm das. Sein Russisch war fließend. Er war allerdings in Lettland geboren worden. Sie würde in Sibirien ihr Russisch verbessern müssen. Wobei die Yupik bestimmt eigene Sprachen und Dialekte verwendeten. Camille atmete tief durch. In ihrer aktuellen Vorstellung sah sie sich in einem Zelt sitzen, schlimmer, in einem Iglu. Vor Schreck fielen ihr die Taschentücher aus der Hand. Die brauchte sie dringend, um die vielen Tränen zu trocknen. Sie hob die Packung auf und steckte sie in ihren Korb.

Jegors wechselte einige Worte mit dem Tankwart. Wahrscheinlich holte er Erkundigungen ein. Camille verstand, dass es um die Route ging. Richtung Südosten? Sie drehte sich überrascht. Jegors hat nur von Sibirien gesprochen und das ist riesig. Vielleicht musste sie in keinem Iglu einkehren? Camille presste die Lippen aufeinander, füllte den zweiten Korb und kehrte zur Kasse zurück. Sie stellte alles ab und nahm die erste Tüte an, die Jegors ihr reichte. Der Beta zahlte in Bar.

Wenige Minuten später stiegen sie in den Bus und setzten ihre Reise fort. Camille entdeckte einen Eimer in der ersten Sitzreihe. Sie räumte die Tüten leise aus und sortierte die Sachen zur besseren Übersicht.

»Wir fahren Richtung Südosten?«, fragte sie.

»Ich darf dir das Ziel nicht nennen. Wenn Vampire uns überwältigen, bist du einer Folter nicht gewachsen und würdest die sichere Zone verraten«, antwortete Jegors.

Das ergab Sinn. Camille hoffte inständig, dass es dazu nicht kam. »In Ordnung. Ich frage nicht weiter nach.« Sie gähnte vor Erschöpfung. Würde sie ein Auge zu bekommen?

»Finde etwas Schlaf. Du wirst später Kraft brauchen«, mahnte Jegors.

Camille nahm sich eine Flasche Wasser und stillte ihren Durst. Anschließend aß sie ein Brötchen. Lauris lief träge zu ihr nach vorn. »Ich habe auch Hunger«, flüsterte er. Camille lächelte ihm zu und reichte ihm ein belegtes Brötchen. Sie setzte sich mit ihm in eine freie Reihe und lehnte sich in den Sitz. Die Augen fielen ihr zu. Nach einigen Minuten kuschelte sich Lauris auf ihren Schoß. Gemeinsam fanden sie in den Schlaf.

Camille schreckte immer wieder auf. Entweder weckten sie weinende Kinder oder ihre eigenen Albträume. Lauris’ Körperwärme hingegen tröstete sie. Er fand endlich zur Ruhe. Als Camille seine zuckenden Lider betrachtete, fragte sie sich, welche Bilder er gerade sah. Wenigstens waren ihm und den anderen Kindern der Anblick brutaler Vampire mit blutigen Fängen erspart geblieben. Umso schwieriger war es jedoch, zu begreifen, dass ihre Familien sie nicht freiwillig aufgegeben hatten. Wie sollten so kleine Geschöpfe die Erlebnisse bewältigen?

Ich habe das auch geschafft. Camille blickte aus dem Fenster. Sie war genauso in diesen Krieg zwischen Werwölfen und Vampiren hineingeboren worden, wie alle europäischen Übersinnlichen. Sie hatte ihre Eltern glücklicherweise erst im Erwachsenenalter verloren. Das war mehr als viele andere von sich behaupten konnten. Und doch war der Schmerz über den Verlust nie ganz vergangen.

Überrascht bemerkte Camille, dass Jegors telefonierte. Sie hatte nicht gewusst, dass er ein Handy bei sich trug. Sofort legte sie Lauris vorsichtig ab und rutschte aus der Sitzreihe. Sie schlich zu dem Beta vor.

»Das sind gute Neuigkeiten. Wir steuern darauf zu. Sollen wir in Bewegung bleiben oder am Treffpunkt warten?«, fragte Jegors in Englisch.

Camille lauschte angestrengt, wer sich am anderen Ende der Leitung befand. Mit ihrem Rudel würde Jegors Lettisch, je nachdem auch Russisch sprechen. Es musste jemand anderes sein.

»Stehen zu bleiben, ist ein Risiko. Da ihr aber beinahe zeitgleich eintrefft, müssen wir es eingehen.«

»Ist gut. Ich lasse das Handy an. Bis dann.« Jegors legte auf und sah Camille erleichtert an. »Wir erreichen den Treffpunkt in einer Stunde.«

Camille wollte mehr erfahren, nachdem sie Jegors abgelöst hatte. »Fahr rechts ran. Wir tauschen. Du brichst gleich zusammen.« Dass Jegors ihrem Befehl ohne Widerworte nachkam und auf dem Seitenstreifen hielt, bewies, wie erledigt er war.

»Die Sonne geht unter. Wir müssen beten, dass die Unterstützung rechtzeitig eintrifft«, murmelte Jegors. Er ließ den Motor laufen, während er mit Camille den Platz wechselte.

Sie setzte sich hinters Steuer, prüfte die Rückspiegel und gab Gas. Sie befanden sich auf einer Autobahn und es war wenig los. Sie hatten Moskau hinter sich gelassen. Camille machte sich mit dem Fahrzeug vertraut und atmete tief durch. »Nochmal von vorn«, wisperte sie, sobald sie sich in der Lage fühlte, den Kleinbus sicher zu steuern. »Ist das mit dem Handy nicht zu gefährlich? Welcher Treffpunkt und welche Unterstützung?«

Jegors ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich nach hinten. Aus den Augenwinkeln konnte Camille sehen, dass er die Lider schloss. »Jons hat mir ein Prepaid Handy mit Notrufnummern gegeben und mir gesagt, dass ich es erst benutzen soll, wenn wir Abstand hergestellt haben. Dieses geheime Netzwerk geht über Iácob Alpin und sein Team. Sie schicken uns Soldaten, die uns in die sichere Zone begleiten.«

Camille stießen Tränen der Erleichterung in die Augen. Das waren die besten Neuigkeiten seit Stunden. »Werden wir die Wölfe auf einem Autohof treffen?«

»Bei der übernächsten Tankstelle, die auf dieser Route liegt. Wir bleiben im Bus. Falls ich einschlafe, weck mich.«

»Ist gut. Ich habe verstanden.« Camille checkte die Uhrzeit. Es wurde viel zu schnell dunkel. Als Wölfe liebten sie die Nachtstunden, in denen sie deutlich aktiver waren. Da das Leben am Tag jedoch sicherer war, hatten sie sich angewöhnt, wichtige Erledigungen dann zu tätigen. Mit den Kindern war es kaum möglich. Die konnten ihren natürlichen Schlaf- und Wachrhythmus nicht gut steuern. So bemerkte Camille auch jetzt, wie sich die Ersten regten.

Jegors sackte in sich zusammen. Camille schielte zu ihm. Ohne ihn hätten sie es nicht bis hierhergeschafft. Wecken wollte sie ihn nicht. Er brauchte diese Erholungsphase dringend.

Während Camille den Bus fuhr, erwachten mehr und mehr Kinder. Lilita kümmerte sich. Sie verteilte was zu essen und sprach beruhigende Worte. Trotz der Geräuschkulisse schlief Jegors tief und fest. Lilita kam schließlich zu Camille. »Wie geht es weiter?«

»Wir fahren bis zur übernächsten Tankstelle und werden dort Verstärkung bekommen.« Mit weiteren Informationen hielt sich Camille zurück. Jegors Worte, dass die sichere Zone vor den Vampiren strikt verborgen werden musste, nahm sie sich zu Herzen. Sie mussten mit so wenig Informationen, wie nötig, reisen. 

»Und danach? Wohin fahren wir? Das ist Russland. Hier ist es nicht sicher.«

»Jegors entscheidet das. Er hat mir unseren Zielort nicht verraten. Das ist auch richtig.«

»Camille, das ist völliger Wahnsinn. Wir können nicht so viele Kinder großziehen.«

»Ich weiß. Deswegen brauchen wir Hilfe.«

Lilita fluchte. »Wie lange dauert es bis zu der Tankstelle? Ich muss dringend auf die Toilette und einige Kinder ebenfalls.«

»Wir müssen in einen Eimer machen. Niemand verlässt den Bus«, sagte Camille und hielt sich damit an Jegors Anweisungen.

»Ich muss groß! Auf keinen Fall akzeptiere ich…«

»Wir können uns diese Allüren nicht leisten, Lilita.« Camille knirschte mit den Zähnen. »Geh mit gutem Beispiel voran und zeige den Kindern, dass wir diese Herausforderung bewältigen.«

»Wir haben feine Nasen und es ist einfach nur eklig und erniedrigend.«

Camille musste an sich halten, keinen Streit mit Lilita zu beginnen. Sie waren in einer nie dagewesenen Horrorsituation und es war nur verständlich, dass die Nerven blank lagen.

»Da hinten kommt die Tankstelle. Endlich.« Lilita wandte sich ab und ging durch den Gang. Camille sah sie im Rückspiegel und schüttelte den Kopf. Lilita kehrte mit mehreren Kindern zurück. Offensichtlich wollte sie den Druck auf Camille erhöhen.

»Das ist die falsche Tankstelle. Wir halten erst bei der nächsten«, erklärte Camille. Entschlossen hielt sie das Lenkrad und stierte geradeaus.

»Wir müssen alle dringend auf die Toilette!«

»Nehmt den Eimer.« Camilles Herz schlug ihr bis zum Hals. Lilitas emotionale Reaktion überforderte sie.

»Du hältst dich für was Besseres?«

Camille schielte zu Jegors. Wenn er diesen Streit direkt neben ihm nicht mitbekam, musste er völlig fertig sein. Was sollte sie nur tun? Sie teilten ein reines Arbeitsverhältnis, mehr nicht. Lilita war ihre Chefin. »Jegors hat uns instruiert, den Bus nicht zu verlassen.« Camille drückte ihre Finger stärker ins Lenkrad. Als Lauris sich auf den Eimer hockte und hineinpieselte, atmete Camille auf. »Danke, du lieber Schatz. Du machst das großartig.« Sie lobte den Jungen für seinen Mut, sich als Erster vor den anderen die Blöße zu geben.

»Bäh, du bist eklig«, rief Anne.

»Schluss!«, schimpfte Camille. »Lilita, bitte kümmere dich um die Kinder.« Wie sollte Camille den Kleinbus fahren und die Kinder beruhigen?

»Lauris’ Pipi stinkt!«

»Lauris ist ein Schwein!«

Camilles Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Fahr ab!« Lilita beugte sich nah an Camilles Ohr heran. »Ich leite den Kindergarten, nicht du. Wir machen in die Büsche.« Im nächsten Moment berührte Lilita das Lenkrad.

»Spinnst du?«, rief Camille. Lauris’ Weinen tönte außerdem durch den Bus.

Jegors regte sich stöhnend.

Camille empfand Lilitas Eingriff derart gefährlich, dass sie vom Gas ging und die Spur wechselte, um abzufahren. Sie kämpfte mit den Tränen. Lilita keuchte. »Ich habe in den letzten Stunden so viel erleiden müssen. Ich möchte wenigstens…«

»Lass stecken«, fauchte Camille. Die ersten Tränen lösten sich. Sie alle litten. Wenn der Beta jedoch sagte, dass sie den Bus nicht verlassen durften, mussten sie ausharren. Camille schniefte und parkte abseits der anderen Autos. »Du machst gleich hier vorn!«

Lilita öffnete die Türen des Kleinbusses und stieg aus. Camille blickte sich wachsam um. Einige Meter entfernt stand eine Gruppe von Männern neben ihren Autos. Sie rauchten und unterhielten sich. Die Tankstelle war kaum besucht. Zwei Autos parkten bei den Zapfsäulen und wurden betankt.

Als Anne Lilita nach draußen folgen wollte, hielt Camille sie auf. »Ihr macht in den Eimer und ich schütte alles in den Busch raus.« Sie formulierte ihren Befehl streng, damit die Kinder auf sie hörten. Bis auf Anne wichen alle zurück.

»Ich will zu Lilita!« Anne heulte auf. Sie riss sich los und sprang auf die Straße.

Camille rutschte vom Sitz und versuchte, das Mädchen zu schnappen. Lilita hatte sich nicht an Camilles Anweisung gehalten, direkt neben den Bus zu machen. Sie war zu den Bäumen gehuscht. Anne folgte ihr schreiend.

Camille blieb bei der Tür, um zu verhindern, dass weitere Kinder den Bus verließen. Sie hob drohend einen Finger. »Ihr macht alle in den Eimer«, herrschte sie und holte tief Luft für eine weitere Schimpftirade. Die blieb ihr im Hals stecken, als sie die bittere Note bemerkte. Oh Nein. Sie fuhr instinktiv zu der Gruppe herum, die sie eben wahrgenommen hatte. »Jegors!« Sie trat mit dem Fuß nach dem Beta. Der stöhnte nur und blinzelte schwerfällig.

Camille schüttelte hektisch den Kopf, als sich die Männer in ihre Richtung drehten und leuchtende Iriden sie fixierten. Vampire. Es mussten mindestens fünf sein.

»Lilita! Anne!«, rief Camille. Leise zu bleiben, half nichts. Die Vampire würden die Wölfe genauso wittern, wie andersherum.

Anne erreichte Lilita. Camille spürte den Drang, zu dem Kind zu laufen und es wegzureißen. Damit müsste sie die anderen im Bus zurücklassen. Die Kinder wussten nicht, was zu tun war, wie man sich verhalten musste. Die Gefahr, dass sie Camille nachjagten, war zu hoch. Alles in ihr geriet in einen Panikmodus. »Jegors!«

Sie blickte hektisch zwischen Lilita, den Vampiren und dem Beta hin und her. Die Vampire trennten sich. Zwei rannten auf die Bäume zu und drei auf den Kleinbus.

Camille zerbrach innerlich, denn sie spürte, dass sie Lilita und Anne verloren. Eine innere Stimme redete beruhigend auf Camille ein. Setz dich hinters Steuer, schließ die Türen und fahr davon. Sie schüttelte gequält den Kopf.

Jegors schlug die Augen auf. Er wirkte völlig desorientiert. Niemals konnte er so gegen fünf Vampire bestehen. Camille durfte den Beta nicht verlieren. Ohne ihn waren sie komplett verloren.

Die Vampire rannten über den Parkplatz.

Camille sprang hinters Steuer, schloss die Türen und startete den Bus. Sie verriegelte ihn von innen und starrte in die Büsche, wo Lilita und Anne waren. »Camille?« Jegors atmete schwerfällig. »Die zweite… Tankstelle.«

Die Vampire zogen Schusswaffen hervor. Camille weitete die Augen. Würden sie die Reifen zerschießen? Sie blickte ein letztes Mal zu den Büschen. Ein Vampir schoss Anne in den Kopf. Camille schrie auf. Sie trat das Gaspedal durch und überfuhr einen Vampir. Es rumste derart, dass Jegors gegen die Tür knallte. Auch die Kinder wurden durch den Bus geschleudert. Sie kreischten, weinten und riefen um Hilfe. Jegors kam auf die Beine, während Camille die Tankstelle mit quietschenden Reifen verließ.

Sie wollte nicht darüber nachdenken, was die Vampire mit Lilita taten. Schauerliche Geschichten rankten sich um die Grausamkeiten dieser Kreaturen.

»Camille«, keuchte Jegors. Er blickte sich hektisch im Bus um. »Was ist passiert?«

Camille rannen Bäche aus den Augen. Sie gliederte sich in den Verkehr und beschleunigte das Tempo. Anne hätte ihr niemals durch die Finger gleiten dürfen. Die Bilder verfolgten sie und die Angst raubte ihr die Luft zum Atmen.


3

An einem streng geheimen Ort

Toma brodelte innerlich. Seit Ruby in sein Leben geplatzt war, stand es Kopf. Er traf eine Fehlentscheidung nach der anderen und schaffte es nicht, die Distanz einzunehmen, die ihn sonst begleitete. Toma hatte sich an niemanden gebunden. Da waren sein Vater und seine Brüder gewesen. Die Zabuns standen zusammen. Punkt. Das war ein Gesetz, kein Band der Liebe. Nun blieb Toma als letzter Zabun übrig. Vlad wäre mit der Herausforderung, König zu werden, problemlos zurechtgekommen. Er war der geborene Anführer. Toma hingegen hasste die Öffentlichkeit und wollte nicht dauernd im Fokus stehen. Er war nur der Ersatz für Vlad gewesen.

Ruby hatte ihn betört, ihn in einem LKW entführt und ihn mit Hilfe von Rigas und einem weiteren Wolf erneut überwältigt. Die Sonne hatte ihn gezwungen, auf der Ladefläche zu bleiben. Rigas und sein Helfer hatten ihn mit Betäubungsmitteln beschossen. Hier in Durands Zelle war er zu sich gekommen. Toma kannte den Duft des Ratsführers, nachdem der ihn vor den Toren Bukarests besucht hatte. Durand war in der Nähe und es ergab Sinn, dass die Wölfe keinen Zabun als Kriegsgefangenen halten wollten. Es sei denn, es handelte sich um einen verblödeten Alpha-Wolf, wie der in Gaziantep. Ein Zabun war an Bukarest gebunden. Immer. Cosmin würde Mittel und Wege finden, Toma aufzuspüren. Es war nur eine Frage der Zeit.

Warum töteten ihn die Wölfe nicht? Das war dämlich.

Ruby und er waren Seelengefährten. Somit verstand er ihre Hemmung. Niemand tötete seine andere Hälfte. Das ließ die Seele nicht zu. Hatte Ruby eine solche Stellung und Macht unter ihresgleichen, dass die Wölfe ihr erlaubten, einen Zabun am Leben zu lassen? Toma fürchtete den Tod nicht. Er endete bei Hades und mit Schmerzen konnte er umgehen. Ein schmerzfreies Leben kannte er ohnehin nicht. Er rannte zu lange durch die Dunkelheit.

Toma streckte die Beine aus. Die Zelle, in der sie ihn hielten, war komfortabel. Es gab sogar eine Matratze. Als sich eine Tür öffnete und ihm der Geruch eines Vampires in die Nase stieg, gab Toma sich unbeteiligt. Bis auf Ruby schaffte es niemand, ihn aus der Reserve zu locken. Vielleicht noch Sorin? Toma dachte an seinen Berater. Der hatte bestimmt längst seine Sachen gepackt und Bukarest verlassen. Toma hatte Sorin bewusst getäuscht und hintergangen. Ruby war in Moskau gewesen. Wie hätte sich Toma zurückhalten sollen, wenn er ihren Aufenthaltsort kannte? Er hatte sich auf sie fixiert und brauchte ihre Nähe wie die Luft zum Atmen. Leider ging es ihr anders. Ruby wollte ihn nicht.

Ein Vampir näherte sich. Er hielt eine Plastikschüssel in den Händen. Der Kerl zitterte und stellte Tomas Mahlzeit vor dem Gitter ab.

»Da komme ich nicht dran. Ist das Absicht?«, fragte Toma. Vielleicht wollte man ihn so foltern, wie Decebal es mit den Werwölfen getan hatte? Da der Vampir jedoch zitterte, wirkte er eher zu feige, um das Essen zwischen den Gitterstäben durchzuschieben. Schließlich könnte Toma ihn anfallen und sein Blut stehlen oder ihn töten oder sonst irgendwas Gruseliges machen, woraus Horrorfilme bestanden.

Hektisch nahm der Vampir die Brote und den Belag und warf es zwischen den Stäben durch. Er floh.

Toma hob die Lebensmittel auf, schnupperte daran und aß sie. Sein Ruf eilte ihm voraus. Seine eigene Rasse machte sich in die Hosen. Sein Vater würde es mit Genuss wahrnehmen. Toma war immer noch hungrig. Grundsätzlich konnte er mit der Art der Hungerfolter umgehen. Ruslan hatte ihn diesbezüglich trainiert. Toma hatte über die Jahrhunderte hinweg regelmäßige Fastenzeiten eingelegt, um mental auf Folterungen vorbereitet zu sein.

Er lehnte seinen Kopf nach hinten und schloss die Augen. Wie lange dauerte es, bis Cosmin die nötigen Informationen zusammen hatte? Sein bester Mann würde Alpin zu Hackfleisch verarbeiten, bis er redete. Jeder tat das irgendwann. Man musste nur die richtigen Knöpfe drücken. Bei den sogenannten Helden war es das Leid der anderen. Decebal hatte Kinder und jugendliche Mädchen herangeschleppt und sie vor den Augen des Helden gefoltert. Das zog am Ende immer.

Toma schob die Gedanken an Alpin beiseite.

Wichtig war, dass er an sich arbeitete, um sein Hexenweib zu bezwingen. Wenn Ruby ihn weiterhin so leicht ausschalten konnte, würde Toma immer wieder in eine geschwächte Position geraten. Wie musste er mit seiner Seelengefährtin umgehen, damit sie ihm hörig wurde? Decebal hatte ihm hierzu nie eine Hilfestellung gegeben. Toma konzentrierte sich. Sophie von Preußen war das Schicksal seines Vaters gewesen und der hatte sie bis zu ihrem Tod gejagt. Vlad war genauso vorgegangen. Nur, dass Vlad verschwunden war, während Valea sich mit einem anderen Liebhaber vergnügte. Ihr Verhalten war unverzeihlich. Wie brachte Toma nun Ruby Gehorsam bei? Kein Zabun hatte es geschafft, seine Seelengefährtin zu behalten. Es musste sich um eine perfide Folter der Schicksalsgöttinnen handeln, die es auf Hades‘ Geschöpfe abgesehen hatten.

Grimmig dachte er an seine Begegnung mit Ruby vor einigen Stunden zurück. Sie hatte sich in seine Zelle gebeamt – also nichts mit zitternd sein Essen zwischen den Stäben durchwerfen – und ihm offen ins Gesicht gesagt, wie kacke sie ihn fand. Sie wollte nur verhandeln. Hielt sie ihn für einen Demokraten?

Ihr leckerer Apfelduft machte ihn heiß. Bevor sie irgendwelche Zugeständnisse von ihm haben wollte, sollte sie ihn zuerst befriedigen. Danach war er sicherlich offener. Dass Ruby prüde war, hatte er kapiert. Deswegen hatte er Nadja genommen, um Ruby Zeit zu verschaffen. Sie lernte jedoch nichts dazu. Toma knirschte mit den Zähnen, weil er Sorin vor seinem inneren Auge sah, der ihn tadelte. Sein Berater war mit den schwierigsten Aufgaben an Toma herangetreten.

Toma grübelte noch eine Weile, bis sich die Sonne ankündigte. Trotz des dunklen Gefängnisses spürte er seine innere Uhr. Umso überraschter reagierte er, dass zu später Stunde noch einmal die Tür zu den Kerkern aufging. Er witterte Baptiste Durand. Der Vampir hatte auf Decebals Todesliste ganz weit oben gestanden. Toma wartete, bis Durand in sein Blickfeld geriet und musterte ihn genau. Er zeigte sein Gesicht offen. Bisher hatte Durand in den Schatten existiert.

Durand kam allein. Interessiert nahm Toma es zur Kenntnis. Warum ließ er sich nicht bewachen oder suchte einen imposanteren Auftritt? Wer war Durand?

Ruby hat mich das Gleiche gefragt. Toma ließ sich seine Verwirrung nicht anmerken, sondern hielt dem Blick des Adeligen stand.

»Ruby hält ihre schützende Hand über Euch«, sagte Durand. »Vielmehr tat sie es.«

»Ich bin nicht auf den Schutz eines Weibes angewiesen«, erwiderte Toma. Es war wichtig, dass er sich seine geschwächte Position nicht moralisch anmerken ließ.

»Natürlich nicht. Folgt Ihr blind den Abscheulichkeiten Eures Vaters?«

»Von welchen Abscheulichkeiten sprichst du?«

»Ich rede von dem Mord und der Folter an unseren Frauen und Töchtern. Von der Unterdrückung unserer Freiheit und dem Zwang zur Kriegsführung gegen die Werwölfe. Von dem Schüren des Hasses gegen demokratische Werte.« Durand richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ihr foltert Unschuldige in Eure Dunkelheit hinein und zwingt sie, dort zu existieren.«

»Nicht, dass mich deine politischen Interessen tangieren, aber du siehst offenbar nicht klar. Hältst du dich für einen Sterblichen? Die Menschen lassen sich täuschen. Sie glauben, dass ihre Anführer demokratisch gewählt worden wären und ihre Interessen vertreten. Dabei sind sie wie Schafe, denen man nur Angst machen muss, damit sie in die gewünschte Richtung laufen. Vampire aber sind Raubtiere, die oben in der Nahrungskette stehen und durch einen starken Herrscher geführt werden müssen.« Offenbar war Durand genauso, wie Decebal ihn beschrieben hatte. Er glaubte, dass es nur Gesetze benötigte, um blutsaugende Geschöpfe der Nacht zu kontrollieren? Toma hätte beinahe aufgelacht, wenn es nicht so gefährlich wäre.

»Der Rat akzeptiert einen König als koexistenten Herrscher, sofern er sich zur Zusammenarbeit bereiterklärt.« Durand verschränkte seine Arme vor der Brust.

Hierüber wollte der Kerl verhandeln?

Toma schnaubte. »Kläre das mit Vlad und halte mich raus.«

»Vlad Zabun ist tot. Ihr seid der legitime Erbe.«

»Es gibt keine Beweise.«

Durand schüttelte den Kopf. »Ihr könnt Vlad für toterklären lassen und den Thron besteigen. Wir sind in der glücklichen Position, die Bedingungen für diese Machtübernahme zu verhandeln.«

Toma präsentierte Durand seine Fänge. Der Ratsführer stand mit einem Fuß im Grab. Er war den Vampiren Europas nicht gewachsen. »Der Rat kann mich mal. Ihr habt mir nichts anzubieten, außer eurer Unfähigkeit.«

»Ich könnte Euch töten und damit den Untergang der Zabuns besiegeln. Ruby wird Euch nicht retten. Sie hat sich anderweitig entschieden.«

»Warum tust du es nicht einfach? Damit zu drohen, lässt dich wie einen Weichling dastehen.«

Durand lächelte.

Toma wollte sich seine Überraschung nicht anmerken lassen. Irgendwas war faul.

»Ich befinde mich in einer heiklen Position. Außerdem bin ich ein guter Beobachter. Ihr seid Decebals Kreation und doch begehrt Ihr die Krone nicht. Alles, was Euch in Wallung bringt, ist die geheimnisvolle Alphatochter aus dem Norden.«

Toma fror seine Mimik ein. Wollte Durand ihn mit Ruby erpressen? Was wusste dieser Kerl über ihre Herkunft? Aus dem Norden… Mehr und mehr fügten sich die Hinweise über Ruby ins Bild. So oder so. Etwas Kraftvolles bäumte sich in Toma auf. Etwas, das zu Ruby gehörte.

Durand sprach weiter. »Ich muss nicht verhandeln. Wir erkämpfen uns ohne König unsere Freiheit. Allerdings wäre das beste Fundament für den Frieden eine Ehe zwischen Euch und der Alphatochter. Wenn es gelingen könnte, Ruby als Friedenspfand einzusetzen…«

»Ruby geht dich nichts an.« Toma zügelte seine Wut. »Sie gehört mir.«

Durand nickte. »Ich überlegte, Ruby für Euch aufzuhalten, aber das würde alles nur schlimmer machen. Offensichtlich strebt Ihr keine Liebesbeziehung, sondern ein Verbrechen an. Die Schändung der Wolfsprinzessin würde die Wölfe noch stärker gegen uns aufbringen. Wir Vampire haben genug gelitten. Wir wollen Frieden.« Die Stimme des Ratsführers bebte. »Eure Familie hat uns Valea genommen, unsere wahre Königin.«

Toma hatte gelernt, die Schwäche seines Gegners binnen Sekunden auszumachen und dorthin zu stechen. Bei Durand war es kaum möglich. Er war wie Sand, der zwischen den Fingern zerrann. Welche Emotionen verbanden ihn mit Valea? Woher wusste er, dass Ruby aus dem Norden stammte? Kannte er die Fehde der Zabuns mit dem Fenris genauer? »Ich möchte mit Ruby sprechen. Ich verhandle nur mit ihr.«

Durand wandte sich ab. »Ruby verlässt uns.«

Toma schnupperte in die Luft, um die Lüge zu wittern. Durand sagte die Wahrheit. Wenn Cosmin Toma rausholte, war Ruby längst fort und sie würde sich auf keine weiteren Verhandlungen mehr einlassen. Toma verlor sie. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er konnte seine körperliche Reaktion nicht unterdrücken. »Wann?«

»Noch heute. Während der Sonnenstunden.«

»Was muss ich tun, damit du sie aufhältst?«, rief Toma. Durand war aus seinem Blickfeld verschwunden.

Der Ratsführer kehrte tatsächlich zurück. »Um Ruby aufzuhalten, muss ich kriminelle Mittel anwenden. Erpressung… Drohungen… Wenn ich dieses Risiko für Euch eingehe, erwarte ich ernsthafte Verhandlungen mit dem europäischen Rat. Ich muss Ruby von Neo Rigas trennen. Offensichtlich entwickelt sich zwischen den beiden eine romantische Liaison.«

Ein Grollen entrang sich Tomas Kehle. Seine ohnehin dunklen Augen färbten sich tiefschwarz. Ruby hatte eine Affäre? »Rigas fickt, was mir gehört?« Die Dunkelheit überrollte Toma, wie eine tosende Welle. Er sprang auf die Füße und zerrte an seinen Ketten.

Durand wich zurück.

Toma bekam einen Wutanfall. Er tobte in seiner Zelle, schlug und trat um sich. Die Ketten hielten ihn fest und scheuerten ihn wund. Durand ergriff die Flucht. Toma brüllte ihm nach.

Ruby verletzte ihn. Alles, was sein Vater ihn über Hexen gelehrt hatte, stimmte. Toma warf sich mit voller Wucht gegen das Gitter. Er musste hier raus und Rigas den Kopf abreißen. Der Hundesohn würde es bereuen, je geboren worden zu sein.

Toma fuhr herum und knurrte, als er Ruby erblickte. Sie kam zu ihm runter, obwohl sogar der Ratsführer abgehauen war? »Spinnst du?«, schrie sie. »Was soll dieser Wutausbruch?«

»Das kennst du doch schon von mir! Am besten küsst du mich nochmal, damit ich mich beruhige. Vielleicht gehe ich dir wieder auf den Leim, du intrigante und verlogene Bitch!« Das war der heftigste Eifersuchtsanfall seines bisherigen Lebens und absolut unter seiner Würde. Er bekam ihn partout nicht unter Kontrolle.

Mehrere Vampire stürmten herbei. Sie waren bewaffnet. Knallten sie ihn nun endgültig ab oder sollte er ausgeknockt werden? Er fixierte Ruby wutentbrannt. Durand brauchte diese Erpressung nicht zu übernehmen, das konnte Toma durchaus selbst. »Ich rotte deine Köter bis auf das letzte Kind aus und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Ruby weitete die Augen.

Sollte sie ruhig heulen. Sie hatte sich mit dem Falschen angelegt. Er ballte seine Hände zu Fäusten und holte tief Luft, um seine nächsten Drohungen auszusprechen.

Ruby beamte sich in seine Zelle und knallte ihm eine ordentliche Ohrfeige ins Gesicht. Bei den Höllenfeuern. Toma war so perplex, dass er gegen die Wand stolperte. Sie flennte nicht? Überrascht fuhr er zu ihr herum. Er erhielt die nächste Klatsche und rumste gegen die Gitterstäbe. Diese Wucht hatte er nicht erwartet. Sein Schädel schmerzte und sein Schwanz richtete sich auf. Der war ein Verräter. Bevor er weiter reagieren konnte, teleportierte sich Ruby zurück auf den Flur. »Du bist so ein mieses Arschloch!«

Toma räusperte sich. Ruby haute ihn um, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie schaffte es jedes Mal, seine Wutanfälle zu regulieren. Er beruhigte sich. Die Verletzung wegen Rigas blieb. Toma nahm das Stolpern seines Herzens wahr. Wie konnte er Ruby dazu bringen, ihn noch einmal so zu küssen, wie in Bukarest?

Die Vampire, die die Szene atemlos beobachteten, machten es ihm schier unmöglich, Ruby seine Sehnsucht zu gestehen. Er konnte so etwas nicht, erst recht nicht vor diesen Leuten.

Ruby wandte sich ab. Er musste sie aufhalten. Überfordert umfasste er die Gitterstäbe und rief ihren Namen. Das gesamte Szenario war eines Zabuns unwürdig. Ruby will mit Rigas neu anfangen. So musste es sein. Sie wollte Liebe. Das hatte sie Toma gesagt und er konnte damit nichts anfangen. Er wusste nur, dass er sie nie wieder verlieren wollte. »Ruby, komm zurück!« Bei den Höllenfeuern. In wenigen Sekunden war sie weg. Was konnte er sagen, damit sie nachgab? Wie machte man das? Wie bewegte man eine Frau zum Bleiben?

Die Tür ging auf. Drei Sekunden. Zwei…

»Du bist das Wichtigste für mich!« Toma hatte diese Worte nicht geplant, nicht einmal gewusst, dass es seine Wahrheit war. Ein Zabun brauchte keine Liebe. Er war zum Herrschen geboren worden. Es war der einzige Grund seiner Existenz. »Mir scheint, du hast übertrieben, Ruslan. Toma ist überlegen und konsequent. Er ist mein Erbe.« Decebals Stimme hallte in seinem Kopf wider.

Ruby kam zurück. Toma wich an die Wand und hockte sich hin. Seine verbale Entgleisung war ihm peinlich. Wie ein Schwächling hatte er um ihre Zuwendung gebettelt.

»Sag das nochmal.« Sie trat an die Gitter heran.

Toma mied ihren Blick. Auf keinen Fall würde er sich wiederholen. »Das ist mir so rausgerutscht.« Er brummte.

»Ich stand zu weit entfernt, um deine Aussage auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.«

»Es ist nicht meine Schuld, dass du dahinten standest, wo du nicht stehen solltest.« Bei den Höllenfeuern! Was redete er für einen Schwachsinn?

»Lasst uns allein.« Ruby instruierte die Wachen. Die verließen tatsächlich den Kerker. Als die Tür ins Schloss fiel, seufzte Ruby auf. »Du hast sicher gute Gründe, warum du so gestört bist und keine Berührungen ertragen kannst. Ich habe auch gelitten und mich nirgends zu Hause fühlen können. Ich sehne mich nach einem Partner, der warm ist, der mich gern küsst…«

Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er wagte es nicht, Ruby anzusehen. Er fühlte sich so seltsam ausgeliefert. Sollte er ihr sagen, dass er sie verzweifelt begehrte? »Du hast mich aus Berechnung geküsst!« Er ging in den Angriff über, denn das fiel ihm leichter.

»Das habe ich nicht.«

»Warum dann?« Er stierte sie an und fluchte innerlich über ihre Schönheit. Sie benebelte seine Sinne.

»Weil ich wissen wollte, wie du dich anfühlst. Du bist mein Gefährte und ich kenne nur den dunklen und gefährlichen Herrscher, der unberechenbar ist. Ich wollte wissen, ob das der wahre Toma ist oder ob es da mehr gibt.«

Überrascht schluckte er. Sie sagte die Wahrheit. Sie wollte wissen, wer er war? »Ich bin Toma Zabun, der zweitgeborene Sohn von Decebal Zabun, Ur-Vampir. Ich wurde geboren, um zu herrschen.«

Ruby setzte sich ans Gitter auf den Boden und winkelte die Knie an. »Ich bin Ruby, die einzige Tochter zweier Seelengefährten, die sich einen Sohn gewünscht haben, weil eine Alphatochter niemals frei sein kann.«

Toma musterte sie neugierig.

»Wer ist Ruslan?«, fragte Ruby. Toma runzelte die Stirn. »Du hast im Schlaf seinen Namen gesagt. War er Freund oder Feind?«

Toma fuhr sich durch seine Haare. Ruby gab ihm die Chance, ihr Band zu vertiefen. Obwohl er nun wusste, dass sie ihn nicht aus Berechnung geküsst hatte, konnte er ihr nicht vertrauen. »Mein ehemaliger Ausbilder.« Ruslans berufliche Stellung war kein Geheimnis. Genügend Soldaten hatten unter ihm gedient.

Ruby lächelte. Toma musste seine Sitzposition verändern, weil sie ihn scharf machte und er es nicht offen zeigen wollte. »Verstehe. Wahrscheinlich hast du schon als Kind gehört, dass alle Wölfe widerwärtige Scheusale sind.«

»So ähnlich«, murmelte Toma.

»Und du hast diese Erziehung im Erwachsenenalter nie hinterfragt? Ist dir noch nie ein netter Wolf begegnet?«

»Du.« Wobei Ruby nicht nett war.

»Kannst du dir vorstellen, mein Volk neu kennenzulernen?«

Toma stieß die Luft aus. »Ich will kein König sein. Ich weiß, was du vorhast. Du willst mich zu einem Friedensvertrag bringen. Damit ist es jedoch nicht getan. Sicherlich gibt es Vampire, die sich das wünschen, aber eine beachtliche Zahl will das nicht. Frieden müsste gewaltsam herbeigeführt und verteidigt werden. Es bräuchte zahlreiche Bündnisse zwischen vampirischen Clanführern und Alphawölfen, die ihre Regionen verteidigen und Querulanten überführen. Der Rat müsste geschlossen auftreten, sowohl die Anhänger der Königsfamilie als auch die, die auf Durands Seite stehen. Auch die Querulanten im Rat müssten ihres Amtes enthoben und beseitigt werden.« Er hielt inne, als er Rubys Reaktion bemerkte. Sie umfasste mit beiden Händen die Gitterstäbe und sah ihn so staunend, beinahe ehrfürchtig an, wie er es nie erlebt hatte. Er räusperte sich unwohl.

Im nächsten Moment beamte sie sich in seine Zelle und hockte sich direkt vor ihn. »Du weißt instinktiv, wie du dein Volk führen musst.«

»Wie man es führen müsste, um derartige Holzkopf-Ideen umzusetzen«, korrigierte er sie.

»Du musst König werden und eine Friedenspolitik auf den Weg bringen.«

Toma legte den Kopf schief. »Du pokerst hoch, Alphatochter.«

»Ich verhandele mit einem Zabun, obwohl alle anderen sagen, dass das aussichtlos ist.«

»Für alle anderen ist das aussichtslos, weil sich ein Zabun für niemanden interessiert.« Toma geriet mehr und mehr in Rubys Bann. Sie war ihm so nah und dabei so schön und aufregend. Nie hatte er jene Stellen seines Körpers derart pochend wahrgenommen, die normalerweise wie gelähmt waren. Sein Herz schlug schnell, in seinem Bauch rumorte es, als wäre ein wilder Schwarm Bienen unterwegs, und seine Libido quälte ihn auf unbekannte Weise.

»Außer für seine Seelengefährtin. Du hast gesagt, ich bin das Wichtigste für dich.« Rubys Mundwinkel hoben sich.

Toma schluckte. Sie wusste, dass es stimmte. Es war ihm herausgerutscht, aber dennoch wahr. »Ich habe Bedingungen.«

Ruby sah ihn fragend an.

»Du brichst jeglichen Kontakt mit Rigas ab.« Ruby passte das offensichtlich nicht. Sie verzog das Gesicht. Er knurrte erbost. »Du versicherst mir, dass er dich nicht gefickt hat. Ansonsten töte ich ihn, egal, wie du bettelst. Außerdem…«

»Das vorhin war ein Eifersuchtsanfall?«

Toma knirschte mit den Zähnen.

»Durand hat dir das auf die Nase gerieben?« Ruby verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Ich habe mit keiner Silbe erwähnt, dass wir Durand trauen können«, schimpfte Toma.

»Wir? Ich vertraue dir nicht, klar? Neo reist so oder so ab, weil er sich um sein Rudel kümmern muss. Ich hatte keinen Sex mit ihm.«

Toma atmete auf. Ruby zischte. »Ich gebe Neo nicht auf. Das kannst du gleich vergessen. Er ist mein Alpha und als solchen hast du ihn zu respektieren. Wenn ich mitbekomme, dass du ihm nach dem Leben trachtest, platzen unsere Verhandlungen.«

Er nickte seine Zustimmung. »Einverstanden. Wir haben einen Deal.« Er richtete sich auf und öffnete seine Hose.

Ruby erhob sich und wies fragend auf seine Hände.

»Wir ficken auf der Matratze«, erklärte er.

»Himmel nochmal! Deine Rammbock-Nummer steht nicht zur Debatte!«

Dieses verdammte Weib! »Deine Verhandlungsvorstellungen sind einseitig. Ich soll deine Holzkopf-Ideen umsetzen, die mich in jahrelange Arbeit stürzen und als Gegenleistung soll ich mich mit einer platonischen Beziehung zu dir zufriedengeben?« Toma schnaubte lautstark. »Vergiss es.«

»Ich will Liebe.«

Bei den Höllenfeuern. Ruby war das Wichtigste für ihn. Er trat auf sie zu und küsste sie auf die Lippen. Er wusste zwar nicht, wie man liebte, aber er brauchte eine Einigung. Ruby war der Preis für den Frieden. Dieser Kuss schmeckte ihm verdammt lecker und fickte sein Hirn. Konzentriert blickte er sich um. Ruslan kommt nicht um die Ecke. Ich bin erwachsen und er ist hoffentlich tot.

Ruby löste sich ein Stück. »Warum schaust du in der Gegend herum, wenn du mich küsst?«

»Ein Zabun ist stets wachsam«, flüsterte er.

»Du bist nicht normal.« Ruby stöhnte auf.


4

In einem Kleinbus auf dem Weg in die sichere Zone

Camille steuerte mit sich überschlagendem Puls den Kleinbus. Sie bedeutete eine Gefahr für den Straßenverkehr. Immer wieder rieb sie ihre Tränen fort, um besser sehen zu können. Sie wollte zusammenbrechen, schreien und ihrem Leid offen Ausdruck verleihen. Alles, nur nicht stark sein müssen. Vierzehn angsterfüllte Kinder klammerten sich aneinander. Camille konnte sie im Rückspiegel sehen.

Annes letzte Sekunden verfolgten Camille. Sie hörte den Schuss wieder und wieder.

»Camille, antworte!« Jegors appellierte an sie. Er wählte eine Nummer.

Camille bemerkte, wie er sich sein Handy ans Ohr hielt. Bitte lass die Verstärkung in der Nähe sein. Hoffentlich handelt es sich um viele Wölfe, die die Vampire töten und Lilita lebend befreien. Zu wem sollte Camille beten? Die Götter hatten die Erde verlassen. »Vampire«, wisperte sie.

»Jegors hier. Wir sind auf Vampire gestoßen und werden verfolgt.«

Camille weitete die Augen und prüfte den Rückspiegel. Oh nein, Jegors hatte recht. Zwei Autos kamen schnell näher. Sie fuhren nebeneinander.

Sie war einer Verfolgungsjagd nicht gewachsen. Kämpfen konnte sie obendrein nicht. Camille konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Jegors Stimme klang dumpf. Sie umklammerte das Steuer, um Halt zu finden. Die Autos kamen schnell näher und erreichten sie bald.

»Alle Kinder setzen sich auf den Boden«, instruierte Jegors. »Niemand bleibt auf den Sitzen.«

Camille traute sich nicht, weiter zu beschleunigen. Sie drohte, die Kontrolle über den Bus zu verlieren.

»Halte dich auf der Überholspur!«

»Aber die zweite Tankstelle. Wann kommt sie? Wir müssen dahin«, rief sie. Dort wartete doch die Verstärkung, oder nicht?

»Das dauert noch. Bewahre Ruhe.« Jegors zog eine Schusswaffe und spähte durch die Scheiben.

Camille presste ihre Hände ins Lenkrad und überholte einen schwarzen Wagen. Sie schaute zur Seite und weitete die Augen, als der Fahrer ihrem Blick begegnete. »Henry Cavill!« Das war ihr Lieblingsschauspieler. Durfte sie kurz vor ihrem Tod…

»Wir sind hier nicht bei The Witcher!« Jegors stellte sich neben sie und verhinderte die Sicht auf den schönen Mann im anderen Auto. »Konzentration, Camille.«

Sie starrte geradeaus, versuchte, ihre Atmung zu regulieren. Der schwarze Wagen wechselte hinter ihr auf die Überholspur. »Der will vorbei«, stammelte Camille, die sich nicht zutraute, noch schneller zu fahren.

»Wir bleiben links. Unsere Verfolger können uns leicht in die Enge treiben, wenn die rechte Spur belegt ist und du nicht mehr beschleunigen kannst.«

Camille wünschte, Jegors würde steuern. Obwohl die Aussicht, dass sie mit Waffe durch den Bus schleichen musste, auch nicht besser war. Sie spähte wiederholt in den Rückspiegel und bemerkte neben dem schönen Fahrer mindestens zwei weitere Männer. Dahinter folgten die Autos der Vampire.

Jegors prüfte sein Handy. »Hinter uns im schwarzen Wagen befindet sich die Verstärkung.«

Camille stieß erleichtert die Luft aus. »Gott sei Dank.«

»Du bleibst auf der linken Spur, bis wir die Tankstelle erreichen. Dort fährst du ab. Die Verstärkung kümmert sich um die Verfolger.«

Camille nickte aufgeregt. Hoffnung flutete sie. Vielleicht entkamen sie den Vampiren und konnten die Kinder in die sichere Zone bringen. 

»Was ist genau passiert? Warum hast du mich nicht geweckt?« Jegors tippte auf seinem Handy, während er Camille mit Fragen bombardierte.

»Lilita musste auf die Toilette und sie weigerte sich, einen Eimer zu benutzen. Sie wollte nicht auf mich hören. Ich sollte an der ersten Tankstelle rausfahren. Sie fasste mir ins Lenkrad… Ich…« Camilles Stimme ging von Satz zu Satz eine Oktave höher. Sie wollte Lilita nicht die Schuld zuschieben, aber…

»Du hast nachgegeben. Wie ging es weiter?«

Camille schniefte. »Ich sagte, sie solle sich gleich neben den Bus hocken, aber sie hörte nicht auf mich und lief zu den Bäumen. Anne stürmte ihr nach. Ich bekam sie nur kurz zu greifen, aber sie entwischte mir. Es tut mir so leid.«

Jegors legte Camille tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ich trage die Verantwortung und hätte wach bleiben müssen.«

Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Du hast mir klare Anweisungen gegeben und ich…«

»Ich hätte Lilita genauso dringliche Instruktionen geben müssen, damit kein Machtkampf zwischen euch beiden entsteht. Die Nerven liegen blank. Ihr seid keine ausgebildeten Soldaten. Du trägst keine Schuld. Kapiert?«

Camille atmete hektisch. Es war zu viel. Sie packte das nicht.

»Die Kinder brauchen dich, Camille. Du bist tapfer und stark. Du machst deine Sache sehr gut.« Jegors wandte sich nach hinten. »Camille und ich sind stolz auf euch. Wir fahren gleich auf einer Tankstelle ab und bekommen Hilfe. Danach könnt ihr wieder normal Bus fahren.«

Die Kinder riefen durcheinander. Einige stellten Fragen, andere weinten. »Wo sind Lilita und Anne?«

»Wir wissen es nicht. Es ist wichtig, dass ihr auf Camille und mich hört. Wir fahren an einen sicheren Ort, an dem niemand mehr Angst haben muss.«

»Ich will zu meiner Mama.«

Camille starrte auf die Straße. Als sie das Schild entdeckte, auf dem die nächste Tankstelle angekündigt wurde, rief sie Jegors. Er eilte an ihre Seite. Bald konnten sie abfahren. Camille prüfte immer wieder den Rückspiegel.

»Die Vampire wissen nicht, dass im schwarzen Wagen Verbündete sitzen. Sie werden sich ärgern, weil er ihnen den Weg zu uns versperrt.«

Camille nickte. Die rechte Spur war stark befahren, so dass es schwierig war, den Bus zu überholen. Ihre Anspannung stieg. Wann sollte sie nach rechts ziehen, um die Ausfahrt nicht zu verpassen?

»Warte noch…«

Camilles Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Ich muss rüber, sonst geht es nicht mehr«, stammelte sie. Neben ihr fuhren Autos. Sie brauchte eine Lücke.

»Die Vampire werden uns zur Tankstelle folgen und das sollen sie auch. Die Wölfe werden sie vorbeiziehen lassen und von hinten angreifen. Bleib ruhig.« Jegors deutete nach vorn. »Setz den Blinker.«

Camille tat wie geheißen. Der rote Kombi rechts von ihr ließ sie vor sich reinfahren. Sie brauchte nur wenige Meter abzuwarten und konnte auf die Ausfahrt abbiegen. Zitternd drosselte sie das Tempo.

Jegors deutete zu den Zapfsäulen. »Wir fahren dort vorbei und parken in der Nähe des Waldes.«

Camille tat wie geheißen und hielt. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schaltete den Motor aus.

Ihre Verfolger parkten hinter und neben ihnen.

»Alle bleiben unten«, mahnte Jegors. »Rutsche tiefer in den Sitz«, raunte er Camille zu.

Jegors beobachtete das Geschehen wachsam. »Die Verbündeten steigen aus.«

Camille lauschte mit geweiteten Augen. Fielen Schüsse? Die Kinder keuchten. Camille wollte sie so gern in ihre Arme nehmen und trösten. Es war nicht möglich. Sie musste abfahrbereit bleiben.

Während sie nicht sehen konnte, was vor sich ging, öffnete Jegors die Tür des Busses und sprang hinaus.

»Ich bin Jegors«, sagte der Beta auf Englisch.

»Mein Name ist Neo. Wir müssen weiter und die Autos wechseln.«

Camille setzte sich aufrecht. Sie schaute aus dem Fenster und sah die beiden Vampirleichen. Mehr schienen es nicht gewesen zu sein. Einen hatte sie überfahren und zwei weitere waren zu Lilita und Anne gestürmt. Mit Schrecken dachte sie an diesen Moment zurück.

»Wir haben eine Betreuerin und ein Kind an der anderen Tankstelle verloren.«

»Es ist zu gefährlich umzukehren. Die werden Verstärkung angefordert haben. Wir müssen schnellstens weiter und den Bus loswerden.«

Camille lauschte den Worten angespannt. Sie waren alles andere als in Sicherheit.

»Ajax und ich fahren bei euch mit. Cannon folgt in unserem Wagen«, sagte Neo.

Camille schluckte, als ein Alpha den Bus betrat. Er war groß und strahlte die typische Aura der Leitwölfe aus. »Ich bin Neo.« Er hielt eine Hand hin.

»Camille«, erwiderte sie.

Neos Blick wanderte nach hinten. Er verzog schmerzverzerrt das Gesicht und wandelte sich in einen großen Wolf. Camille hielt den Atem an. Der Alpha lief durch den Gang und deutete den Kindern, sich ebenfalls zu wandeln. Die Kleinen folgten dem Befehl. Der Alpha heulte auf und machte kehrt. Er rannte aus dem Bus und die vielen kleinen Welpen flitzten ihm hinterher.

Camille rang nach Luft. Sie starrte gebannt auf dieses Bild, wie die Kinder dem schimmernden Wolf in die Büsche nachjagten. Er spielte mit ihnen, stupste sie mit seiner Nase an und wälzte sich am Boden. Die kleinen Wölfe sprangen auf den Alpha und rauften sich mit ihm. Nach wenigen Minuten heulte er auf und einige Welpen huschten an die Bäume und pieselten.

Der Alpha wandelte sich in einen Mann und rief die Kinder auf, in den Bus zurückzukehren. Camille starrte Neo an, als wäre er ein Geist. Er hatte sich den Kindern vorgestellt und deutlich gemacht, dass sie bei ihm in Sicherheit waren.

»Ich fahre weiter. Du kannst dich um die Kinder kümmern«, raunte Jegors.

»Du bist viel zu erschöpft.« Camille machte sich große Sorgen.

»Ich fahre. Ruht euch aus«, mischte sich Neo ein.

Camille räumte ihren Platz und weitete die Augen, als der schöne Mann von vorhin plötzlich vor ihr stand. »Henry«, stammelte sie.

»Hallo Henry«, erwiderte der schöne Mann.

Toll, Camille! Das war peinlich.

»Sie heißt Camille und arbeitet als Betreuerin für die Kinder.« Jegors schob Camille weiter. Neo startete den Bus und schloss die Tür.

»Ach so und du bist Henry.«

»Jegors.« Der Beta hielt dem schönen Mann eine Hand zum Schütteln hin.

»Und wer ist dann Henry?«

Camille stemmte sich gegen Jegors. Sie war seit zig Stunden auf der Flucht, sah beschissen aus und ihre Nerven lagen blank. Ein Flirt mit Henrys Double kam nicht in Frage. »Niemand.« Sie ging zu den Kindern und sorgte dafür, dass sie sich auf freie Plätze verteilten.

Bald befanden sie sich wieder auf der Autobahn. Henrys Double führte einige Telefonate, in denen es um die Beschaffung neuer Autos ging. Camille versuchte, sich auf die Kinder zu konzentrieren und den erotischen Klang seiner Stimme auszublenden. Sie verteilte die Malbücher und Hefte und bot Getränke an. Während sie hin und herlief, um die Kleinen zu versorgen, schlief Jegors. Er brauchte das dringend. Camille seufzte und stieß - trotz der vielen schlimmen Erlebnisse - ein Dankesgebet aus, weil sie nicht mehr allein waren.

Schließlich setzte sie sich zu einer Gruppe Jungs und las ihnen eine Geschichte vor. Lauris sicherte sich, wie so oft, den Schoßplatz. Die Kinder klebten an ihren Lippen und lauschten der Geschichte. Nach einer Weile flüsterte Lauris in ihr Ohr, dass er Hunger hatte. »Auf den Sitzen ganz vorn liegen die Sachen. Such dir etwas aus.« Sie entließ ihn von ihrem Schoß und führte die Geschichte fort.

Lauris durchwühlte die Lebensmittel.

»Kann ich dir helfen?« Der schöne Mann sprach den Jungen an. Lauris hielt ihm eine Verpackung hin, die der Erwachsene für ihn öffnete.

»Warum hast du so große Füße?«, fragte Lauris interessiert.

Camille geriet völlig aus dem Leserhythmus, weil Henry so erotisch lachte, wie er sprach.

»Findest du? Nun ja, die sind von selbst so groß gewachsen.«

»Hast du schon geheiratet?« Lauris schob sich ein paar Snacks in den Mund.

Camille verhaspelte sich und fluchte innerlich.

»Nein. Ich habe keine Frau und keine Kinder.« Henry schmunzelte. Beinahe hätte Camille erleichtert aufgeseufzt. Sie konnte es sich gerade noch verkneifen.

»Warum nicht?«

Himmel, Lauris war aber auch nichts peinlich. Camille räusperte sich und las die Seite von vorn.

»Weil ich die richtige Frau noch nicht gefunden habe. Was ist mit dir, du neugieriges Kerlchen? Warum hast du so kleine Füße?«

Lauris schob die Unterlippe vor. »Ich habe große Füße mit Spiderman-Schuhen.« Er präsentierte sie stolz.

»Wow, glaubst du, die gibt es auch in meiner Größe?«

»Das weiß ich nicht. Da musst du Camille fragen. Sie kennt Spider-Man am besten und hat mir die Schuhe geschenkt.«

Henry sah zu ihr herüber und erwischte sie beim Gaffen. Ertappt senkte Camille den Blick. Auch das noch.

»Das ist eine gute Idee. Bei der Gelegenheit kann ich mich gleich ordentlich vorstellen.« Henry kam direkt auf Camille zu. Sie verstand ihre aufgeregte Reaktion nicht. Es war fehl am Platz, der falsche Zeitpunkt und unlogisch, dass sie so stark fühlte. Lauris eilte hinterher. Sie fühlte sich wie eine Dreizehnjährige, die ihrem Schwarm vorgestellt wurde und im falschen Moment laut furzte. Das war absurd, aber es half nichts. Sie zwang ein Lächeln herbei, was sicherlich völlig bekloppt aussah. Sie brauchte eine Dusche, eine Haarbürste und zig andere Dinge, um halbwegs hübsch zu wirken.

»Hallo Camille, ich habe mich eben nicht vernünftig vorgestellt. Ich bin Ajax, du kannst aber auch Henry zu mir sagen.« Er grinste schief und reichte ihr eine Hand.

Sobald sie seine Haut berührte, durchzuckte sie ein wohliges Gefühl. Gebannt sah sie auf ihre Finger. Ajax war mit Abstand der aufregendste Mann, dem sie je begegnet war. Sie hatte zwar theoretisch gewusst, dass man sich auf den ersten Blick verknallen konnte, aber es nie am eigenen Leib erlebt.

»Ich heiße Lauris.« Der Junge schob sich dazwischen und strahlte Ajax an.

»Ich werde mir deinen Namen merken.« Ajax grinste.

Nacheinander mischten sich die anderen Kinder ein und verrieten ihre Namen. Ajax war bald von neugierigen Fragestellern umringt. Camille beobachtete ihn fasziniert. Er ging so leicht und beschwingt mit den Kindern um, als säßen sie nicht in einem Fluchtwagen. Er erzählte ihnen von seiner Heimat Griechenland, den traumhaften Stränden und dem guten Essen. Lauris bedrängte Ajax am meisten. Er wollte alles wissen.

Camille wusste, dass dem Jungen eine Vaterfigur fehlte. Vera war Single gewesen und hatte als Pflegemutter ihr Bestes mit den fünf Heranwachsenden gegeben. In den Elterngesprächen hatte sie jedoch offen eingestanden, wie schwierig es für sie war, die älteren Kinder mit ihren Schulproblemen zu betreuen. Sie hatte eingeräumt, dass Lauris oft weniger Beachtung bekam und allein spielen musste.

Nun würden sämtliche Kinder Pflegefamilien brauchen. Camille schaute aus dem Fenster und suchte nach den Sternen. Vielleicht gab es Überlebende. Jegors hatte gesagt, dass die Flüchtigen Schutz in anderen Rudeln suchten.

»Wohin fahren wir denn?«, bohrte Lauris.

»An einen sehr schönen Ort mit vielen Spielplätzen und anderen Wölfen. Wir geben die Hoffnung nicht auf. Mein guter Freund Peppo musste sich auch gedulden, bis er zu seiner Tochter zurückkonnte. Jetzt sind sie wieder vereint.«

Die Kinder staunten. »Mein Papa kann gut kämpfen«, berichtete Alfons aufgeregt. »Bestimmt gewinnt er und kommt danach zu mir.«

»Ganz bestimmt.« Ajax drückte die Hände des Jungen.

Camille wusste nicht, ob es richtig war, den Kindern zu sagen, dass ihre Eltern lebten. Andererseits hatte Ajax das nicht getan. Er verbreitete Hoffnung und Zuversicht. Es war eine Strategie, die Wirkung zeigte. Die Tränen versiegten und die Aufregung nahm zu. Einige malten Bilder. Tabea zeichnete ein großes Herz. Darin fanden Mama, Papa und sie Platz.

Nach einer Weile informierte Neo sie, dass sie die Fahrzeuge im nächsten Ort wechselten. Camille war so mit den Kindern beschäftigt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass sie Landstraße fuhren. Sie nahm es als gutes Zeichen. Ihr Stresslevel hatte nachgelassen. Das lag vor allem an Ajax, der eine erstaunliche Ruhe in die Gruppe gebracht hatte. Er erzählte den Kindern unermüdlich Geschichten und beantwortete weiterhin die neugierigen Fragen. Lauris besetzte Ajax‘ Schoß seit geraumer Zeit. »Wir haben noch viel Zeit, aber jetzt muss ich nach vorn zu Neo und ihn unterstützen.« Er schob Lauris zur Seite und strich den anderen Jungs über die Köpfe.

»Ich helfe auch mit.« Lauris folgte Ajax auf Schritt und Tritt.

Camille lobte Tabeas Bild und umarmte sie. »Das ist wundervoll. Wir hängen es in dein neues Zimmer, damit du es deinen Eltern zeigen kannst, wenn sie kommen.« Tabea nickte und ein Lächeln umspielte ihre Züge.

»Ich male noch ein Bild«, wisperte sie und machte sich sogleich an die Arbeit.

Camille betete, dass es Überlebende gab. Jegors hatte nicht sehr zuversichtlich geklungen. Neo, Jegors und Ajax verließen den Bus. Lauris flitzte hinterher.

Sofort sprang Camille auf. Anne tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Wenn Lauris… das verkraftete sie nicht. Ihr Herz schlug für alle Kinder in diesem Bus… aber Lauris. Er… gehört zu mir. Sie stolperte vorwärts und sprang hinaus.

Draußen standen weitere Männer, die Camille zwar nicht kannte, aber sie witterte die Wölfe in ihnen. Lauris saß auf Ajax Schultern. Sie atmete erleichtert auf und stieg zurück in den Bus, damit die anderen Kinder sie sahen und keine Angst bekamen.

Camille konnte das Gespräch der Wölfe aufschnappen. Sie gehörten dem Rudel vor Ort an und würden den Kleinbus verschwinden lassen. Nach wenigen Minuten beendeten die Männer ihre Unterhaltung und begannen mit der Umverteilung. Sie sollten mit zwei Sprintern weiterfahren. Camille wusste, welche Kinder sich besonders gut verstanden und gern miteinander spielten. Sie wies ihnen die entsprechenden Plätze zu und verstaute die Spielsachen.

Jegors zog sie zur Seite. »Wir fahren nur noch eine Stunde und übernachten hier bei dem ansässigen Rudel. Es ist sicherer, etwas Zeit verstreichen zu lassen und den fehlenden Schlaf nachzuholen.«

Camille nickte dankbar. Das waren gute Nachrichten. Das Blatt wendete sich und sie betete, dass dies so blieb. Sie fanden alle ihre Plätze und folgten den Wölfen, die vor Ort lebten.

Der Kleinbus und der schwarze Kombi wurden zum Aufräumen zurückgelassen.

Eine Stunde später wurden sie in einem großen Mehrfamilienhaus willkommen geheißen. Der Alpha und seine Familie begrüßten die Neuankömmlinge persönlich und wiesen ihnen Zimmer zu.

Camille erhielt Kleidung und Hygieneartikel für die Kinder. Zwei Frauen des einheimischen Rudels halfen ihr, damit alle Kinder duschen und ihre Zähne putzen konnten. Wenn Lilita nur bei ihnen sein könnte. Gemeinsam würden sie alles leichter tragen. Camille brauchte Zeit, um den Verlust ihrer Chefin und der kleinen Anne zu verkraften.

Die Frauen richteten ein Notlager mit Matratzen und Decken auf dem Boden ein. Wenigstens waren die Kinder zusammen und konnten sich gegenseitig Nähe und Wärme spenden. Das taten sie auch. Sie kuschelten sich aneinander. Camille las ihnen eine Geschichte vor. Den Raum hatte sie vorher abgedunkelt und begnügte sich mit einem Leselicht. Ihr fielen selbst die Augen zu.

Als sie nach einer Weile hochschreckte, blinzelte sie verwirrt. Sie war eingeschlafen und das in einer unbequemen Sitzhaltung. Der Rücken schmerzte und ihre Blase drückte. Sie hatte weder eine Dusche geschafft noch andere Maßnahmen, die dringend nötig waren, damit sie sich halbwegs wohl in ihrer Haut fühlen konnte. Sie legte das Buch, aus dem sie vorgelesen hatte, zur Seite und richtete sich leise auf. Sie wollte niemanden wecken. Camille schlich aus dem Raum auf den Flur. Von unten drangen Stimmen zu ihr nach oben. Wie spät mochte es sein? Die Sonne stand am Himmel. Das spürte sie instinktiv in ihren Knochen. Sie wusste aber, dass sich die Rudel in Schichten organisierten, damit sie sich besser gegen die Vampire verteidigen konnten. Somit war es logisch, dass es nie ganz ruhig war.

Camille nutzte das Bad, in dem auch die Kinder gewesen waren und machte sich frisch. Eine andere Wölfin hatte ihr Kleidung bereitgelegt. Der abschließende Blick in den Spiegel fühlte sich schon viel besser an. Sie erkannte sich wieder, wenn sie auch anders wirkte als vor den Strapazen. Konnte man jemandem Stress ansehen? Sie kämmte sich ihre schulterlangen Haare. Sie war erst vor Kurzem beim Frisör gewesen und hatte ihre lange Mähne abgeschnitten. Nach der Trennung von Andris war es ein Zeichen ihres Neubeginns. Sie musste sich noch daran gewöhnen. Lauris und die anderen Kinder hatten entsetzt auf die kürzeren Haare reagiert und ihren Unmut offen geteilt. Die Kleinen mochten keine großen Veränderungen, sondern hielten an Ritualen und Gewohntem fest.

Camille föhnte sich und band sich einen hohen Zopf. Den trug sie meistens. Bevor sie sich auf den Weg nach unten machte, checkte sie noch kurz, ob alle Kinder schliefen. Sie wollte etwas essen, prüfen, ob es wichtige Neuigkeiten gab und sich wieder hinlegen.

Sie betrat die Küche und stockte einen Moment, weil Ajax an der Küchenzeile lehnte und an einer Tasse nippte. Seine Wirkung auf sie war magisch. Sie fühlte sich derart zu ihm hingezogen, dass sie sich fragte, ob sie einen Schaden erlitten hatte. Reagierten Frauen in Not automatisch auf ihren Retter mit Hochzeitswünschen? Oh, Gott. Das war peinlich. Sie hatte mehrere Befreier zur Auswahl, aber nur einer von ihnen sah wie Henry aus. Außerdem wirkte das Bild, wie Lauris auf Ajax‘ Schultern gesessen hatte, äußerst anziehend nach.

Camille räusperte sich und blickte sich nach weiteren Anwesenden um. Sie wollte nicht mit dem schönen Ajax allein sein. Wahrscheinlich würde sie wieder peinliches Zeug reden. Glücklicherweise saßen mehrere Wölfe am Esstisch und diskutierten. Camille öffnete den Kühlschrank und hoffte auf ein Jogurt.

»Verrätst du mir jetzt, wer Henry ist?«, fragte Ajax.

Camille weitete die Augen, was zum Glück niemand sehen konnte, weil ihr Kopf im Kühlschrank steckte. Wenn sie Ajax gestand, dass er sie an Henry Cavill erinnert hatte, würde er wissen, dass sie ihn sexy fand. Schließlich waren sich bei diesem Mann alle Frauen einig. »Das war ein Missverständnis«, erklärte sie und das roch nach Wahrheit.

»Okay, schade. Ich dachte, da gibt es eine spannende Geschichte dazu.«

Camille entdeckte ein Kirsch-Jogurt und freute sich. Die Wölfinnen hatten ihr versichert, dass sie sich in der Küche bedienen durfte. Das tat Camille nun. Sie nahm das Jogurt und suchte nach einem Löffel. Dazu öffnete sie mehrere Schubladen. Ihr schwante, dass Ajax genau vor derjenigen lehnte, die sie brauchte. Sie schielte an die Stelle. Seine Hüften steckten in einer Jeans. Ajax bewegte sich, zog die Schublade auf und nahm einen Löffel. Er reichte ihn ihr.

Camilles Herz schlug ihr bis zum Hals. »Danke.« Sie berührte den Löffel oben, um ihm auszuweichen. Im gleichen Moment bereute sie es, weil sie ihn so gern spüren wollte. Ihr fehlte der Mut für eine Annäherung. Dafür gab es zahlreiche Gründe. Sie waren auf der Flucht. Sie sollte sich auf die Kinder konzentrieren und niemanden sonst.

»Ajax? Du übernimmst einen Sprinter im Team mit Cannon.« Neo erhob seine Stimme und winkte.

Ajax ging zu den Männern und setzte sich neben Neo. »Wie werden die Kinder verteilt? Ich möchte, dass Lauris bei mir mitfährt.«

Camille löffelte ihr Jogurt. Hoffentlich hörte niemand, wie laut ihr Herz pochte.

»Camille soll die Kinder zuteilen. Sie weiß, welche sich gut kombinieren lassen.« Neo beugte sich nach hinten und adressierte sie. »Kannst du uns eine Liste mit zwei Gruppen schreiben?«

»Kein Problem«, antwortete sie.

Ajax brachte ihr einen Zettel und einen Stift. Camille schrieb die Namen in zwei Spalten und teilte die Kinder so, dass in jedem Sprinter sieben saßen. Interessiert schaute Ajax ihr über die Schulter. »Tabea ist das rothaarige Mädchen, das nicht spricht, oder?« Überrascht nickte sie. Ajax hatte sich die Namen der Kinder gemerkt und ordnete ihnen erste Merkmale zu? »Was ist mit Lauris’ Eltern?«

»Seine Mutter starb bei der Geburt. Vater unbekannt. Er wuchs mit anderen Kindern bei wechselnden Pflegemüttern auf.«

Er stellte weitere Fragen über die anderen Kinder. Camille gab Auskunft und zog sich schließlich zurück, um zu schlafen. Sie ging in das Zimmer der Kinder und legte sich auf eine Matratze. Sie schloss die Augen und sah die schlimmen Bilder. Anne wurde erschossen. Lilita, die in Camilles Lenkrad fasste. Es fiel ihr schwer, einzuschlafen. Sie wälzte sich hin und her. Warum hatte sie Lilita nicht besser in ihre Schranken gewiesen und damit ihr Leben geschützt?

»Camille?«, wisperte Lauris. Er setzte sich auf. Der Junge schlief so viel unruhiger als alle anderen. Das hatte schon Vera berichtet, dass Lauris ständig aufwachte und Camille vermisste.

»Ich bin hier.«

Lauris kletterte über die anderen Kinder und kam zu ihr. »Darf ich bei dir schlafen?«

Wie sollte sie es ihm verwehren? Sie wäre in wenigen Wochen offiziell seine Mutter geworden. Der Termin hatte festgestanden. Nun waren sie auf der Flucht und sie nicht länger eine Betreuerin von acht bis zwei, die danach nach Hause ging und ihr eigenes Leben führte. Wie würden die anderen Kinder reagieren? Sie hatten die Adoption offen im Kindergarten besprochen, denn sie wollte das besondere Band zwischen Lauris und ihr nicht verbergen müssen. Sie ließ zu, dass sich Lauris an sie kuschelte und schloss die Augen erneut.

Diesmal fand sie schneller in den Schlaf.

Als sie später erwachte, war da nicht mehr nur Lauris. Sie war von träumenden Kindern umringt. Sie hatte Tabeas Hand im Gesicht, Leos Fuß auf dem Bauch und Janniks Kopf ruhte auf ihrem Oberschenkel.

Camille rührte sich nicht. Sie wollte den Kindern den Halt geben, den sie brauchten. Ihr Leben war schwer geworden, aber sie wollte durchhalten. Für die Kinder.


5

An einem streng geheimen Ort

»Ein Zabun ist stets wachsam«, flüsterte er.

»Du bist nicht normal.« Ruby stöhnte auf. Was tat sie hier? Warum ließ sie zu, dass Toma sie küsste?

Durand war auf den Flur gestürmt und hatte gerufen, dass Zabun ausflippte und er sofort ausgeknockt werden musste. Ruby, Mustafa und Neo waren zum Aufbruch bereit gewesen. Sie hatten nur noch auf Durand gewartet, um sich zu verabschieden und ihm sämtliche Freiheiten in Bezug auf das Vorgehen mit Toma zuzusichern. Ruby wollte zurück nach Nowosibirsk und sich dort mit Shanti und dem Rudel ein neues Leben aufbauen.

Ihre Instinkte hatten übernommen und sie war in den Kerker gestürmt, um Toma zu beruhigen. Sie hatte es in Bukarest geschafft und wollte es wieder probieren. Dabei war es unlogisch, so zu handeln. Schließlich hatte sie sich gegen ihren Seelengefährten entschieden.

Nun stand sie hier und ließ sich küssen. Er hatte es geschafft, sie aufzuhalten. Ruby trat einen Schritt zurück und sah Toma an. Diesen Moment, in dem er ihr gesagt hatte, wie man Europa regieren musste, um Frieden zu schaffen, würde sie nie vergessen. Ihr Körper hatte gebebt, während sie den europäischen Thronerben betrachtet hatte. Toma war der geborene König, auch wenn er sich dagegen sträubte. Er war der Schlüssel. Nur… wie?

»Das letzte Mal hast du was mit deiner Zunge gemacht. Können wir das nochmal probieren?«, murmelte er.

Ihr erster Kuss war nicht von dieser Welt gewesen. Dieser hier war anders. Er war unromantisch. Außerdem standen neue Barrieren zwischen ihnen. Sie befanden sich in einer Zelle, nachdem Toma Moskaus Wölfe angegriffen hatte. Ruby war auf dem Sprung in ein anderes Leben gewesen. Sie drehte sich zur Tür.

»Fühlst du dich auch verfolgt?«, fragte er.

Überrascht betrachtete sie Toma. »Wer hetzt dich?«

Toma ließ ihre Frage unbeantwortet. Stattdessen küsste er sie erneut. Musste sie es nicht wenigstens versuchen? Wenn sich Toma änderte und Frieden brachte, lag es dann nicht auch in ihrer Verantwortung, ihren Beitrag zu leisten? Sie schlang ihre Arme um ihn, um seinem Kuss eine Chance zu geben. Sofort wich Toma zurück. Ruby fluchte innerlich. Er war eben nicht Neo, nicht kuschlig und warm. Er war gestört und instabil. Er vermittelte ihr keine Sicherheit.

Ruby beamte sich aus der Zelle und wandte sich zur Tür.

»Ruby! Ich… Hau nicht gleich ab!«

Sie beschleunigte ihre Schritte und rannte die Treppen nach oben. Durand stand mit Mustafa und einigen Soldaten auf dem Flur. Neugierig kam Durand auf sie zu. »Du hast ihn beruhigt.«

Ruby blickte sich um. »Wo ist Neo?«

»Er hat das Anwesen verlassen. Er musste sich an den Zeitplan halten und den Jet nach Russland erwischen«, erklärte Durand. »Du kannst ihn nicht mehr einholen.«

Ruby schüttelte hektisch den Kopf. »Was?«

»Wir reden in Ruhe in meinem Büro.«

Ruby drehte sich im Kreis. Neo war fort? Tränen füllten ihre Augen. Sie schob sich an Durand vorbei und rannte auf ihr Gästezimmer. Dort warf sie sich auf das Bett, in dem Neo geschlafen hatte, und weinte.

Sie fühlte sich grauenvoll. Der Druck war zu hoch. Sie kam damit nicht zurecht. Toma Zabun war eine Nummer zu groß für sie. Seine dunkle und gefährliche Aura verängstigte sie und doch war da diese Verbundenheit, die sie kaum beschreiben konnte. Das Seelenband trieb ein unnachgiebiges Spiel mit ihr. Herz und Kopf litten.

Mustafa trat zu ihr ins Zimmer. Wenigstens war er nicht mit Neo fortgegangen. Ruby war stets allein zurechtgekommen. Das war allerdings vor Toma Zabun gewesen. Seit er sie entführt und das Seelenband offengelegt hatte, stand Ruby durchgehend unter Strom. Nichts war, wie früher. »Ruby, du trägst eine schwere Bürde. Das alles ist auch für Neo nicht leicht, denn deine Handlungen haben Folgen für ihn.«

»Er ist nicht an das Monster Europas gebunden!« Sie schnappte nach Luft und schluchzte auf. Wo war die Ruby, die sie kannte? »Ich will zu Shanti«, jammerte sie. Nun brachen alle Dämme in Ruby. Sie heulte wie ein Schlosshund.

Mustafa stand mitten im Zimmer und beobachtete sie. Sie kam sich so bescheuert vor. Sie war doch die mit dem Schutzpanzer! Ruby hatte ihre Verletzungen verarbeitet und jene, die nicht heilen wollten, akzeptiert. Sie war unter Menschen geblieben und hatte schwer auf dem Feld gearbeitet, eine Therapie, die ihr geholfen hatte. Sie hatte ihr Leben im Griff gehabt. Nun war nichts mehr wie früher.

»Gewöhne dich lieber daran, an einen Zabun gebunden zu sein. Du gehörst mir und ich werde dich behalten.« Tomas Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Er war so verdammt gefährlich. Toma würde Neo umbringen, wenn er nur die Gelegenheit bekam. Wie konnte Ruby erwarten, dass sich der Alpha sorgenlos in eine Beziehung mit ihr stürzte? Sie weitete die Augen. War Neo vielleicht in den Keller gekommen und hatte den Kuss gesehen? Was würde er von ihr denken? Dass sie mehrgleisig fuhr? »Wart ihr im Keller?«

Mustafa schüttelte den Kopf. Ruby atmete auf. Sie wischte ihre Tränen fort und stand vom Bett auf. Dass der redselige Wolf schwieg, verunsicherte sie. Ruby ging ins angrenzende Bad und wusch sich das Gesicht. »Wir folgen Neo. Ich brauche ihn.« Sie war komplett durch den Wind. Als Mustafa wieder nichts erwiderte, fuhr sie wütend herum.

Er hob abwehrend die Hände. »Schlaf darüber. Du stürzt alle ins Chaos.«

Ruby entglitten die Gesichtszüge. Sie? »Du schiebst mir den schwarzen Peter zu?«

»Du stehst neben dir. Jeder hat Verständnis dafür, weil dein Seelengefährte nun mal ein Zabun ist. Überlege dir genau, was du tust. Es birgt enorme Konsequenzen.« Mustafa lehnte sich an den Türrahmen und versperrte ihr damit den Ausgang. Ruby umarmte sich. »Neo hat mir etwas für dich ausgerichtet.«

»Neo hätte mich rufen müssen, damit wir gemeinsam weggehen! Wenn ich gewusst hätte, dass er verschwindet, wäre ich sofort…«

»Ruby, verdammt!« Mustafa berührte ihre Oberarme und suchte ihren Blick. »Ich weiß, dass Neo dir Halt gibt, aber du bist stark genug. Du wirst den Drachen zähmen.«

»Wie kann Neo so etwas sagen?« Sie blinzelte, um die drohenden Tränen aufzuhalten. Er schickte sie zu Toma zurück?

»Das ist meine Meinung. Neo meinte, dass du weißt, wo du ihn finden kannst.« Mustafa schnaubte, weil Ruby erleichtert aufatmete. »Neo ist ein heldengleicher Alpha mit weißer Weste. Ich verstehe dich, Ruby. Aber unser Volk leidet seit Jahrhunderten unter der Verwüstung des Krieges. Endlich sind wir an einem Punkt angekommen, an dem wir hoffen dürfen. Wenn du mit Neo weggehst, wird unser Kontinent beben.«

Ruby sah Mustafa geknickt in die Augen. Er hatte recht. Sie hatte vorhin im Kerker selbst gespürt, dass Toma diese Welt verändern konnte, wenn er nur wollte. Hatte Ruby tatsächlich die Kraft, diesen Weg mit Toma zu gehen? »Toma ist unberechenbar, gefährlich und beängstigend. Manchmal blitzt etwas Liebenswertes hervor, aber ich muss durchgehend auf der Hut sein, weil ich ihm nicht vertrauen kann. Seine Welt ist dunkel und voller Schmerz. Ich…« Ruby schloss gequält die Augen. »Ich habe von einem Rudel geträumt und es endlich gefunden. Nun soll ich es wieder aufgeben?«

»Ist es nicht das, was Alphas tun? Sie dienen ihrem Volk, indem sie es führen. Zumindest die Guten.«

Ruby biss sich auf die Lippen. Neo hatte ihr eine Wahl gelassen. Mustafa hingegen drängte sie, um ihren Seelengefährten zu kämpfen. »Warum glaubst du, dass sich der Drache zähmen lässt?«

»Er liebt dich doch längst. Er weiß nur nicht, was Liebe ist und wie er damit umzugehen hat. Du hast ihn innerhalb weniger Minuten besänftigt. Die Soldaten berichteten, dass du ihn geohrfeigt hast? Warum reagierte er nicht noch aggressiver? Durand sagte, Zabun wäre eifersüchtig. Wir haben alle erlebt, wie er dir nach Moskau gefolgt ist. Offensichtlich erwachen seine Gefährteninstinkte zum Leben und das mit voller Wucht.«

Ruby nickte, denn Mustafa bestätigte ihre eigenen Beobachtungen. Allerdings benahm sich Toma viel schlimmer als ein herkömmlicher Seelengefährte. Er erreichte seine Ziele mit Drohungen und Gewalt.

»Du triffst die Entscheidung. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du nichts übereilst. Gib Zabun eine Chance. Beiße dich da durch. Wenn du danach immer noch Neos Trinitiy sein willst, unterstütze ich dich und passe auf, dass sich keine Seelengefährtin nähert.« Mustafa grinste schelmisch.

Ruby verzog das Gesicht. »Sämtliche Wölfinnen in der sicheren Zone haben ihn abgecheckt und Herzchenaugen bekommen.«

»Ich halte alle fern«, versicherte Mustafa lachend. Er legte einen Arm um Ruby. »Du hast doch gesagt, dass du den Drachen sexy findest.«

»Das ist das Seelenband! Ich will frei und glücklich sein.«

»Nimm dir Zeit.«

»Du hast recht.« Ruby straffte die Schultern. Wenn Toma bereit war, König zu werden und eine Friedenspolitik zu führen, musste sie ihn unterstützen. »Wenn ich allerdings noch bleibe, muss ich mit Shanti sprechen. Vielleicht will sie lieber herkommen. Ich darf sie nicht im Stich lassen.«

»Telefonate in die sichere Zone sind untersagt.«

»Ich weiß, aber es muss einen Weg geben! Durand muss mir das ermöglichen.« Sie schob sich an Mustafa vorbei, um nach dem Ratsführer zu suchen. Er sollte ihr entgegenkommen. Mustafa folgte ihr auf schnellem Fuß. Ruby rauschte in das Büro des Schakals. Dieser Mann hatte Tomas Eifersucht absichtlich geschürt. Sie war nicht zu blöd, um das zu bemerken, wenn sie auch nicht genau wusste, was Durands Ziele waren.

Durand saß an seinem Schreibtisch und diskutierte mit zwei anderen Vampiren. Sobald er Ruby bemerkte, nickte er ihr zu und winkte sie heran. »Setz dich.«

Ruby verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Du hast Toma absichtlich provoziert!«

Durand hob seine Augenbrauen. »Hast du geglaubt, dass du mit Rigas in den Sonnenuntergang reiten kannst, ohne dass Zabun es mitbekommt?«

Ruby ballte ihre Hände zu Fäusten. »Willst du Toma tot oder lebend? Was sind deine Pläne?«

»Wolltest du nicht über deinen Gefangenen bestimmen und hast mich in meine Schranken verwiesen?«

Dieses Gespräch glich einem Katz- und Mausspiel. Verärgert zischte sie. »Ich war bereit, dir die Verantwortung für ihn zu übertragen.«

»Und jetzt? Dein weißer Prinz hat dich sitzengelassen und…«

»Er hat mich nicht sitzengelassen«, fauchte Ruby. Bei Zeus, sie benahm sich alles andere als überlegen.

»Meine Zeit ist kostbar.« Durand funkelte Ruby herausfordernd an. »Als Ratsführer meines Volkes muss ich diese einmalige Gelegenheit nutzen und Veränderungen vorantreiben. Die Familie Zabun ist verdorben und wir täten gut daran, sie auszurotten. Allerdings haben die letzten Monate gezeigt, dass wir den Traum vom Frieden ohne König nicht schaffen können. Entweder versuchen wir es mit dem, der im Kerker sitzt oder wir müssen einen anderen etablieren.«

Ruby atmete aufgeregt. »Wen?«

»Es gab nur jene Vampirkönige, die der goldenen Linie entsprungen sind. Herkömmlichen Vampiren fehlt die Macht-Aura. Unsere Spezies ist zu gefährlich.«

»Die goldene Linie wurde ausgerottet!« Ruby warf die Arme in die Luft.

»Nicht ganz. Wir haben Möglichkeiten. Du solltest dich entscheiden, ob wir Zabun hinrichten oder ob du ihn passabel gebogen bekommst.«

Ruby runzelte die Stirn. »Wer ist der andere?« Sie fixierte Durand eindringlich.

»Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit für deine Antwort. Cosmin Stan wird seinen Herrn aufspüren. Uns bleibt nicht ewig Zeit.«

Ruby lachte spöttisch auf. »Wie soll ich versprechen, dass ich Toma zurechtbiege? Er ist härter als Stahl.«

»Wir wechseln unseren Standort erneut und du bekommst von mir drei Wochen. Wenn Zabun bis dahin keinen Bluteid auf den Friedensvertrag schwört, löschen wir diese Linie ein für alle Mal aus.«

Rubys Puls überschlug sich. Wahrscheinlich waren Durands Pläne logisch und schlau, aber sie fühlte sich derart unter Druck gesetzt, dass sie schreien wollte. Wie sollte sie einen jahrhundertealten Rammbock, der sich überall mit Gewalt Zutritt verschaffte, zu einem Demokraten biegen? »Wer ist der andere Kandidat?«

Durand schüttelte den Kopf. »Das besprechen wir, wenn es so weit ist.«

»Ich mache es.« Ruby schuldete dem Schicksal diese drei Wochen, auch, wenn sie Angst hatte. Sie klopfte auf Durands Schreibtisch, um ihre Entscheidung zu untermauern.

Durand musterte sie neugierig. »Kein Sonnenuntergang mit Rigas?«

Fick dich. Ruby sprach ihre Gedanken nicht aus. Sie würde Durand im Auge behalten. Stattdessen lächelte sie seinen blöden Kommentar einfach weg. »Dein anderer Kandidat scheint noch ungeeigneter als Decebals Spross zu sein.« Sie verzog das Gesicht. »Du wirst die Verhandlungen mit Bukarest beginnen, um Iácob Alpin zu retten.« Sie ging zur Tür.

»Sie wollen Zabun im Austausch. Das ist in sich logisch. Somit kann es keinen Kompromiss geben.«

Ruby ließ das erstmal so stehen. »Wenn ich Toma in der neuen Bleibe zurechtbiegen soll, muss seine Unterkunft etwas ansprechender gestaltet werden. Der Kerker erstickt jeden Versuch im Keim.«

»Zabun ist zu gefährlich. Er darf weder an die Luft noch in die Nähe meiner Männer. Er foltert mit…«

»… bloßem Händeauflegen. Ich weiß das. Trotzdem muss er anders gefangen gehalten werden.«

Durand schüttelte nur den Kopf.

Ruby ließ es gut sein. Sie musste nachdenken und das ohne Durand in ihrer Nähe. Sie organisierte sich einen Stift und einen Zettel. »Was hast du vor?«, fragte Mustafa, der ihr auf Schritt und Tritt folgte.

»Während meiner Gefangenschaft in der Drachenhöhle durfte ich eine Liste mit meinen Wünschen schreiben. Ich werde Toma mit der gleichen Freundlichkeit begegnen«, berichtete Ruby spöttisch.

Mustafa nickte begeistert. »Coole Idee.«

Als Ruby in den Keller hinabstieg, wunderte sie sich, dass ihr türkischer Freund ihr weiterhin die Stange hielt. »Du musst das nicht tun.«

»Ich will ihn kennenlernen. Danach kann ich dich viel besser beraten.« 

Ruby rollte mit den Augen. »Bedenke lieber, dass er anschließend dich besser kennt und du damit vielleicht auf seine Abschussliste gerätst.«

»Da ich ein Wolf bin, hassen die Zabuns mich sowieso.« Mustafa zuckte mit den Schultern.

Ruby deutete den Wachen, die Tür zu öffnen. Sie lief voraus. Toma saß wieder neben seiner Matratze, anstatt darauf. Nur die Harten kommen in den Garten. Ruby schnaubte innerlich. Als ob ihm ein Zacken aus der Krone brach, wenn er es sich ein wenig gemütlicher machte. Ehe sie ihrem Seelengefährten die Liste übergeben konnte, stemmte Mustafa seine Hände in seine Seiten. »Wow, das ist also Toma Zabun. Ich habe noch nie von einem anderen Toma gehört. Du kannst dich glücklich schätzen.«

Ruby schmunzelte. »Er hat dafür andere Traumata, Mustafa.«

Toma wies fragend auf ihren Begleiter. »Wozu schleppst du den Türken an?«

Mustafa weitete die Augen. »Wie konnte er so schnell auf meine Herkunft schließen?«

Ruby lachte auf, bevor sie Toma adressierte. »Er ist ein guter Freund.«

»Freund«, brummte Toma.

»Wir haben ein auf Zuneigung beruhendes Verhältnis zueinander, das auf Vertrauen basiert und ohne Sex funktioniert«, betonte Mustafa.

»Wenn du willst, dass Toma dich versteht, musst du es anders ausdrücken.« Sie verstellte ihre Stimme. »Ich ficke Ruby nicht, klar.«

Toma verzog keine Miene.

»Ich ficke Ruby nicht, klar«, fauchte Mustafa mit extra tiefer Stimmlage.

Ruby warf lachend ihren Kopf in den Nacken. Das war lustig und hellte ihre letzten Stunden auf, die sie als desaströs bezeichnete. »Also, ich habe ein Blatt für dich dabei. Du darfst mir eine Liste schreiben, damit wir deine Gefangenschaft angenehmer für dich gestalten können. Du kennst diesen Vorgang aus deiner Entführer-Vergangenheit, nicht wahr?«

Toma knurrte. »Sehr witzig.«

»Durand gibt uns drei Wochen Zeit.« Sie schob Zettel und Stift zwischen den Gittern durch und legte beides auf dem Boden ab.

»Drei Wochen für was?«

»Entweder stimmst du einem Friedensvertrag zu und lässt Vlad für tot erklären oder du stirbst. Außerdem ziehen wir um.« Ruby wandte sich zum Ausgang.

»Das ist Erpressung!«

»Womit du dich wie zu Hause fühlen kannst. Sind doch deine Methoden«, schimpfte sie. Dieses Unterfangen war aussichtslos. Wie sollte sie Toma knacken? Sein innerer Kern war bestimmt genauso verkorkst, wie der Rest von ihm.

»Du kannst bleiben, Ruby. Ich bin schnell fertig.«

»Denk lieber in Ruhe nach.« Sie musterte ihn eindringlich. »Es ist deine letzte Chance auf Glück.« Einen Moment sahen sie sich an. Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Toma war – rein äußerlich - ein attraktiver Mann. Es war ein zweischneidiges Schwert, sich auf diesen dreiwöchigen Versuch einzulassen. Sie hatte sich aus guten Gründen von Toma lösen wollen. Allen voran, um sich selbst zu schützen.

»Einverstanden«, murmelte er nach einer Weile.

Ruby nickte und eilte hinaus. Sie zog Mustafa zur Seite und versicherte sich, dass sie ungestört waren. »Was sagst du zu ihm?« Mustafa hatte nie zuvor mit Toma gesprochen.

»Er ist eine krasse Naturgewalt. Durand hat recht, man darf ihn nicht aus der Zelle lassen. Der reißt alles um sich herum in Stücke.«

Ruby hob überrascht die Augenbrauen. »Ich denke nicht mehr daran, wie heftig sein Status als Ur-Vampir wirkt…«

»Deswegen musst du diejenige sein, die sich in seinen Weg stellt und ihm zeigt, wie er mit seiner Kraft umgehen sollte. Du hältst seinem Blick problemlos stand. Ihr funktioniert auf einer anderen Ebene. Ich finde das krass.«

»Du hast deine Witze gerissen!«

»Weil er in einer Zelle eingesperrt ist und ich mich cool geben wollte. Er ist ein Zabun. Das ist kein Vampir, sondern ein Ungetüm.«

Ruby stöhnte frustriert auf. Sie wollte einen Mann, den sie zu einer Essenseinladung mitbringen durfte, bei dem nicht alle Eltern panisch mit ihren Kindern vom Spielplatz flohen, wenn er mit dem Nachwuchs auftauchte. Unweigerlich dachte sie an Neo und umarmte sich. Ruby war keine Psychologin, aber ihr Reflex, sich an Prinz Charmings Hals zu werfen, um Halt zu finden, erschien ihr logisch.

»Ich weiß, was du denkst. Mit Neo wäre alles gechillter.«

Ruby warf ihre Arme in die Luft. »Ihn könnte ich mit unserem Kind zum Spielplatz schicken!« Sie holte ihr selbst erdachtes Beispiel hervor.

»Dafür würden alle Mamis ihre Möpse zurechtrücken. Mit Zabun hat dein Kind den ganzen Spielplatz für sich allein«, erklärte Mustafa. »Mit ihm solltest du ins Disneyland fahren, dann musst du nirgends anstehen.«

Ruby gluckste. »Du bist bescheuert. Als ob ein Zabun in einen Spaß-Park gehen würde.«

Mustafa fuhr sich durch die Haare. »Mein Gefühl sagt mir, dass er so Einiges für dich machen würde. Ich weiß nur nicht, ob drei Wochen ausreichen, um die Schale aufzubrechen und sein Herz zu befreien.«

»Er hat kein Herz.« Ruby brummte. Es hatte diese Momente mit Toma gegeben, die ihr unter die Haut gegangen waren. Nur zerstörte er alles Gute schneller als sie bis drei zählen konnte.

Sie spazierten noch durch die Gartenanlage und schnappten frische Luft. Die Sonne ging bald auf. Die Vampire zogen sich für die Nacht zurück. Ruby setzte sich auf die Wiese und streckte ihre Beine aus. Mustafa legte sich ins Gras und seufzte laut. Während Ruby sich von den Strahlen die Nase kitzeln ließ, lächelte sie. Manchmal reichten vermeintlich kleine Dinge, um die Seele baumeln zu lassen. »Vermisst du dein Rudel in Ankara?«, fragte sie nach einer Weile des Schweigens.

»Schon, aber es ist okay. Der Abstand tut mir gut.«

»Warum?«

»Reicht nicht dein verkorkstes Liebesleben? Müssen wir auch noch über meines reden?«

Ruby berührte seinen linken Oberschenkel und tätschelte ihn. »Wir müssen nicht, aber wir können.«

»Mittlerweile habe ich drei Ex-Freundinnen im Rudel und die haben sich angefreundet.«

»Autsch«, murmelte Ruby.

»Ich verrate dir im Vertrauen, dass mich das ein wenig einschüchtert.«

»Das… ähm… verstehe ich…«

»Als ich gehört habe, dass du wieder aufgetaucht bist, habe ich die Gelegenheit sofort ergriffen, um dich zu treffen. Wir hatten von Anfang an einen Vibe.«

»Das stimmt.« Ruby war heilfroh, dass Mustafa sie in Nowosibirsk überrascht hatte.

»Auf jeden Fall hatte ich wenige Tage vor meiner Abreise ein Date mit einer zunächst vielversprechenden Frau. Im Gespräch bemerkte ich sehr schnell, dass sie Dinge über mich wusste, die nur meine Ex-Freundinnen kannten. Lange Rede kurzer Sinn. Ich denke, ich sollte keine weitere Beziehung in meinem jetzigen Rudel eingehen.«

Ruby musterte den sonst so fröhlichen Wolf. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen. Das gehörte eben dazu. Ihres kam ihr allerdings wie ein Paket mit schweren Steinen vor.

»Wir sollten frühzeitig schlafen gehen. Morgen steht uns die Abreise bevor.«

»Die nächsten drei Wochen werden nervenaufreibend.« Ruby brummte. Was würde Toma wohl auf seine Liste schreiben? Und wie stieß sie am schnellsten auf seinen Kern? Schließlich musste sie herausfinden, ob er imstande war, sich zu verändern.

»Ich weiß. Du wirst es bestimmt schwer haben, aber es ist der richtige Weg. Zumindest glaube ich das.«
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Auf dem Weg in die sichere Zone

Ajax war früh auf den Beinen. Er hatte schlecht geschlafen, sich dauernd gewälzt und war schließlich vor den anderen aufgestanden. Neo und Cannon schlummerten noch, während sich Ajax in der Küche einen Kaffee zubereitete. Sie befanden sich südlich von Moskau und hatten Schutz in einem ansässigen Rudel gefunden.

Cannon und er waren geschickt worden, um Neo zu treffen und ihn in die sichere Zone zu begleiten. Nachdem Alpin festgenommen worden war, stand alles Kopf. Er hatte den Widerstand geleitet und große Entscheidungen abgesegnet. Nun konnten die Wölfe zwar Alpins aufgebaute Netze nutzen, aber seine Autorität fehlte. Entgegen der Sorge einiger Alphas, dass sie die Strukturen verändern sollten, hielten die meisten daran fest. Alpin würde auch unter Folter nichts verraten.

Ajax nippte vorsichtig an seinem heißen Kaffee. Als er sich vor über einem Jahrhundert dazu entschieden hatte, Soldat zu werden, hatte er keine Ahnung gehabt, worauf er sich einließ. Dennoch hatte er diese Entscheidung nie bereut. Er war mit reichen Eltern großgeworden. Sie hatten die Welt bereist und viele Jahre in Australien gelebt. Während viele seiner Artgenossen gelitten hatten, war Ajax‘ Welt lange heil geblieben. Australien war ein guter Ort für Wölfe gewesen.

Ajax vertrieb die Gedanken an früher. Er sollte sich auf die Weiterreise fokussieren. Aus dem ursprünglichen Auftrag, Neo sicher nach Nowosibirsk zu bringen, war ein Spezialeinsatz geworden. Eine Gruppe von Kindern musste beschützt werden. Warum war die Welt ein so schlechter Ort? Warum schreckten so viele Vampire nicht davor zurück, Kinder zu töten? Ajax hatte gegen zahlreiche Vampire in seiner Soldatenlaufbahn gekämpft. Nie hatte er ein Kind umgebracht. Vielmehr war es sein Auftrag gewesen, sein Rudel zu verteidigen. Er gehörte nicht zu den Spähern, die Vampirfamilien aufspürten und beseitigten. Dieser Krieg war schmutzig und er dauerte viel zu lange.

Ajax setzte sich an den Tisch, an dem sie in der letzten Nacht diskutiert und geplant hatten. Er widmete sich ein weiteres Mal der Landkarte. Sie brauchten viele Stunden bis Nowosibirsk. Wie lange würde die sichere Zone geheimbleiben? Je mehr Leute den Ort kannten, desto gefährlicher wurde er. Ajax fuhr sich durch seine Haare. Er leerte seinen Kaffee.

Neo betrat die Küche und nickte ihm zu. »Normalerweise bin ich zuerst wach.«

Ajax schmunzelte, weil der Alpha recht hatte. »Bist halt nicht mehr der Jüngste.«

Neo grinste. »Du meinst, die acht Jahre, die zwischen uns liegen, wiegen so schwer?«

»Wie soll ich mir deine Trägheit sonst erklären?« Ajax schob feixend seinen Stuhl zurück, um sich eine zweite Tasse Kaffee zu besorgen. Er hielt Neo, der sich gerade einschenkte, grinsend seine Tasse hin.

»Ich war wach, aber habe die Zeit mit Grübeln verbracht.« Neo füllte Ajax‘ Tasse und stellte die Kanne zurück. »Momentan habe ich das Gefühl, dass jeder Schritt in die falsche Richtung ein Erdbeben auslösen könnte.«

Ajax musterte seinen Alpha wissend. »Hast du Ruby deswegen verlassen?«

»Ich musste das tun. Es war bereits haarscharf an der Grenze.« Neo stieß die Luft aus. »Wäre Mustafa nicht hereingeplatzt…«

»Ihr gebt ein Bombenpaar ab. Warum ziehst du dich zurück?« Ajax unterstützte Neo in jeder Lebenslage. Er verdiente das Glück.

»Wir müssen uns mit unserer Bestimmung auseinandersetzen, das gilt auch für Ruby. Ich wurde als Alpha geboren und musste als solcher früh lernen, was es heißt, Verantwortung zu tragen. Mich dagegen aufzulehnen und so zu tun, als wäre ich keiner, verzögert das Unausweichliche nur. Warum soll ich wieder vor mir selbst weglaufen? Das habe ich als junger Wolf probiert und es funktionierte nicht.«

»Und vor Ruby abzuhauen, führt dich in die Glückseligkeit?« Ajax verzog das Gesicht. »Sie will Zabun nicht. Du tust so, als würdest du dich in eine Beziehung drängen. Das ist jedoch nicht der Fall.«

»Ruby und Zabun sind füreinander bestimmt und müssen das klären. Ich will nicht der Grund sein, weswegen sie nicht um ihren Seelengefährten kämpft.«

Ajax kannte Neo seit Ewigkeiten. Trotzdem überraschte Neo ihn immer wieder mit seiner unbändigen Stärke, die aus seinem Herzen kam. Der Alpha war ein Vorbild, einer, der sich zurücknehmen konnte. Für Ajax‘ Geschmack verdiente Neo so viel mehr, als er sich zugestand.

»Wir führen das Rudel als Singles. Das vereinfacht sowieso alles«, fuhr Neo fort.

Ajax hob seine Mundwinkel. »Das war einmal. Du weißt es noch nicht?«

Neo musterte ihn genau. »Rockstar?«

»Rockstar und Shanti sind Seelengefährten und nun auch offiziell zusammen.« Ajax lächelte und zog Neo in seine Arme, dem das sichtlich nah ging.

»Wow, das ist ein Wunder. Er hat es verdient.«

Ajax sah das genauso. Sie waren in Zabuns Schloss durch die Hölle gegangen und jeder im Team verarbeitete die Demütigungen anders. Während Ajax eher in sich gekehrt seine Gefühle bewältigte, durfte man Theran nicht auf die Gefangenschaft ansprechen, weil er sofort laut wurde. Rockstar war der Verdränger. Außerdem hatte der seit der Flucht nur Shanti im Sinn gehabt. Cannon war wie ein Bindeglied, ein Vermittler, obendrein ihr Nesthäkchen. Peppo stürzte sich in die Arbeit – wie immer. Freie Stunden verbrachte er mit Gaia oder streitend mit Giorgia. Ajax beobachtete Neo, der die Schränke absuchte. Er war der Leitwolf, empfindsam und stark. Neo litt unter Bones Tod am stärksten. Das Team war nicht mehr heil. Sie hatten einen schrecklichen Verlust erlitten.

»Gibt es denn nichts zu essen?« Neo öffnete den Kühlschrank.

»Wir bekommen gleich was geliefert. Steht dort.« Ajax wies auf die Notiz, die auf der Küchenzeile lag.

Neo überflog die Zeilen und nickte. »Alles klar. Sprechen wir über die Weiterreise. Wir haben einen Platz zu wenig in den Sprintern. Das sind Neunsitzer. Ich möchte jedoch unsere Kräfte schonen und keinen weiteren Wagen einbeziehen. Der müsste auch gesteuert werden.«

»Die Kinder können in einer Reihe zu viert sitzen. Da sehe ich kein Problem.« Ajax mochte die Wirbelwinde. Besonders Lauris hatte es ihm angetan. Der Junge war so aufgeschlossen und herzlich. Gleichzeitig suchte er nach seinem Platz in der Welt. »Gibt es irgendwelche Informationen aus Ludza?«

»An mich wurde bisher nichts herangetragen. Ich wünsche den Kindern, dass ihre Eltern noch leben. Nach allem, was wir über den Angriff wissen, war er verheerend.« Neo seufzte. »Ruby muss das beenden. Sie ist die Einzige, die es kann.«

Ajax wusste, was für eine Wunderwaffe Ruby war. Das, was sie im Höllenschloss in Bukarest vollbracht hatte, war außerhalb des Möglichen gewesen. Sie war die stärkste Frau, der Ajax je begegnet war.

Neo verschränkte die Arme vor der Brust. Ajax ahnte, dass der Alpha sich stärker gab als er sich fühlte. Zuerst Bone und nun Ruby. Sie hatten die Alphatochter in den inneren Kreis aufgenommen und sich damit aneinandergebunden. In der Welt der Wölfe bedeutete ein solcher Bund Treue bis in den Tod.

»Bei was genau ist Mustafa reingeplatzt?«, fragte Ajax stirnrunzelnd.

Neo winkte ab. »Lass gut sein.«

»Haben wir nicht die Regel, dass innerhalb des Teams…«

»Ich weiß. Ich habe sie schließlich aufgestellt. Dein bester Freund hat mich zu dieser Maßnahme greifen lassen.«

Ajax brummte. Theran trieb ihn regelmäßig in den Wahnsinn, weil er ein fürchterlicher Player war. Das harmonierte nicht mit Ajax‘ Komfortzone.

In dem Moment flog die Küchentür auf und Lauris stürmte herein.

»Lauris, du solltest klopfen!«, rief Camille.

Ajax‘ Mundwinkel hoben sich. Der Junge sprang auf ihn zu. »Spielen wir verstecken?«

»Die Männer arbeiten«, erklärte Camille und hob entschuldigend die Hände. Hinter ihr kamen zahlreiche Kinder zum Vorschein.

»Ich habe solchen Hunger!«

»Meine Mama wartet doch im neuen Zuhause, oder?«

»Leo hat ins Bett gepieselt. Ich habe das gerochen.«

»Können wir oben meinen Hasi holen?«

Camille ließ lautstark den Atem entweichen. Ajax konnte sich vorstellen, wie schwierig die Situation für die Betreuerin sein musste. Sie war die einzige Bezugsperson für die Kleinen. »Setzt euch bitte alle an den Tisch und meldet euch. Wir besprechen nacheinander eure Fragen.« Sie wandte sich an ein Mädchen mit buntem Streifenpulli. »Traust du dich, deinen Hasi oben zu holen, wenn Lauris dich begleitet?«

Das Mädchen schüttelte hektisch den Kopf.

Camille drehte sich im Kreis.

»Ich mache das«, schlug Ajax vor. »Ich hole den Hasen.«

»Es ist ein Bär«, erklärte Camille. Ajax runzelte die Stirn. »Er heißt nur Hasi.«

Er räusperte sich, um sein Lachen zu verbergen. Das wollte er dem Mädchen im Streifenpulli nicht zumuten. »In Ordnung. Ich finde den Teddy.«

»Ich komme mit«, rief Lauris begeistert und hüpfte voraus.

»Nun doch«, schimpfte Camille dem Kleinen nach.

Ajax folgte dem Jungen ins obere Stockwerk und betrat das Zimmer. Offensichtlich hatte tatsächlich jemand eingenässt. Er nahm das stinkende Bettzeug und legte es in den Flur. Anschließend lüftete Ajax den Raum.

»Ich habe bei Camille geschlafen. Sie ist sehr weich und riecht lecker«, erklärte Lauris und zeigte auf sein Schlaflager.

»Ich finde sie auch sehr nett.« Ajax suchte den verlorenen Teddy.

»Camille kannst du nicht heiraten. Sie hat schon einen Mann.« Rumms. Camille war vergeben? Nicht, dass Ajax aktuell auf der Suche nach einer Frau war, aber Camille war ihm sofort ins Auge gestochen. Lauris fand Hasi zuerst und reichte ihn Ajax.

»Das freut mich für Camille«, murmelte Ajax. Er mischte sich nicht in Beziehungen ein. Das gehörte sich nicht und brachte nur Schmerz.

»Du bist netter als Camilles Mann.«

Er tätschelte Lauris’ Rücken und deutete zur Tür. »Gehen wir in die Küche.« Unten überreichte er Hasi und beobachtete das Treiben. Die Gastgeber waren mit dem Essen angekommen und verteilten die Speisen. Ajax setzte sich auf einen freien Platz und schmunzelte, weil die Kinder durcheinanderriefen und keinerlei Geduld aufwiesen. Lauris schob einen Stuhl neben Camille.

»Ich sitze hier«, schimpfte ein Junge mit vollem Mund.

Lauris ließ sich nicht beirren und quetschte sich dazwischen. »Ich will bei Camille sein.«

»Wir müssen uns ein wenig abwechseln.« Camille lächelte Lauris aufmunternd zu. Dem wurden die Augen feucht.

Ajax beobachtete die Szene angespannt. »Du kannst bei mir sitzen«, mischte er sich ein. Lauris warf Camille einen bösen Blick zu und stapfte zu Ajax. Anstatt sich auf den freien Stuhl rechts von ihm zu setzen, kletterte Lauris auf Ajax‘ Schoß. Er schmollte.

»Camille ist nicht mehr mein Freund.«

»Möchtest du lieber Nudeln oder Kartoffeln?« Ajax lenkte Lauris’ Aufmerksamkeit auf die Gerichte, die zur Auswahl standen.

»Ich will mit Ketchup.«

»Okay.« Ajax sah sich suchend um. Am anderen Tischende stritten zwei Jungs um die Tube.

»Ich verteile den Ketchup«, mahnte Camille und übernahm die Kontrolle.

»Och Menno«, jammerte Lauris. »Die macht immer so wenig drauf.«

Ajax wartete, bis Camille die anderen Kinder versorgt hatte und lud Lauris währenddessen mehrere Kartoffeln und ein Schnitzel auf den Teller. Sobald er den Ketchup zu fassen bekam, verwöhnte er Lauris mit einer riesigen Portion.

»Ajax!«, stieß Camille erschrocken aus.

Schelmisch grinste er sie an. »Wir teilen.«

Lauris aß Ketchup mit ein bisschen Schnitzel. So langsam verstand Ajax, warum Camille die Kontrolle über die Tube an sich gerissen hatte. Der Lärm am Tisch war ohrenbetäubend. Camille erhob ihre Stimme und mahnte die Kinder, sich an die eingeübten Manieren zu halten. Grummelnd folgten sie der Anweisung.

Lauris schmatzte extra laut und aß mit den Fingern. Camille warf ihm einen strengen Blick zu. »Hör sofort damit auf.«

»Du bist nicht mehr mein Freund.«

Ajax war die besondere Beziehung zwischen den beiden sofort aufgefallen. Offensichtlich wollte Camille sich Luft verschaffen, um allen Kindern gerecht zu werden. Lauris reagierte darauf mit Ärger.

»Wir müssen alle zusammen mithelfen, damit wir bald in unserem neuen Zuhause ankommen«, erklärte Camille.

Lauris hielt sich die Ohren zu.

»Deine Hände sind schmutzig!«

Ajax nahm eine Serviette und kümmerte sich darum. Das konnte heiter werden. Er kannte sich mit Kindern nicht aus. Ab und zu hatte er mit Gaia gespielt, aber die war ganz anders als Lauris. Er putzte die Ohren des Jungen, an denen Ketchup klebte. Als Lauris nach der Tube griff, entzog Camille sie erbost. »Da ist Zucker drin und du hattest genug. Du verhältst dich sonst wieder überdreht.«

Ajax war mit dieser Situation überfordert. Sollte er sich einmischen? Immerhin saß der Junge auf seinem Schoß. Dieser Machtkampf hatte jedoch nichts mit ihm zu tun.

Im nächsten Moment rief Lauris etwas in einer Sprache, die Ajax nicht verstand. Nachdem der Junge aus Lettland stammte, war es wohl lettisch.

Camilles Gesicht färbte sich rot. Sie erwiderte etwas. Die anderen Kinder pressten die Lippen aufeinander. Lauris schob sich von Ajax‘ Schoß und brüllte erneut. Camille stemmte die Hände in die Hüften, schwieg jedoch und beruhigte sich. »Lauris«, murmelte sie sanft.

Der Junge warf ihr erneut Wörter um die Ohren, die Ajax nicht verstand. Schon stürmte er hinaus.

Camille atmete tief durch. »Esst bitte weiter. Lauris braucht einen Moment zum Runterkommen.«

Ajax musterte sie neugierig. Würde sie dem Jungen nachjagen? Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Ihre Hände zitterten, während sie einem anderen Kind das Schnitzel in mundgerechte Stücke schnitt.

»Ich kümmere mich um das Essen. Sieh ruhig nach deinem Kleinen«, raunte Neo ihr leise zu und nahm ihr Messer und Gabel ab.

Ajax beobachtete die Situation überrascht. Neo war in diesen Dingen unschlagbar. Er spürte instinktiv, was richtig und was falsch war.

Camille eilte aus dem Raum. Neo wies Ajax an, ihm zu helfen. Mit den klaren Ansagen, was zu tun war, konnte Ajax gut umgehen. Er füllte die Gläser der Kinder auf und achtete darauf, dass die Knirpse den Ketchup nicht löffelten. Nach einer Weile kehrten Camille und Lauris zurück. Der Kleine lief an ihrer Hand und wirkte zufrieden. Erstaunt, wie schnell sich Kinder beruhigen konnten, lächelte Ajax. Lauris kam zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß, um seinen Teller leer zu essen. Nun gesellte sich auch Jegors, der Beta des lettischen Rudels, zu der Truppe. Er flüsterte Camille etwas ins Ohr, das Ajax nicht verstand. Das sollte Ajax nicht kümmern. Seltsamerweise störte ihn der scheinbar nahe Moment zwischen den beiden. Ajax‘ Wolf schien in seinem Inneren auf und abzulaufen. Wer war der Mann an ihrer Seite? Behandelte er sie gut? War Camille mit Jegors zusammen?

Und wenn schon. Er wandte den Blick ab und nahm Lauris die Tube aus der Hand. »Das reicht langsam«, mahnte er. »Wenn du so ein schöner Wolf, wie Neo, werden möchtest, musst du Fleisch essen.«

Neo lachte und schüttelte den Kopf. »Zu meiner Kinderzeit gab es noch keinen Ketchup.«

Einige Wölfe, darunter der ansässige Alpha, betraten die Küche. »Hallo zusammen. Wie habt ihr geschlafen?«

Sie führten Smalltalk. Ajax folgte der Unterhaltung halbwegs interessiert. Lauris lenkte ihn ab. Der Kleine war gewieft. Er tunkte seine Kartoffel in den roten Klecks seines Nachbarn. Ajax grinste. Als er Camilles tadelnden Blick in seine Richtung bemerkte, räusperte er sich. Offensichtlich erwartete sie sein erzieherisches Eingreifen.

»Ich habe keine Kinder«, raunte er ihr entschuldigend zu.

Die ersten Wildfänge sprangen auf. »Zuerst werden die Münder gewaschen«, rief Camille. Schon entstand ein Kampf vor dem Spülbecken. Ajax staunte, wer alles der Meinung war, der Erste gewesen zu sein. Camille sorgte für Ordnung und forderte die Kinder auf, sich anzustellen. Lauris hingegen flitzte zur Tür und floh hinaus. »Lauris!« Der Rest des Satzes folgte in Lettisch.

Jegors ließ sich neben ihn sinken und griff zu. »Ich weiß nicht, wie sie diese Arbeit aushält. Die würden mich in den Wahnsinn treiben«, murmelte der Beta schmunzelnd.

Ajax musterte den Kerl kritischer als er es verdient hatte. Schließlich war es verständlich, wenn er mit Camille liiert war. Sie war eine Granate. »Normalerweise hat sie bestimmt geregelte Arbeitszeiten.«

Jegors nickte. »Stimmt.«

Ajax erhob sich von seinem Stuhl und machte sich nützlich. Die Wölfe bereiteten die Sprinter vor, beluden sie mit Lebensmitteln und Wechselkleidung. Sie erhielten außerdem Waffen und verstauten sie vorn beim Beifahrer.

»Woah, eine Pistole«, sagte Lauris hinter ihm. Ajax fuhr herum.

»Weiß Camille, dass du draußen bist?« Der Kleine war ein aufgewecktes Kerlchen. »Sie macht sich Sorgen, wenn du die Gruppe ohne Erlaubnis verlässt.«

»Darf ich die auch mal halten?«, fragte Lauris mit großen Augen.

Offensichtlich hörte der Knirps ihm nicht richtig zu. Ajax seufzte und nickte. Er entfernte die Munition und reichte Lauris die Pistole.

»Die ist schwer!«

»Da hast du recht. Sie ist für Erwachsene. Außerdem ist sie gefährlich. Wenn du größer bist, wirst du lernen, wie du damit umgehen musst.« Ajax wusste nicht, ob es richtig war, einem Knirps eine Pistole in die Hand zu geben, aber er hielt es für besser, dass der Junge sie in seinem Beisein untersuchte. So aufgeweckt, wie er war, würde er sich heimlich Zugang verschaffen. Das wäre deutlich gefährlicher.

»Was tust du denn?« Bei Camilles erschrockenem Ausruf, zuckte Ajax zusammen. Sie rauschte an ihm vorbei und riss Lauris die Pistole aus der Hand. »Wie kannst du Lauris das erlauben?« Sie hielt die Waffe weit von sich, zielte auf den Boden und funkelte ihn böse an.

Ajax erstarrte, weil er mit Erregung auf ihren Ärger reagierte. Ihre Augen waren so groß und rund, dass er sich fragte, ob sie bei Vollmond geboren worden war. Im gleichen Moment verzog er sein Gesicht, weil er sich noch nie derart bekloppte Fragen gestellt hatte.

»Nimm dieses Teil, bevor es einen Schaden anrichtet!«

»Ich will noch mal die Pistole halten!«

Lauris und Camille machten ihn verrückt. Insbesondere im Doppelpack. »Die Knarre ist nicht geladen.« Er verteidigte sich vor den Augen des Vollmondes. »Ich bin kein Kindergärtner!«

»Das heißt Erzieher!«

»Warum streiten wir?«, rief Ajax. Er war ein verträglicher Zeitgenosse und verstand nicht, wie er in diese Situation geraten war.

»Vorsicht, Camille hat derzeit scharfe Krallen, was Männer betrifft«, sagte Jegors im Vorbeigehen.

»Entschuldigung?« Camilles Vollmond wurde schmal. »Ich bin gechillt«, fauchte sie.

»Nimm ihr besser die Knarre ab.« Jegors zwinkerte Ajax zu.

Er umfasste Camilles Handgelenk und nahm die Waffe an sich.

»Lauris und ich fahren bei Neo mit. Ihr beide verdient einander.« Sie rümpfte die Nase und machte auf dem Absatz kehrt. »Lauris!« Der Junge hüpfte sofort zu ihr und berührte ihre Hand.

»Ich will bei Ajax im Auto sein!«

Ajax legte die Pistole auf den Beifahrersitz und verschränkte seine Hände in den Hosentaschen. Er sah Camille nach. Sie ist vergeben. Er mahnte sich, Abstand zu halten. Was hatte sie nur an sich? Es war wohl tatsächlich besser, wenn sie nicht stundenlang im gleichen Auto fuhren, schließlich war sie in einer Beziehung und er dachte bereits in eine Richtung, die mit Freundschaft nichts zu tun hatte. Seine Erregung wartete an Ort und Stelle auf ihre Rückkehr.

Murrend widmete er sich der Pistole und legte die Munition wieder ein. Anschließend verstaute er die Waffe im Handschuhfach und schloss die Autotür. Er kontrollierte den Kofferraum. Der Sprinter war startklar.

Ajax gesellte sich zu den anderen und verabschiedete sich von den Wölfen vor Ort. »Es geht los!« Neo wies die Gruppe an, sich auf die Autos zu verteilen. »Ach, Ajax, Camille hat mich gebeten, bei mir mitfahren zu dürfen. Ich habe deswegen mit Cannon getauscht. Das ist doch kein Problem für dich?«

Ajax unterdrückte sein Gelächter. Wenn Neo nun bei ihm mitfuhr, war Camille nicht geholfen. Schließlich hatte sie Ajax loswerden wollen. »Alles cool«, erwiderte er. Neo schickte Camille in den entsprechenden Sprinter und wechselte noch ein paar Worte mit Cannon.

Ajax setzte sich hinters Steuer und stellte den Rückspiegel ein. Dort begegnete er den Augen des Vollmondes. Nun konnte er sein Lachen beim besten Willen nicht unterdrücken. Sie saß schräg hinter ihm. »Du hast absichtlich getauscht!«, warf sie ihm vor.

Ajax schmunzelte. »Neo hat Cans Platz übernommen. Vielleicht hättest du ihm sagen sollen, dass ich auf deiner Diss-Liste stehe.«

»Ich hoffe, du bist ein guter Autofahrer«, schimpfte sie, ohne auf seine Aussage einzugehen.

»Der Beste.« Er zwinkerte ihr zu und ärgerte sich im selben Moment. Flirtete er etwa mit ihr? Er stellte den Rückspiegel korrekt ein und umfasste mit beiden Händen das Lenkrad. Tatsächlich war an dieser Situation nichts lustig. Stundenlang würde ihn ihr Duft nach Provence in der Nase kitzeln. Sein Wolf sehnte sich auf einmal nach dem Vollmond.

Lauris beugte sich zwischen den Sitzen vor. »Ich will auch mal lenken.«

Ajax zog ihn auf seinen Schoß, um ihm den Spaß zu gönnen.

»Lauris, bitte. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, mischte sich Camille ein.

»Musst du überall reinschnabeln?«, fragte Ajax.

»Wenn du ihn lenken lässt, wollen sie gleich alle«, raunte sie direkt in sein Ohr und ließ seinen Schwanz zu seiner Kriegergröße anschwellen. Himmel. Das Problem mit Camille schien sich zu manifestieren.

»Ich will auch Autofahren!«, rief der Zwerg in der zweiten Reihe.

»Ich auch!«

Ajax bemerkte Camilles Blick im Rückspiegel, der ihm folgendes zu sagen schien: Habe ich es dir nicht gesagt?

Vielleicht sollte er in Zukunft doch öfters auf sie hören.
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Neues Versteck

Toma erwachte in einer fremden Umgebung. Durand und seine Leute hatten ihn tatsächlich weggebracht. Es war das Klügste, das sie tun konnten. Sie mussten seinen Standort immer wieder verändern, um Cosmin die Suche zu erschweren.

Während Toma so darüber nachdachte, fragte er sich zum ersten Mal, ob Durand für Vlads Verschwinden verantwortlich war. Toma richtete sich auf und runzelte die Stirn. Durand war geschickt und listig. Decebal war es all die Jahre nicht gelungen, den Ratsführer aufzugreifen. Toma konzentrierte sich. Vlads Leiche war bis heute unauffindbar. Durand wollte, dass Toma seinen Bruder für toterklären ließ und den Thron bestieg – allerdings zu den Bedingungen des Rates. Vlad würde sich niemals auf derartige Verträge einlassen. Und wenn man ihm dafür Valea bietet? Toma wusste, dass Vlads Hirn ebenfalls aussetzte, wenn es um seine Seelengefährtin ging. Durand hatte zwar behauptet, dass Vlad tot sei, aber vielleicht hatte er das symbolisch oder sinnbildlich gemeint?

Toma blickte sich aufmerksam um. Die neue Zelle war genauso ausbruchssicher wie die vorherige. Er trug ein Halsband, das ihm sicherlich Stromschläge verpasste, wenn er nicht spurte. Außerdem lagen seine Handgelenke in Ketten. Seine Füße konnte er frei bewegen.

Er musste sich erleichtern und ging in die dafür vorgesehene Kabine. Anschließend wusch er sich seine Hände und sein Gesicht. Dass er sauber untergebracht war und sogar ein Waschbecken benutzen konnte, überraschte ihn. Einen Spiegel überließen sie ihm logischerweise nicht. Er brauchte dringend eine Rasur. Prompt musste er an Nadja denken, die das hervorragend beherrschte. Auf sie zu verzichten, war ein größeres Problem, als Toma erwartet hatte. Schließlich kümmerte sich Ruby nicht um seine Belange, wie es ihm als Königssohn zustand. Brummend zog er sich aus, soweit es die Fesseln zu ließen. Er wusch sich mit Seife.

Ruby hatte von drei Wochen gesprochen. Er hing normalerweise nicht sonderlich an seinem Leben. Wenn er jedoch Hades Gesellschaft leistete und Ruby mit Rigas glücklich wurde, wäre das die schlimmste Form der Folter. Toma wollte das nicht zulassen. Er trocknete seinen Körper und zog sich eine frische Hose an. Dass man ihm sogar Wechselkleidung bereitgelegt hatte, verunsicherte ihn ein wenig. Wobei das sicherlich Rubys Werk war. Sie besaß das, was man als gutes Herz bezeichnete.

Er rubbelte seine Haare mit einem Handtuch. Überrascht drehte er sich, weil er Ruby witterte. Sie kam zu seiner Zelle und trug ein Tablett mit sich. »Hey, ich dachte, wir frühstücken zusammen. So wie früher.« Ruby liebte es, ihn zu verspotten. Sie tat es wieder.  Ein Vampirsoldat, der sie begleitete, öffnete die Zelle für sie. »Du hast keine Liste geschrieben.« Sie stellte das Tablett auf den Boden und wies auf den Zettel, dem er bisher keine Beachtung geschenkt hatte.

Toma war verrückt nach ihr. In ihrer Nähe fühlte er sich lebendig. »Ich brauche eine Rasur«, sagte er und hängte das Handtuch an einem Plastikhaken auf.

»So eitel.« Sie rollte mit den Augen. »Die Wölfe in eurem Keller haben nicht mal Wasser bekommen.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu und reichte ihm Kaffee im Pappbecher.

»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nichts von denen wusste.« Er nippte an dem Kaffee. Ruby hatte sich gemerkt, wie er ihn mochte? Er schluckte, weil sich etwas in seiner Herzgegend zusammenzog.

»Was wohl besser war, sonst wären sie tot.« Sie schnaubte und widmete sich ihrem Tee. Er verzichtete darauf, ihr mitzuteilen, dass ihm das lieber wäre. Schließlich konnte ein toter Rigas Ruby keine schönen Augen machen. Ruby setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und nahm sich ein Brötchen. »Wir müssen mit stumpfen Plastikmessern Vorlieb nehmen.«

Toma positionierte sich gegenüber von Ruby und beobachtete sie. Seine Seelengefährtin war schmerzlich schön. Ihre langen braunen Haare hatte sie in einen Zopf geflochten. Sie trug Perlenstecker in den Ohren und Wimperntusche. Ihre grünen Augen fickten sein Hirn ohnehin seit Monaten. »Wer waren deine Eltern?«

Ruby hob den Blick in seine Augen und wirkte überrascht. »Wozu ist das wichtig?«

»Du weißt doch auch, wer meine waren. Ich will wissen, welcher Linie du entstammst. Vielleicht bin ich deinen Eltern begegnet.« Mittlerweile hatte Toma einige Theorien, was ihre Herkunft betraf.

»Ich habe versucht, mit dir über deine Mutter zu sprechen, aber du wirst sofort aggressiv. Außerdem kennst du meine Geschichte längst.«

»Nur einen Teil davon«, hielt er dagegen. Er beschmierte sein Brötchen mit Butter.

»Du gibst nichts von dir preis.«

»Ich habe die typische Laufbahn eines Prinzen durchlaufen.«

Ruby runzelte die Stirn. Sie schien nichts von Decebals Ausbildungslagern zu wissen. »Was bedeutete das für deine Kindheit?«

Toma warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Mit acht Jahren war meine Kindheit zu Ende. Ich bin in die Soldatenschule gegangen und wurde dort ausgebildet.«

Ruby nickte. »Verstehe. Also das war so eine Art Internat? Hast du deine Eltern am Wochenende besucht?«

Toma hustete, weil er beinahe lachen musste. Was für eine lächerliche Vorstellung. »Meine Mutter lebte zu dem Zeitpunkt nicht mehr und mein Vater kam zu den Prüfungen.«

»Wie alt warst du, als deine Mutter starb?«

Toma verging der Appetit. Warum musste Ruby die gemeinsame Zeit verderben? »Das geht dich nichts an«, blaffte er.

»Ich habe gehört, wie die Wölfe darüber gesprochen haben. Sie schwören, dass keine von Decebals Frauen jemals in ihrer Gewalt waren. Die Wölfe glauben, dass Decebal selbst…«

Ihm platzte der Kragen. »Lass die Vergangenheit ruhen!« Ruby senkte den Blick, schob jedoch schmollend die Unterlippe vor. »Warum suchst du dauernd Streit?«

Ruby weitete die Augen. »Ich versuche, dich besser zu verstehen! Okay, du hattest eine Scheiß-Kindheit. Willkommen im Club. Du wurdest zu dem gedrillt, was dein Vater haben wollte: einen gefährlichen, unnahbaren Killer. Trotzdem muss doch hier oben…« Sie deutete auf ihre Stirn. »Bist du kein eigenständig denkender Mann, der seine Entscheidungen unabhängig von Papa trifft?«

Toma hatte keine Ahnung gehabt, dass eine Frau so sein konnte. Noch nie hatte es eine gewagt, derart mit ihm zu sprechen. »Normalerweise müsste ich dich für deine unverschämte Anrede in die Folterkammer stecken«, mahnte er. »Nicht mal in der Dunkelzelle warst du brav.« Er knurrte.

Ruby hob die Nase. »Ich bin deine Seelengefährtin. Damit habe ich das Recht, dir deinen Arsch aufzureißen.«

»Als Frau hast du deinem Mann Gehorsam zu leisten.«

»Ich bin eine Wölfin. Wir sind Kämpferinnen. Merk dir das. Wenn du nicht schleunigst zu einem akzeptablen Gegenüber wirst, suche ich mir einen Mann auf Augenhöhe.«

Toma klappte die Kinnlade herunter. Ruby saß vor ihm, als wäre er ein unbedeutender Typ ohne Stammbaum und trat ihm in den Arsch? Sie wagte es noch, die Arme vor der Brust zu verschränken und die Augenbrauen zu heben. Sie war die Meuterin, die ihn über Bord warf. Er konnte seine Wut nicht länger schlucken, sondern warf sich auf Ruby. War es Vlad genauso gegangen? Hatte Valea so unter ihm gelegen und ihn verrückt gemacht?

Ruby beamte sich weg und als er zu ihr herumfuhr, schlug sie ihm das Tablett um die Ohren. Die verfickten Ketten an seinen Handgelenken erschwerten die Jagd. Toma präsentierte ihr seine Fänge. »Wir haben einen Deal«, fauchte er sie an. »Du willst, dass ich Vlad für toterklären lasse und den Friedensvertrag unterschreibe. Also füge dich.«

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Zuerst lernst du, dich zu benehmen.«

Toma fixierte Ruby gefährlich. Er war wütend. Sie konnte ihm mit Hilfe ihrer Gabe entwischen, während er gefesselt und damit unterlegen war. Seine Wut ließ sich kaum zügeln. Er trat mit einem Fuß nach dem Frühstück, das quer durch die Zelle flog.

»Es gibt einen Plan B. Denke ja nicht, dass wir auf dich angewiesen sind!«, schrie Ruby.

Toma begriff. Er verzog das Gesicht. »Darauf lässt du dich ein? Ich wusste, dass Durand meinen Bruder festhält und ihn hervorholt, wenn ich nicht spure.«

Ruby erstarrte. Offensichtlich hatte Durand ihr keinen Namen genannt. »Was?«

»Ich habe dir gesagt, dass du diesem Kerl kein Wort glauben kannst, aber du weißt alles besser.«

Ruby schüttelte den Kopf. »Er hasst Vlad und würde nicht mit ihm handeln. Das…«

Toma winkte ab. Der Ratsführer war mit allen Wassern gewaschen. Anders überlebte man als meistgesuchter Vampir nicht.

»Du musst Vlad für toterklären lassen und König werden!« Sie beamte sich direkt vor ihn und fixierte ihn eindringlich.

»Ich dachte, du bist eine Kämpferin? Dann hör auf zu betteln und zieh dich aus. Bis auf die Wäsche.«

Ruby klatschte ihm eine Ohrfeige ins Gesicht und teleportierte sich auf den Flur. Ehe sich Toma versah, fiel die Tür ins Schloss. Sie war weg.

Schnaubend suchte er die Utensilien vom Boden zusammen und setzte sein Frühstück fort. Die Frau machte ihn verrückt. Sie nahm sich unverschämte Dinge heraus und akzeptierte ihre Bestimmung nicht.

Einige Abende später saß Toma genervt in seiner Zelle. Ruby war seit ihrem Streit nicht mehr zurückgekehrt.  Wenn das so weiterging, zogen die drei Wochen vorbei. Sollte Durand tatsächlich Vlad in seiner Gewalt haben, brauchte er Toma nicht mehr. Die Vampire Europas waren außer Rand und Band. Sie brauchten jemanden, der ihnen den Weg wies.

Nach einer Weile kam der Ratsführer in den Kerker. Toma musterte ihn unbeeindruckt. »Das sind die Verträge. Lest Euch die Vereinbarungen in Ruhe durch. Wenn Ihr zustimmt, werden wir einen Blutschwur durchführen.« Durand schob die Papiere zwischen die Gitter.

Toma nahm sie an sich und überflog sie. Er suchte zuerst nach den Ehevertragspunkten. Durand wandte sich ab. Offensichtlich wollte der Ratsführer die inhaltliche Diskussion vertagen. »Moment.« Er zischte, denn es schien ihm, dass Rubys Zugeständnisse fehlten. »Ich fordere eine Eheschließung. Ruby muss ihre ehelichen Pflichten täglich erfüllen. Das gehört in den Vertrag.«

Durand räusperte sich. »Die Alphatochter ist schlecht auf Euch zu sprechen.«

»Du findest sicher Mittel und Wege. Ich will mit Ruby in einem geschlossenen Raum eingesperrt werden, damit sie ihre Gabe nicht einsetzen kann. Wir haben ein paar Dinge zu klären.«

Durand stieß die Luft aus. »Ich handle mir einen Krieg mit den Wölfen ein, wenn ich das mache.«

»Der Preis für den Frieden ist Ruby.« Offensichtlich war Toma Durands erste Wahl. Der Ratsführer ließ ihn am Leben, obwohl er die einmalige Chance hatte, die Zabuns auszulöschen. Toma musste seine Interessen durchsetzen.

»Ich lasse mir etwas einfallen.« Durand nickte ihm zu und wandte sich ab. »Studiert den Vertrag.«

Toma las sich die Seiten in Ruhe durch. Er sollte eine Friedenspolitik auf den Weg bringen. Städte sollten aufgeteilt und demokratisch geführt werden. Die leitenden Alphas und Clanführer sollten der Regierung Rede und Antwort stehen. Das alles klang so detailliert, dass Toma sich sicher war, dass es irgendwo ein Pilotprojekt geben musste. Die sichere Zone. Er hatte mitbekommen, wie Ruby darüber gesprochen hatte. Toma fuhr sich über seinen Bart, der ihn in dieser Länge furchtbar nervte. Sollte er diesen Weg gehen? War er dazu in der Lage? Er konnte die Wölfe nicht leiden und wollte kein König sein. Er lechzte nach Ruby. Das war alles. Der Preis für eine Ehe mit ihr war verdammt hoch. Nicht nur, dass er sich mit den Stinkern beschäftigen musste… er würde die radikalen Vampire töten und einsperren müssen. Leute, wie Baciu, ließen sich nicht auf Frieden ein. Sie waren von Hass zerfressen und brauchten die Gewalt, wie die Luft zum Atmen.

Als Toma am nächsten Abend erwachte, staunte er nicht schlecht. Eine schimpfende Ruby zerrte an ihrer Handfessel. Offensichtlich hatte Durand sie in Tomas Zelle gesperrt. Sie trug eine Kette am linken Handgelenk und um den Hals, das war offensichtlich ausreichend, um sie daran zu hindern, sich aus der Zelle zu teleportieren. Ihr garstiger Blick traf ihn.

»Das war deine Idee! Du hast Durand dazu überredet. Ihr verdient einander.«

Seine Seelengefährtin machte da weiter, wo sie beim letzten Mal aufgehört hatte. Sie feuerte verbale Schüsse auf ihn ab. Toma erhob sich vom Boden, denn er mied die Matratze und ging zum Sanitärbereich. Er erleichterte sich.

»Ein Ratsführer mit Ehrgefühl«, spottete Ruby. »Dass ich nicht lache. Durand, hörst du mich, du Arschloch? Ich werde mich revanchieren!«

Toma hob eine Augenbraue und drehte seinen Kopf, um Ruby sehen zu können. Sie stand am Gitter und umfasste zwei Stangen mit ihren Händen. Jahrelang hatten Ruslan und Decebal ihn im Umgang mit Frauen trainiert, aber ihm nie erklärt, dass es jene, wie Ruby gab. Wie ging ein Seelengefährte mit seiner störrischen Hexe um, die ihm permanent das Hirn fickte? Toma wusch sich sein Gesicht und ärgerte sich ein weiteres Mal über den viel zu langen Bart.

»Mein Seelengefährte braucht eine Rasur. Bringt mir ein scharfes Messer!«, rief sie.

Toma lachte nicht oft, aber Ruby schoss mit Kanonenkugeln. »Unsere Ehe wird interessant.«

Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Ich will einen Ehevertrag. Getrennte Schlafzimmer, Verzicht auf gemeinsame Kinder und…«

»Wir ficken täglich.«

Ruby verzog das Gesicht, als hätte sie eine eklige Made gesehen. »Nadja steht auf dich. Damit erhältst du eine einvernehmliche Befriedigung.«

Ehe Toma etwas erwidern konnte, brachte ein Vampir das Frühstück. Beim Essen würde sich die Situation vielleicht etwas entspannen. Toma nahm die Sachen, die der Vampir zwischen den Gittern durchschob und richtete alles her.

Ruby bedrohte den Vampir, der das Frühstück geliefert hatte. »Richte Durand aus, wie widerwärtig ich ihn finde. Er ist ein ekelhafter Verräter!«

Toma schmunzelte, während Ruby ihren Ärger hinausschrie. Sobald der Vampir weg war, winkte Toma Ruby heran. »Du übertreibst.«

»Ich wurde eingesperrt! Warum glaubt ihr Vampire, dass es kein Problem darstellt, eine Wölfin in einen kleinen Raum zu stecken? Das ist ein Verbrechen.«

»Ich teile dein Schicksal und führe mich nicht derart auf.«

»Wahrscheinlich war es Teil deiner Ausbildung, in kleinen Räumen auszuharren und dabei nicht verrückt zu werden«, stieß sie verächtlich hervor.

»Da hast du recht«, erwiderte er unaufgeregt und hielt ihr den Pappbecher mit dem Tee hin. »Ich genieße unser Rendezvous.«

Ruby hockte sich gegenüber auf den Boden und stierte ihn an. Sie raubte ihm den Atem. Dass Durand sie zu ihm gesperrt hatte, bedeutete ihm viel. »Spiele mir nicht den Romantiker vor.«

Er nippte an seinem Kaffee und stellte den Becher ab. Sie beide wussten, dass er kein gewöhnlicher Mann war. »Ich wurde geboren, um zu herrschen.«

Rubys finsterer Blick wich einem traurigen. »Natürlich weiß ein König, dass sein Sohn in seine Fußstapfen treten soll und damit eine große Bürde verbunden ist. Trotzdem solltest du aus weiteren Gründen geboren worden sein. Wenn ich ein Kind bekomme, tue ich das nicht für die Sicherung meiner Linie allein. Ich weiß, dass mein Volk das von mir erwartet, aber ich will mit meinem Mann und meinem Kind eine Familie bilden, in der wir uns sicher und geliebt fühlen.«

»Damit macht sich ein König angreifbar. Meine Familie beruhte auf starken Genen und Zusammenhalt, weil wir dieser großen Bestimmung folgten, als Ur-Vampire über Europa zu herrschen.« Toma hatte viele Jahre ein gutes Verhältnis zu seinen Geschwistern und zu seinem Vater gehabt. Sie hatten einander respektiert. Im Alltag war jeder seinen Weg gegangen. Sie hatten für die Krone gelebt und nichts anderes.

Ruby schien in Gedanken versunken zu sein. Toma wunderte sich, dass sie nicht widersprach. Sie musste doch dauernd etwas dagegensetzen und ihm hinknallen, wie dämlich er sein Leben in ihren Augen führte.

»Dacian traf seine Seelengefährtin nie. Er hatte Affären mit menschlichen Frauen. Die Art, wie man uns gelehrt hat, eine Frau zu ficken, war nichts für ihn.«

Ruby runzelte die Stirn. »Willst du mir sagen, dass das Thema Sex Teil deiner Ausbildung war?« Als er nickte, entglitten ihre Gesichtszüge. »Dieser Ruslan hat dir aufgetragen, wie du eine Frau anzufassen hast?«

»Als Thronfolger laufe ich dauernd Gefahr, von Frauen benutzt und manipuliert zu werden. Mein Vater hat großen Wert darauf gelegt, dass wir die Kontrolle über die Frau, die wir ficken, behalten.«

»Liebe kann man nicht kontrollieren. Sie passiert. Deine Entscheidungen kannst du hingegen lenken, dich fokussieren und dein Herz verkümmern lassen. Das ist, was du getan hast.« Ruby berührte seine Wangen. Toma wich zurück. Das hatte er so eingetrichtert bekommen. Sich entgegen seiner Ausbildung zu verhalten, erschien ihm so verdammt schwer. Zu lange war er gedrillt worden. Zu früh hatte es begonnen. Toma dachte an Miles, der zwar weniger gebrochen worden war als er, aber sein Geist war heilgeblieben. Miles hatte Decebal den Rücken gekehrt. Du wirst ein abgerichteter Ersatz für die Bestie, die Decebal seinen ganzen Stolz nennt. Komm mit mir, bevor dein Herz so schwarz wird, wie das deiner Familie. Miles‘ Stimme hallte in seinem Inneren wider. Lange hatte er sie nicht vernommen. Toma hatte es nicht geschafft, sich aus der Umklammerung seiner Familie zu lösen. Er war geblieben. »Es tut mir leid, dass du so einsam aufwachsen musstest. Natürlich prägt dich das. Unsere Vergangenheit formt uns. Du musst lernen, den Ballast abzuwerfen.«

Toma musterte sie aufmerksam. Dieses Gespräch entwickelte sich überraschend tiefgründig. Oft hatte er sich Gedanken über sein Leben gemacht, gezweifelt und war am Ende doch zu seinem Vater zurückgekehrt. Bis zu dem Moment, als Toma Adelina brennen sah. Er hatte mit Decebal gebrochen, war gegangen und sie würden sich nicht mehr aussprechen können.

»Rede mit mir, Toma. Nur so kann ich begreifen, wer du bist.« Ruby sah ihn eindringlich an.

»Ich bin kein Nestbeschmutzer.« Er widmete sich seinem Frühstück. Es gab frische Brötchen, dazu Wurst und Käse. Eine zweite Tasse Kaffee wäre nett, aber die hatte er bisher nicht bekommen.

»Missstände anzusprechen, erfordert Mut und man bekommt nicht immer Beifall dafür.«

»Warum die Psychonummer, Ruby? Wir sollten über den Ehevertrag sprechen. Deine Bedingungen bringen uns nicht weiter, weil ich sie nicht akzeptiere. Wenn du möchtest, dass ich eine Friedenspolitik auf den Weg bringe, musst du mir entgegenkommen.« Vielleicht konnte er seine Rückkehr nach Bukarest beschleunigen, wenn Ruby und er sich zügig einigten.

»Nehmen wir an, ich lasse mich auf eine Ehe ein. Wie oft muss ich dich besuchen?«

Toma runzelte bei ihrer bescheuerten Frage die Stirn. »Du wohnst in den Gemächern der Königin.«

»Ich soll im Vampirschloss leben? Spinnst du?« Ruby schnaubte. »Das ist doch nicht dein Ernst! Ich habe ein Rudel. Wir Wölfe leben in Verbänden. Du kannst nicht erwarten, dass ich mich von meiner Rasse isoliere.«

Toma stöhnte genervt auf. Warum machten die Moiren diese Sache so kompliziert? Mit einer Vampirin wäre vieles leichter. »Ich will dich täglich sehen.«

Ruby hob die Augenbrauen. »Das klang fast romantisch, Zabun. Was ist los?«

Tomas Mundwinkel zuckten. Ruby war pures Feuer, wie es sich für eine Hexe gehörte. Er wollte darin baden. »Du hast betont, dass ich mich ändern muss. Ich bin auf Kurs.« Ruby stieß verächtlich die Luft aus. Offensichtlich war die Meuterin am Kanonenkugeln nachladen. Er beugte sich interessiert nach vorn. »Ich erlaube dir, beim Ficken zu kommen.« Decebal hatte das verboten, aber nachdem Toma es Nadja gestattete, sollte Ruby es auch dürfen.

Ruby sah ihn an, als ob er ein Parasit wäre. »Erzähl mir von deinem Sex-Unterricht im Ausbildungslager, Zabun. Ich bin ehrlich gespannt, welche Tricks du gelernt hast.« Toma deutete auf Rubys Teller. Sie aß nichts. Sobald sie ihr Brötchen beschmierte, nickte er zufrieden. »Mit wem hattest du dein erstes Mal?«, fragte sie kauend.

Toma winkte ab. »Keine Ahnung. Das spielt doch keine Rolle.«

Ruby verzog das Gesicht. »Du weißt es nicht? Warst du betrunken?«

»Ich habe sie nicht gesehen. Ich war jung und Ruslan erklärte mir, wie ich vorgehen muss. Sie lag über einen Tisch gebeugt und hatte einen Stoff über ihrem Oberkörper. Ich sollte verstehen, dass es nur um den Druckabbau geht.«

Ruby hustete und legte ihr Brötchen auf den Teller. Sie schob das Frühstück beiseite. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

Toma beobachtete seine Seelengefährtin genau. Sie war kreidebleich im Gesicht. Offensichtlich setzte ihr seine Erzählung zu.

»Dein erstes Mal war eine Vergewaltigung«, murmelte sie und umarmte sich. »Das tut mir sehr leid für euch beide.«

»Was? Nein! Es ist eine Ehre von einem Zabun genommen zu werden.«

»Du wurdest zum Teenager und dein Ausbilder stand neben dir und drängte dich dazu, jemand Fremden anzurühren. Du willst mir sagen, dass du das wolltest und es als Ehre empfunden hast?« Ruby lachte freudlos auf. »Das glaube ich dir nicht.«

Toma hatte lange nicht an diese Momente seiner Ausbildung zurückgedacht. Nun, wo er sie hervorgeholt hatte, erinnerte er sich daran, wie schrecklich seine ersten Jahre gewesen waren und wie lange es gedauert hatte, bis er taub genug geworden war, um durchzuhalten. Das würde er Ruby nicht erzählen. Es war zu demütigend.

»Dieser Ruslan scheint ein Monster gewesen zu sein und er verfolgt dich noch heute in deinen Träumen.« Ruby berührte seine rechte Hand. »Schließe ab«, wisperte sie. »Entstehe neu.«

Entstehe neu. Das hatte die Seherin zu ihm gesagt.

Wie sollte das funktionieren? Er hatte keine Ahnung.

Er sah auf ihre ineinander verschränkten Finger. Anfangs hatte ihn das überfordert. Mittlerweile fühlte es sich gut an. Er wollte Ruby unbedingt. Wie sollte er es anstellen?

Toma blickte sich verhohlen um.

Ruby sah ihn wissend an.

Er schluckte. Sie durchschaute ihn. Das war verdammt beschissen. Niemand kannte seine innere Hölle – nicht mal er war seinen Dämonen gewachsen. Wie sollte sie es sein?
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Erst, wenn der große Löwe geschlagen ist, wagt sich der Schakal hervor.

Ruby stand mit dem Rücken zur Wand. Baptiste Durand hatte sie beschissen. Er hatte nur gewartet, bis Neo gegangen war und Ruby an einen fremden Ort gebracht. Nun musste sie Neos Verlust verkraften und obendrein mit Toma in einer Zelle aufwachen. Sie trug Fesseln und konnte ihre Gabe nicht einsetzen. Sie war Toma ausgeliefert – ausgerechnet ihm. Durand wusste, zu was ein Zabun fähig war. Er nahm es in Kauf. Er opferte sie.

Sie reagierte wütend, tobte laut und beleidigte Durand. Sie wollte nicht weinend vor Toma zusammenbrechen, weil sie sich wie eine Maus und nicht wie eine Wölfin fühlte. Das musste sie verbergen. Alles, was Ruby ihm entgegensetzen konnte, war ihre Gabe. Nun hatte sie nichts. Wenn Toma sie brechen wollte, konnte er es tun. Er war ihr körperlich überlegen und dazu unberechenbar. Seine Dunkelheit war ein Teil von ihm und dazu kamen diese heftigen Tornados, wenn er die Kontrolle verlor. Dann sammelte sich seine Finsternis in einer riesigen Staubwolke und riss alles mit sich, was ihm in die Quere kam.

Ruby fragte sich, was Durand genau mit seinem Verrat an ihr bezweckte. Er hatte ihr einen Zeitpuffer zugesichert, um Toma dazu zu bringen, die Friedensverträge zu unterschreiben und sich darauf vereidigen zu lassen. Warum hielt sich der Ratsvorsitzende nicht an sein Wort? Warum zwang er sie in Tomas Zelle?

Ruby musterte Toma äußerst wachsam. Er nahm ihre Gefangenschaft entspannt auf und wirkte nicht so überrascht, wie es sein sollte. Dieser Mann war ein düsterer Albtraum, aus dem sie nicht erwachte. »Ich wurde geboren, um zu herrschen.«

Rubys finsterer Blick wich einem traurigen. Das war der andere Toma, jener, der offensichtlich gebrochen worden war. Wenn er von sich erzählte, verstand Ruby, warum er so gefährlich war. Sein Vater musste ihn entsetzlich gedrillt haben, damit er jener dunkler Prinz wurde, auf den Decebal stolz sein konnte. Nicht zum ersten Mal versuchte sie, zu Toma durchzudringen und ihm zu erklären, wie sie sich eine liebevolle Beziehung vorstellte. Mit Toma kam sie allerdings schnell an eine Barriere, denn er verschloss sich, wenn sie tiefer bohrte.

»Rede mit mir, Toma. Nur so kann ich begreifen, wer du bist.« Ruby sah ihn eindringlich an.

»Ich bin kein Nestbeschmutzer.«

So lief es wohl in royalen Kreisen. Der Herrscher gab den Ton an und die Nachkommen mussten spuren. »Missstände anzusprechen, erfordert Mut und man bekommt nicht immer Beifall dafür.« Für Ruby war das der Weg der Befreiung. Wie sollte Toma die unsichtbaren Ketten seines Vaters sprengen, wenn er sich nicht frei positionieren durfte? Toma war offensichtlich nicht in Liebe gezeugt worden, sondern als Ersatz für Vlad, falls der nicht nachrücken konnte. Sie wehrte sich gegen solche Maßnahmen. Kinder verdienten mehr als das. Toma musste schrecklich unter seiner Bestimmung gelitten haben. Sein Vater hätte ihn mit Liebe und Fürsorge überschütten müssen. Wieder fragte sich Ruby, welche Rolle Tomas Mutter in diesem ganzen Szenario gespielt hatte. War sie nur eine schöne Vampirprinzessin gewesen, die Decebal seinem Volk präsentiert hatte? Sie wagte es nicht, Kalomira anzusprechen. Die Gefahr, dass Toma explodierte, war zu groß.

Toma lenkte selbst vom Thema ab. Ihn interessierte der Ehevertrag, den er mit ihr eingehen wollte. Eine Hochzeit mit Toma Zabun als Preis für den Frieden? Ruby drehte sich der Magen um. Sie hatte eingewilligt, die vereinbarten drei Wochen zu nutzen, um an Toma zu appellieren und ihrer Verantwortung als Alphatochter und Seelengefährtin nachzukommen. Eine Ehe mit Toma wollte sie auf keinen Fall. Sie wollte Neo nach Nowosibirsk folgen. Ruby zeigte ihren Missmut prompt. »Nehmen wir an, ich lasse mich auf eine Ehe ein. Wie oft muss ich dich besuchen?«

»Du wohnst in den Gemächern der Königin.«

Mit Toma kam sie auf keinen Nenner. Es war ausgeschlossen. Egal, wie lange sie mit ihm diskutierte, ihn zurechtwies und an sein fehlendes Gewissen appellierte. Er wollte sie wie einen Gegenstand besitzen, während sie von echter Liebe träumte. Sie kamen immer wieder an den gleichen Punkt zurück. Sie spottete und ihn schien es anzumachen. Kaum einen Augenblick später berührte er sie mit seiner entsetzlichen Vergangenheit und sie wollte ihm helfen, bis sie an seine Barrieren stieß und Gefahr lief, von ihm zerstört zu werden.

Als er von seinem ersten Mal erzählte und zugab, von seinem Ausbilder Ruslan zu dem Akt mit einer Fremden gezwungen worden zu sein, lief Ruby ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Toma war offensichtlich ein Opfer, ein Überlebender. Waren es nicht meistens die Opfer, die später zum Täter wurden? Es war dieser kranke Kreislauf, den es zu durchbrechen galt. Hatte Toma je eine zärtliche Erfahrung mit einer Frau gemacht? Würde das etwas ändern? War es nicht längst zu spät?

Seine Erlebnisse quälten ihn. Dieser Ruslan war immer noch präsent in Tomas Gedanken. Ruby kombinierte ihre Beobachtungen. Toma fühlte sich verfolgt.

Er war ein komplexes Geschöpf.

Ruby berührte seine rechte Hand. »Schließe ab«, wisperte sie. »Entstehe neu.« Nur so konnte es funktionieren. Wenn Toma seine Dämonen besiegte, würde ihre Welt besser werden. Sie hatte den König in ihm wahrgenommen. War das der Grund, weswegen die Moiren sie als Tomas andere Hälfte ausgewählt hatten? Konnte sie ihm helfen? Rubys Herz schlug ihr bis zum Hals. Es erschien ihr unmöglich, Toma zu vertrauen. Er war zu gefährlich. Gleichzeitig erinnerte sie sich an Mustafas Worte. Er glaubte, dass Toma sie längst liebte, ihm nur das Gefühl fremd war. Wollte Ruby seine Liebe überhaupt?

Ruby machte es sich auf der Matratze gemütlich, den Ort, den er offensichtlich mied, weil er zu weich war.

Zu weich für einen Zabun, dem es verboten war, zu lieben.

Toma blickte sie aufmerksam an. »Wie wäre es, wenn ich zu dir komme?«

»Kommt darauf an. Wenn du dich zu benehmen weißt, darfst du dich neben mich setzen.«

Toma schielte in die Richtung, in der Ruby eine Überwachungskamera ausmachen konnte. Welche Absichten Durand auch verfolgte, er ging seinen eigenen Weg. Dass er sie zu Toma gesperrt hatte, zeigte, wie falsch er war. Durand hätte Ruby seinen Plan vorstellen und ihre Zustimmung einholen müssen. Schließlich hielt er Toma nur ihretwegen gefangen und kämpfte für den Frieden zwischen den Rassen. Dazu musste er als verlässlicher Partner agieren. »Wahrscheinlich beobachtet der Schakal uns.«

»Man sollte seinem Feind nie seine größte Schwäche zeigen.«

Ruby musterte Toma genau. Mit seinen schwarzen Augen, dem viel zu langen Vollbart und den dunklen Haaren wirkte er bedrohlich. Er war riesig, breitschultrig und umgeben von jener Aura, die ihn als Ur-Vampir kennzeichnete. Rubys Wölfin fand ihn sexy, allerdings war sie auf der Hut. Sie zeigte in seiner Nähe dauernd ihre Zähne, wenn Toma das auch nicht sehen konnte. Ruby nahm es wahr. Ihre Wölfin war von dieser Seelenverbindung genauso wenig begeistert, wie Ruby.

»Findest du es nicht unhöflich, mich so anzustarren?«, fragte er und erwiderte ihren Blick.

»Rede bitte nicht von guten Umgangsformen. Das wirkt lächerlich.«

Tomas Mundwinkel zuckten. »Tatsächlich erhalten bei uns nur die Vampirprinzessinnen Benimmunterricht.«

»Was beweist, wie frauenfeindlich ihr Zabuns seid.« Ruby verzog das Gesicht.

»Du bringst mich auf den rechten Weg. Zumindest ist der Versuch unterhaltsam.«

Lag da etwa Spott in seiner Stimme? Ruby hob die Augenbrauen. Wenn er Sinn für Humor entwickelte, würde sie es glücklich aufnehmen. Als Wölfin liebte sie es, wenn sie mit jemandem lachen konnte. »Lass uns mit deinem Unterricht starten. Schließlich soll ich dich zu einem friedlichen König biegen.«

Toma ließ seinen Blick lüstern über sie schweifen. »Wir können damit beginnen, was eine gute Königin ausmacht.«

»Vergiss die Rammbock-Nummer. Wir führen eine Ehe ohne Sex. Dann kannst du dich weiter mit Nadja vergnügen und wir kooperieren als… ähm… Kollegen. Wenn du eine sexuelle Beziehung mit mir willst, musst du dir ein paar Skills aneignen.« Außerdem musste er Neo übertrumpfen. Das erschien Ruby unmöglich.

»Skills.« Toma runzelte die Stirn.

»Ruslan war ein kranker und perverser Teufel und sollte in Sachen Sex keine Tipps geben. Sie sind unbrauchbar.«

Toma richtete sich auf und ging zu Ruby. Er setzte sich neben sie und musterte sie aufgeregt. Sie räusperte sich. Hoffentlich verlor er nicht die Kontrolle. Schon beugte er sich knurrend vor ihren Mund und küsste sie. Es war ein zweischneidiges Schwert. Auf der einen Seite war es der Weg, den sie gehen musste. Wenn sie Tomas Herz finden wollte, musste sie ihres öffnen. Sonst machte es keinen Sinn. Auf der anderen Seite war sie gefesselt und konnte nicht flüchten, wenn Toma die Kontrolle verlor. Das hier würde ihn erregen.

Konnte sie sich wenigstens in einem solchen Moment auf Durand verlassen? Kam er zu ihrer Rettung, wenn Toma sie brechen wollte?

Ruby musste sich schnell entscheiden. Öffnete sie sich einem ehrlichen Kuss oder wich sie aus Angst vor Tomas Erregung zurück? Stellte sie ihre Zuneigung für Neo hinten an, um Toma und sich eine Chance geben zu können? Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Das ist der zweite Schritt.« Sie reduzierte das Tempo. »Zuerst üben wir etwas anderes. Öffne meinen Haarzopf.«

Toma runzelte die Stirn. »Wozu?«

»Hast du Angst, mir mein Haargummi rauszunehmen?« Sie rollte mit den Augen. War das sein Ernst?

»Du spinnst«, schimpfte er. Dennoch tat er wie geheißen und umfasste ihren Pferdeschwanz. Während er das Haargummi aus den Haaren zog, wurde ihm die Nähe zu ihr offensichtlich prompt bewusst. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Ruby ließ ihn nicht aus den Augen und legte eine Hand auf sein Herz, das seine Aufregung verriet. Eine leise Stimme flüsterte ihr zu, dass Toma diese Chance verdiente. »Du bist eine Hexe«, murmelte er.

»Warum bewertest du es negativ, wenn dich dieser Moment glücklich macht?«

»Warum redest du über Sachen, über die man schweigen sollte?«, schimpfte er und wich zurück.

Ruby gab sich Mühe, diesen Kerl zu verstehen, aber er machte es ihr schwer. Warum genoss er es nicht, wenn ihm etwas Schönes widerfuhr? Galt das auch als schwach?

Deprimiert schloss sie für einen Moment die Augen. Sie sah Neo vor sich und erinnerte sich an den heißen Moment zwischen ihnen. Daraus waren ihre Fantasien gemacht. Sie musste die romantischen Gedanken an Neo beiseiteschieben. Toma reagierte auf sie und wenn er sich änderte… Ihre Blicke begegneten sich. Ich bin der Preis für den Frieden. Das Glück ihres Volkes wog über ihrem eigenen. Deswegen hatte Toma sie als Kind am Leben gelassen. Es war ihr gemeinsames Schicksal.

Sie deutete auf die Papiere, die unweit entfernt lagen. »Ist das der Friedensvertrag?« Sie nahm die Zettel und las. »Du hast mir keine Liste geschrieben, aber an den Verträgen hast du zahlreiche Anmerkungen notiert.«

»Viele Punkte sind in der Form unrealistisch oder zu kurz gedacht.«

Rubys Herz schlug ihr bis zum Hals. Toma wusste, wie man regierte. Aus seinen Anmerkungen ging das klar hervor. Er hatte sogar die Kandidaten vermerkt, die sich für den Rat eigneten. »Ich wusste nicht, dass du dich mit den Adeligen so gut auskennst.«

»Bevor ich dich in Moskau abholen wollte, habe ich einen Ball gegeben und mir eine aktuelle Übersicht verschafft.«

Abholen. »Du hast einen aggressiven Angriff auf das Rudel in Moskau befohlen!« Sie schnaubte und studierte die Namen. Die meisten sagten ihr nichts. Allerdings fand sie auch Nikolaj Ivanov unter den Ratsmitgliedern. Wusste Toma etwa, dass er der Schutzherr der sicheren Zone war? »Was war das für ein Ball?«

»Es handelte sich um ein politisches Ereignis. Ich musste mich der Meute präsentieren und verdeutlichen, dass sich der Kontinent nach dem Tod meines Vaters bald stabilisieren wird.«

Ruby blätterte weiter. Mit geweiteten Augen las sie die Zeilen, die sie betrafen. Toma forderte eine Eheschließung, einen Erben und ihren Einzug in Bukarest. Sie legte die Papiere zur Seite. Dieser Vertrag läutete eine neue Ära ein.

»Wenn du den Vertrag unterschreibst und den Eid dazu ablegst, tue ich es auch.« Toma musterte sie aufmerksam.

»Viele Vampire werden dich dafür anfeinden.« Sie lenkte von ihrer eigenen Beteiligung ab. In dem Moment, in dem sie zustimmte, gehörte sie Toma und nicht mehr sich selbst.

»Das ist mir egal. Ich zweifle schon lange an dem, was richtig und was falsch ist.«

Ruby kämpfte um ihre Fassung. Sie sah das Schloss in Bukarest vor sich, die vielen Vampire und ihre abwertenden Blicke in ihre Richtung. Sie erinnerte sich an die dauernde Finsternis, die geschlossenen Rollläden und die vorherrschende Kälte. Sie gab ihr Glück auf – für das der anderen. »Was passiert, wenn mir etwas zustößt? Ist der Vertrag dann nichtig?«

Toma hob fragend die Augenbrauen. »Du wirst in Sicherheit sein.«

»Keine europäische Vampirkönigin war je in Sicherheit«, sagte sie zischend. Dabei zielte ihre Frage nicht darauf ab, dass jemand sie töten konnte. Sie dachte viel mehr an die Option, dass sie ihr Leben selbst nicht mehr ertrug.

»Falls du auf die Gerüchte anspielst, die meinen Vater und seine Ehefrauen betreffen… kein Zabun tötet seine Seelengefährtin.« Toma streckte seine Beine aus. »Wenn wir uns einig sind, können wir die Schlange da oben rufen und Nägel mit Köpfen machen.«

Ruby war nicht bereit. »Vielleicht bin ich unfruchtbar«, rief sie. »Ich meine, das könnte sein.«

»Ich weiche keinen Millimeter von meinen Forderungen ab.«

»Ich muss darüber nachdenken.« Ruby richtete sich auf. Sie musste sich bewegen, um nicht verrückt zu werden. Unruhig lief sie in der Zelle auf und ab. Vampirkönigin von Europa. Sie umarmte sich. Diese Vorstellung war gruselig.

Nach einigen Stunden brachte einer der Wärter das Mittagessen. Ruby erkundigte sich nach Durand, erhielt jedoch keine Antwort. Der Verräter zeigte sich nicht. Sollte sie querschießen? Sich weigern, ihren Bluteid zu leisten? Konnte sie ihr eigenes Glück finden, wenn sie das der anderen opferte?

Toma ließ sie in Ruhe. Er arbeitete weitere Details des Vertrages aus. Sie schielte immer wieder zu ihm rüber. Offensichtlich teilte er die Clanführer zu, die er einsetzen wollte. »Kennst du sämtliche Vampire Europas?«, fragte sie und untersuchte dabei das Essen. Es handelte sich um einen Eintopf, der zwar gut roch, aber fremdartige Stückchen beherbergte. 

»Nicht alle, aber die, die was zu sagen haben.« Toma setzte sich zu ihr und aß. Er prüfte nicht, ob der Eintopf vergiftet war. »Es gehörte zu meinen Aufgaben, die Clans aufzusuchen und mir ein Bild der dortigen Lage zu verschaffen. Mein Vater hat das Schloss in den letzten Jahren nicht so oft verlassen.«

»Das erleichtert dir die neue politische Richtung.«

»Wir werden sehen. Wichtig ist, dass unsere Verlobung schnellstmöglich in der Presse verbreitet wird, damit sich die Vampire auf die Veränderungen einstellen können, bevor ich den Druck erhöhe.«

Ruby rührte lustlos in ihrem Eintopf. Ihre Verlobung. Welch freudiges Ereignis. Innerhalb weniger Minuten leerte Toma seinen Teller.

»Iss«, mahnte er. »Du wirst es gut an meiner Seite haben.«

Ruby musterte ihn spöttisch. Ihre Vorstellung, wie ein glückliches Leben aussah, deckte sich nicht mit seiner. »Hast du eine Ahnung, was eine Wölfin alles braucht, um sich wohlzufühlen?«

Toma warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Deine Liste habe ich nicht vergessen, falls du das meinst. Sie liegt in meinem Büro. Nach deinem Bluteid und unserer Eheschließung werde ich dir mehr Wünsche erfüllen.«

Das war entsetzlich. Sie musste im Haus ihrer Feinde leben. Wie sollte sie das dauerhaft aushalten? »Ich werde vereinsamen«, murmelte sie.

Toma brummte nur. »Ich habe immer von der Einsamkeit geträumt und die vielen Männer um mich herum verflucht. Überall schleimige Würmer und schmierige Ratten, die mich verfolgen. Du wirst dich im Schloss nicht vor der Zuwendung deiner Untertanen retten können. Wenn du bestimmte Zofen wünschst, wende dich an Sorin.«

Ruby schob ihren Teller zur Seite. Bis zur Hälfte hatte sie ihn geleert. Sie bekam keinen Bissen herunter. Tomas tadelnder Blick ließ sie kalt. In seiner Nähe verging ihr der Appetit. Das war nichts Neues.

Als kurze Zeit später einer der Wärter den Müll und die Reste abholte, wandte sich Toma an ihn. »Bring den Vertrag deinem Herrn und sag ihm, er soll ihn ins Reine tippen und die Zeremonie anberaumen.«

Ruby beobachtete den Vorgang mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust. Für Toma war diese Sache klar. Dabei hatte er keine Lust auf die Krone und war von den Schleimern, die ihn umgaben, genervt. Sobald der Wärter ging, verschränkte sie ihre Arme vor der Brust. Sie fühlte sich mit dem Rücken zur Wand. Ihre Instinkte rieten ihr, wegzulaufen. Ihr Verstand hingegen forderte den Frieden. Für ihr Volk wog der Preis wie eine Feder. Das Glück so vieler Wölfe lag in greifbarer Nähe. Ruby hatte keine Familie, niemanden, der sie vermissen würde. Sie war allein. Neos Rudel würde frei sein. Er konnte mit den Seinen nach Griechenland zurück. Shanti sollte mitgehen und ihre Träume leben. Bei dem Gedanken, was diese neue Ära für die vielen Kinder bedeutete, schloss Ruby einen Moment die Augen. Gaia musste nie wieder glauben, dass ihr Vater tot war, während er sich in Gefangenschaft befand.

Ruby öffnete die Augen. Durand näherte sich. Sie witterte den Schakal, der sie verraten hatte. Er trat vor ihre Zelle. »Wo ist Mustafa?«, fragte sie zischend und verzog das Gesicht, weil seine aalglatte Visage sie ankotzte.

»Dem geht es gut.« Durand sah Toma an und vermied den Kontakt zu Ruby. »Wir haben einen Deal.« Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Der Deal war eine Falle. Ruby wich an die Wand zurück. Die Stimme ihres Vaters rauschte durch sie hindurch. Es war der letzte Satz gewesen, den sie von ihm gehört hatte. Danach war ihre Mutter gekommen und hatte sie mitgeschleift. »Ich habe die Seherinnen angefordert, damit der Eid mit entsprechendem Druck geleistet wird.«

Toma nickte. Ruby hatte von diesen Vorgängen gehört. Wenn jemand einen Bluteid gegenüber einer Seherin schwor, verfolgte sie einen Vertragsbruch mit voller Macht. Die Seherinnen waren überlegen. Sie beaufsichtigten die übersinnliche Welt, tauchten auf und ab und zerrannen wie Sand zwischen den Fingern. Ruby konnte diese Geschöpfe nicht greifen, war bis zu ihrer Flucht aus Bukarest nie einer begegnet. Welche von ihnen würde zum Vertragsabschluss kommen? »Wir sind einverstanden, oder?« Toma drehte sich zu ihr und erwartete ihre Bestätigung.

Ruby musterte ihren Seelengefährten überfordert. Eine Ehe mit einem Zabun! Die hatte für jede Frau bisher tödlich geendet. Das ist der Preis für den Frieden.

»Seid ihr euch nun einig, oder nicht?«, fragte Durand und klang dabei genervt.

»Du bist ein mieser Verräter«, schnauzte Ruby und tötete diesen Scheißkerl mit ihren Blicken. Der Ratsführer erwiderte den ihren mit harter Miene.

»Ich tue, was getan werden muss. Entweder stimmst du zu oder ich mache dir dein Leben zur Hölle.«

Das war Durands wahres Gesicht? Ruby lachte spöttisch auf. »Welch schlimmere Hölle kann mich erwarten als die Ehe mit einem Frauenhasser?«

»Nun übertreib mal nicht.« Toma fuhr sich durch seine langen Haare. »Ich brauche eine Rasur. Hast du irgendeine Gespielin, die du zu mir schicken kannst?«

Ruby verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Ich rasiere meinen Zwangsehemann selbst!«

Tomas Mundwinkel zuckten. »Ruby und ich werden eine äußerst intensive Ehe führen. Wie lange braucht die Seherin, bis sie hier ist?«

»Morgen Abend«, erwiderte Durand. Er wandte sich ab und ignorierte Ruby.

Sie starrte ihm mit klopfendem Herzen nach. Irgendwas stimmte mit dem Kerl nicht. Zuerst hatte er von drei Wochen gesprochen. Nun schien er es dermaßen eilig zu haben, dass er sich über jede moralische Grenze hinwegsetzte. Sie konzentrierte sich. Was war in der letzten Nacht passiert? Wer jagte Durand? War Cosmin Stan nicht weit? Dann würde Durand doch nicht bleiben! Ruby massierte ihre Schläfen. Durand kennt meinen Nachnamen. Sie lief auf und ab. Er schleicht seit Ewigkeiten über diesen Kontinent.

»Warum kannst du nicht stillsitzen?« Toma hockte auf dem Boden und folgte ihren Bewegungen.

»Durand weiß Dinge, von denen wir keine Ahnung haben.« Sie zischte leise.

»Davon gehe ich aus.«

Ruby stemmte ihre Hände in die Hüften. Toma nahm das alles viel zu locker auf. »Denkst du nicht darüber nach? Warum die Eile?«

»Du willst wissen, woran ich denke?« Er schien sie mit seinen Augen auszuziehen. »Ich stelle mir unseren ersten Fick vor.«

Er war ein Zabun und würde es bleiben. Ruby ballte ihre Hände zu Fäusten. »Du bist ätzend.«

»Es wird dir gefallen.«

Ruby mahnte sich, ihm nicht an die Gurgel zu springen. Sie war gefesselt und konnte ihre Gabe nicht einsetzen. Somit hielt sie Abstand. »Ich weiß, du hast keine Ahnung von Liebe, Lust und Sex. Du kennst nur den Druckabbau.« Schließlich hatte er das selbst gesagt.

»Ich weiß, wie sich die feuchten Wände einer Frau zusammenziehen, wenn sie kommt, wie sie stöhnt und nach mehr bettelt.«

Ruby erstarrte. Sie war sich sicher gewesen, dass er all das nie erlebt hatte. Täuschte sie sich? »Du warst schon mal in einer festen Beziehung?« Verwundert fragte sie sich, welche Frau ihm so nahegekommen war.

»Das nicht.«

Ruby ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. Sie war erschöpft und brauchte sich nichts vorzumachen. Grauenvolle Stunden lagen vor ihr. Was hieß Stunden? Ihr gesamtes restliches Leben.

»Nadja ist eine Professionelle. Wenn sie kommt, war ich richtig gut.«

Rubys Wölfin schimmerte hervor. Sie spürte, wie das Tier in ihr die Zähne fletschte. Es gelüstete sie, dem Arsch eine Ohrfeige zu verpassen. Sie würde sich keine Blöße geben. Lieber stellte sie sich darauf ein, dass ihr aufgezwungener Ehemann Liebhaberinnen hatte. »Nadja ist wie du. Gleich und gleich gesellt sich gern. Du wirst bald merken, dass dir der Sex mit mir keinen Spaß macht. Wer stochert schon gern blind in einer fremden Welt herum?«

Dunkle Schatten legten sich auf seine Züge. Ruby bekam Angst. Er richtete sich auf. Seine Fänge blitzten hervor.

Sie blickte sich hektisch um. Vergeblich. In dieser Zelle gab es nichts, das sie vor ihm schützen konnte.
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Sie fuhren seit vielen Stunden in Richtung Nowosibirsk. Ajax spielte mit den Kindern im Sprinter, um ihnen die Zeit zu vertreiben. Neo saß am Steuer und Camille schlief. Er schielte zu ihr und verfluchte sich im gleichen Moment. Warum zog sie ihn derart an? Er war seit Jahren nicht mit einer Frau zusammen gewesen. Theran hatte sich nach ihrer Befreiung schnell in sein vermeintlich altes Leben gestürzt und ließ sich das Bett wärmen. Alle anderen im Team gingen es ruhiger an. Mit Wölfinnen gab es Ärger, wenn der Spaß schief ging. Die rissen einem den Arsch auf. Vampirinnen kamen nicht in Frage. Das waren die Feinde. Ajax hatte zwei längere Beziehungen mit Wölfinnen hinter sich, die mehrere Jahre gehalten hatten. Die Ausgänge waren hässlich gewesen, weshalb er genug hatte. Als Single konnte man genauso glücklich sein. Grimmig beobachtete er Camille. In ihrer Nähe kam ihm sein Junggesellendasein verdammt beknackt vor.

»Ajax!« Lauris riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ich bin hier«, sagte er. Der Junge hielt ihm sein Bild unter die Nase. Darauf war… Ajax runzelte die Stirn. Wahrscheinlich sollte die Zeichnung ein großes und ein kleines Tier darstellen. Er war sich nicht sicher.

»Das sind Camille und ich«, erzählte der Knirps aufgeregt. Nun verstand Ajax auch das Herz, das in Rot ausgemalt war. Lauris beugte sich zu Ajax. »Wenn wir ein neues Zuhause haben, frage ich Camille, wann sie meine Mama wird«, flüsterte er.

Ajax musterte den Jungen. »Wir geben die Hoffnung nicht auf. Vielleicht kommen eure Familien bald nach.«

»Ich bleibe bei Camille. Sie hat es mir versprochen.«

Ajax schluckte bei Lauris’ Worten. Die Kinder reagierten verschieden. Die meisten erzählten jedoch von ihren Eltern und nickten aufgeregt, wenn Ajax ihnen Mut zusprach, dass sie vielleicht nachkamen. Einige weinten, weil sie ihre Mütter schrecklich vermissten. Lauris nahm das Bild an sich und kletterte auf Camilles Schoß. Ajax wollte ihn ermahnen, Camille nicht zu wecken. Dafür war es zu spät. Sie öffnete die Augen. Lauris strahlte sie an. »Ich habe uns gemalt.« Er zeigte ihr sein Bild und schmiegte sich an sie.

Ich habe noch nie eine Wölfin mit Kind gedatet. Ajax räusperte sich bei seinem Gedankengang. Schließlich war Camille vergeben und das sollte er respektieren. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn jemand Drittes in die Beziehung kam und alles in die Brüche ging. Es war demütigend und zerstörte so viel mehr als die Liebe.

Würde Camille Lauris tatsächlich zu sich nehmen, wenn sie die Flucht überstanden hatten? Würde ihr Mann es mittragen?

»Das ist wunderschön«, raunte Camille dem Kleinen zu, der stolz strahlte.

»Wir erreichen in wenigen Minuten unseren letzten Zwischenhalt«, sagte Neo.

Ajax blickte erleichtert aus dem Fenster. Bei der Planung der Route hatten sie Kontakt zu einem weiteren Rudel in Sibirien aufgenommen und um Beherbergung gebeten. Mit den Kindern war die weite Strecke anstrengend. Sie mussten Pausen einlegen und ihnen die Möglichkeit geben, zu rennen, zu spielen und ordentlich zu schlafen.

Nach diesem Stopp würden sie bis Nowosibirsk durchfahren. Sie wurden in der sicheren Zone erwartet. Adrian und sein Rudel bereiteten sich vor, um die Kinder bestmöglich zu betreuen. Sie würden in Pflegefamilien kommen.

Bald darauf verließen sie den Sprinter und begrüßten ihre Gastgeber. Die Kinder wurden von mehreren Wölfen empfangen und in ein großes Haus gebracht. Neo rief die Kinder auf, ihm zu folgen. »Du kannst mitlaufen. Ich räume eure Sachen auf und komme gleich nach«, raunte Camille Lauris zu, der sich bei ihr versteckte.

Ajax sammelte den Müll in einer Tüte. Die Kinder aßen wie Schweinchen. Murrend kratzte er die Essensreste von den Sitzen. Camille stapelte die Malbücher und hob die Stifte auf, die quer über den Boden verteilt lagen.

»Lauris hängt besonders an dir.« Ajax versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Der Streit zwischen ihnen lag Stunden zurück. Sie hatte keine Gemeinheiten mehr abgeschossen, aber sich auch nicht um freundliche Unterhaltungen mit ihm bemüht.

»Findest du, dass ich die anderen Kinder vernachlässige?«, fragte sie.

Überrascht, weil eine Verletzlichkeit in ihrer Stimme lag und sie das mit ihm teilte, presste er die Lippen aufeinander. Er verstand, dass sie die Kinder nicht enttäuschen wollte. »Lauris ist offensichtlich dein kleiner Prinz. Ich habe nicht den Eindruck, dass sich die anderen daran übermäßig stören.«

Camille umarmte sich. »Die anderen hatten ein stabiles Umfeld. Nun mussten sie schreckliches Leid erfahren und wurden ihren Familien entrissen. Wir waren zu zweit. Lilita und ich sollten die Betreuung zusammen stemmen, aber nun bin ich allein und…« Sie schlug ihre Hände vors Gesicht und ließ sich zitternd auf einen der Sitze sinken. Die Last schien sie zu erdrücken. Ajax setzte sich neben sie und faltete seine Hände, damit er sie nicht tröstend in den Arm nahm. Das hier sollte kein Flirt werden, auch wenn sein Wolf seine moralischen Bedenken nicht teilte.

»Du bist nicht allein. Wir sind da und unterstützen dich. Okay, ich bin kein Erzieher und mache offensichtlich ein paar Dinge falsch, aber…«

»Es tut mir so leid, dass ich dich angeschrien habe. Lauris mit einer Waffe in der Hand zu sehen, hat mich in Panik versetzt.« Camille atmete tief durch. »Die Kinder mögen dich und sie brauchen auch männliche Vorbilder. Sie sind so oft von Frauen umgeben.«

Ajax wollte lieber kein Vorbild sein. Dafür fühlte er sich im Umgang mit Halbwüchsigen zu unsicher. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin nicht sauer. Ich mag dich.« Ajax! Er fluchte innerlich, weil sein Wolf siegessicher jaulte. Er sollte Abstand zu ihr einnehmen, bevor es hässlich wurde. Ajax erhob sich und kletterte aus dem Auto.

»Lauris und ich hatten einen festen Termin für die Adoptionszeremonie. Nun zerbricht alles.«

Ajax drehte sich zu ihr. Er lächelte. »Wir werden die sichere Zone erreichen und niemand wird dir deinen Jungen wegnehmen. Fordere beim Alpha dein Recht ein.«

Camille schossen Tränen in die Augen. »Vielleicht geben sie ihn mir nicht oder…«

Ajax schüttelte sanft den Kopf. »Mach dir darüber keine Sorgen.« Er fragte sich vielmehr, warum Lauris kein so gutes Verhältnis zu Camilles Mann zu haben schien. Der Junge hatte das angedeutet. Das ging Ajax allerdings nichts an.

»Ajax? Wo bleibst du denn?«, rief Neo vom Haus aus.

»Ich komme«, antwortete er und schnappte sich die Tüte mit dem Müll. Es war gut, dass Neo ihn an seine Arbeit erinnerte. Wenn Camille weinte, überrollte ihn nämlich ein unerwarteter Beschützerkomplex. Er wandte sich ab und ließ sie allein.

Einer der Gastgeber nahm Ajax die Mülltüte ab. Neo stellte ihm den Alpha vor. Anschließend bekamen sie eine Hausführung. Die Kinder flitzten bereits die Treppen rauf und runter. Der Bewegungsdrang war normal und die Älteren störten sich nicht daran. »Wir gehen nachher eine Runde fangen spielen«, sagte der gastgebende Alpha.

Neo nickte lachend. »Das wollte ich auch vorschlagen.«

»Ajax! Du musst mich hochfliegen!« Lauris wartete am anderen Ende des Flurs und nahm Anlauf.

»Was bedeutet das?« Er hatte keine Ahnung.

»Ich springe und du schmeißt mich in die Luft!« Ohne weitere Erklärungen stürmte der Junge auf ihn zu und hob ab. Holla, Ajax fing Lauris auf. »Jetzt bis zur Decke!« Langsam klickte es. Ajax schwang ihn höher und lachte, weil der Junge vor Freude quietschte. »Nochmal.« Er flitzte zurück über den Flur und rannte auf ihn zu. Diesmal parierte Ajax. Er genoss das Spiel auch. Zumindest bis Runde acht.

»Das reicht langsam«, mahnte er.

»Nur noch einmal!« Diese süßen kleinen Wolfsaugen waren eine verdammte Waffe. Er deutete Lauris, dass er einverstanden war. Schon nahm der Knirps Anlauf. Nach seinem Flug umarmte Lauris ihn.

Ajax schoss der Geruch von Provence in die Nase. Wenn Camille auftauchte, fühlte er sich an die schönsten Felder Frankreichs erinnert. Er fuhr herum und schluckte, als er sie ansah. Sie lehnte an der Wand und lächelte. Ihre Traurigkeit schien sie überwunden zu haben. Ajax ließ Lauris runter und fuhr sich durch die Haare. »Ähm«, stammelte er.

Warum waren die besten Frauen immer vergeben? Er schalt sich. Schließlich war diese Frage selbsterklärend.

»Ajax!« Langsam wurden Neos Rufe peinlich. Ajax war ein gewissenhafter Teamplayer, auf den Verlass war. Außer Camille oder Lauris waren in der Nähe. Das war Ablenkung pur.

»Ich muss… ähm.« Nun war er also nicht mal mehr in der Lage, vor Camille vernünftige Sätze zu sprechen. Warum funkelten ihre Mondaugen auch so? Bildete er sich das ein? Wollte er, dass sie ihn anfunkelten, ohne, dass es real war? Er runzelte die Stirn.

Er eilte zu Neo, Can, Jegors und den gastgebenden Wölfen. »Ich bin da«, murmelte er. Can grinste ihn dermaßen bescheuert an, dass Ajax Zähne zeigte. Der Kerl hatte Antennen, wie sonst keiner.

Nach der Hausführung aßen sie gemeinsam im Esszimmer. Es gab Hirschgulasch mit Bratkartoffeln. Ajax wollte sich am liebsten komplett in den riesigen Topf werfen, so gut schmeckte es. Die Kinder redeten wild durcheinander und brachten Ajax immer wieder zum Lachen. Mittlerweile konnte er sie gut unterscheiden. Insbesondere jene, die bei ihm im Sprinter mitgefahren waren. Der Zusammenhalt unter den Flüchtigen wurde immer inniger. Das war eine berührende Entwicklung.

»Wir spielen im Garten noch eine Runde und danach geht es in die Betten«, sagte der Alpha. Sobald alle aufgegessen hatten, folgten die Kinder dem Gastgeber. Neo, Can und Ajax beteiligten sich an dem Spiel. Sie waren die Fänger. Die Kinder quietschten vor Freude. Es war erstaunlich, dass sie sich immer wieder so gut ablenken ließen und schöne Momente erleben konnten. Ajax wusste, dass mittlerweile ein Team in Ludza eingetroffen war, um nach Überlebenden zu suchen. Hoffentlich waren Familien der betroffenen Kinder darunter. Noch konnten sie den Kleinen das auftischen. Was aber, wenn die Angehörigen allesamt ausgelöscht worden waren?

Ajax ließ Tabea absichtlich entwischen. Sie freute sich so sehr, dass er spielerisch seinen Ärger zeigte und lautstark jammerte. »Ich bin zu langsam.« Daraufhin lachte Tabea und stolperte davon. Neo und Cannon handhabten es ähnlich.

Als die Kinder nach drinnen gerufen wurden, blieb Ajax noch einen Moment an der frischen Luft. Es tat gut, ein wenig durchzuatmen. Cannon trat auf ihn zu. Sie waren allein. Ajax ahnte, was nun folgte. »Du hast eben in Camilles Nähe gestottert.«

Ajax lachte auf, um seine wahren Gefühle zu verbergen, und schob seine Hände in seine Hosentaschen. »Was soll das, Can?«

»Ich bin nur neugierig. Das liegt mir im Blut.«

Ajax schnaubte. »An dir ist ein Paparazzi verloren gegangen. Camille ist in festen Händen. Ich finde sie nett, aber mische mich sicher nicht in ihre Beziehung ein.«

Cannon murmelte etwas Unverständliches. Als Ajax sich in Bewegung setzte, um einen kleinen Spaziergang vor dem Schlafen zu unternehmen, schritt Cannon neben ihm. »Schade.«

Ajax erwiderte darauf nichts. Wozu sich reinsteigern? Er kannte Camille erst seit wenigen Tagen und seine Begeisterung würde abflauen. »So ist das Leben. Noch wurde niemand verletzt. Dabei würde ich es gern belassen.«

»Sitzt Maria dir etwa immer noch im Nacken?«, fragte Cannon und weitete die Augen.

»Das liegt bald sieben Jahre zurück«, erwiderte Ajax gereizt.

»Was sind sieben Jahre im Leben eines Unsterblichen? Ihr wart lange zusammen.«

Ajax hob beschwichtigend die Arme. »Können wir das Thema wechseln? Ich habe das hinter mir gelassen.« Tatsächlich hatte Ajax Zeit gebraucht, um die Enttäuschungen und Verletzungen zu verarbeiten.

»Mit deinem Soldatendasein ist Maria nie gut klargekommen. Sie wollte einen Mann, der täglich nach Hause kommt und nicht dauernd unterwegs ist«, fuhr Cannon unbeirrt fort.

»Dann hätte sie Schluss machen sollen, bevor sie mich bescheißt.« Früher wäre Ajax‘ Stimme laut geworden. Heute konnte er ruhig darüber sprechen. »Wir haben das schon tausend Mal analysiert. Wir sind Soldaten. Es ist unsere Berufung, Schwächere zu beschützen. Ich meine, sieh dir die Kinder an, die wir in eine sichere Zone bringen müssen. Wo wäre unser Volk, wenn es keine Leute, wie uns, gäbe?« Ajax war in einer kleinen, heilen Blase aufgewachsen. Seine Eltern hatten die Möglichkeit gehabt, ihn an schöne und sichere Orte zu bringen. Als Erwachsener war er in seine ursprüngliche Heimat zurückgekehrt und hatte Verwüstung und Elend vorgefunden. Er hätte sich wegdrehen können, aber sein Charakter war anders. Ajax hatte sich zum Krieger ausbilden lassen und sich mit Theran angefreundet. Jahrelang hatten sie gemeinsam in geheimen Lagern verbracht, um dem Krieg gegen die Vampire gewachsen zu sein. Theran war sein wichtigster Freund, auch wenn der Arsch andere moralische Ansichten vertrat und sie deswegen oft aneinander gerieten. Auf Theran konnte sich Ajax blind verlassen.

»Ich bin auf deiner Seite.« Cannon wies auf sich. »Ich habe nur festgestellt, dass du in Camilles Nähe das Stottern anfängst.«

»Bald erreichen wir die sichere Zone und ich kann mehr Abstand einnehmen.« Ajax sog die frische Abendluft ein. Entgegen seiner Natur musste er versuchen, in der Nacht Schlaf zu finden, damit sie unter Tags reisen konnten. Es war wichtig, dass sie Nowosibirsk während der Sonnenstunden ansteuerten. Dieser Ort sollte geheim bleiben.

Cannon nickte und legte einen Arm um Ajax‘ Schultern. »Du bist ein cooler Typ.«

»Ich brauche keine Psychotherapie.«

Can lachte und löste sich. Sie zogen sich auf ihr Gästezimmer zurück. Ajax wälzte sich im Bett hin und her. Um Mitternacht war es am schlimmsten. Er starrte an die Decke, während sein Wolf in seinem Inneren auf und ablief. Wir schauen nach, ob Camille wach ist. Der Vorschlag war ein No-Go. Ajax wollte diesen Teil von sich ignorieren, aber es war kaum möglich. Sein Wolf und er waren eins. Normalerweise schwebten sie auf einer Wellenlänge. Diesmal kämpfte er gegen das Tier in sich.

Als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich gerädert. Er setzte sich aufrecht und stöhnte. Cannon gab ein lustiges Bild ab. Seine Haare standen in alle Richtungen und er verzog durchgehend das Gesicht. »Ich bin kein Frühaufsteher. Wo ist Neo, der Angeber?«

Ajax betrachtete das leere Bett, in dem der Alpha gepennt hatte. »Neo ist unser Superheld.«

»Der Arsch hat sogar sein Bett gemacht.« Cannon schnaubte.

Ajax stand auf und faltete schmunzelnd seine Bettdecke. »Wir sollten seinem guten Beispiel folgen.« Theran würde Neos Laken absichtlich verwüsten. Grinsend dachte Ajax an seinen besten Kumpel. Er freute sich auf das baldige Wiedersehen.

Frisch gewaschen trat Ajax wenige Minuten später auf den Flur. Lauris rauschte in seiner Wolfsform an ihm vorbei in Richtung Treppenhaus. »Lauris! Wir machen dein Bett!«

Ajax grinste, weil der kleine Kerl offensichtlich keine Lust dazu hatte. Am liebsten würde er bei Camille und den Kids reinschauen, aber er zwang sich, es nicht zu tun. Er musste sich von seiner Schwärmerei verabschieden. Obwohl sein Wolf knurrte, steuerte Ajax das Erdgeschoss an. Im Esszimmer entdeckte er einige Wölfe aus dem Gastgeber-Rudel. Neo stand mit dem Alpha zusammen. Sie sprachen über die Weiterreise. Ajax ging in die Hocke und beobachtete Lauris. Der Knirps saß unter dem Tisch und leerte den Teller mit der Salami. Ajax‘ Mundwinkel hoben sich. Er mochte den Frechdachs. »Wir essen zusammen«, mahnte Ajax sanft. Schließlich gehörte der Junge erzogen und Camille würde gleich reinkommen und ihm die Leviten lesen, wenn sie sein neuestes Verbrechen bemerkte. Lauris stopfte sich den Mund voll und krabbelte heraus. Ajax nahm den Teller und stellte ihn auf den Tisch. Lauris berührte Ajax‘ Hand.

»Spielst du mit mir?«

Hinter ihnen erschien Camille. »Lauris! Wir hinterlassen das Gästezimmer ordentlich.« Einige andere Kinder stromerten herein. »Komm mit rauf, wir machen dein Bett.«

Lauris schob schmollend die Unterlippe vor. Dennoch ließ er Ajax los und ging mit Camille aus dem Raum. Mit laut pochendem Herzen sah Ajax den beiden nach. Was passierte mit ihm? Warum bekam er seine Gefühle nicht besser unter Kontrolle? Er reagierte von Tag zu Tag stärker auf diese Wölfin. Er ging zu Neo und beteiligte sich an der Unterhaltung. Sie sprachen über die Fahrzeugverteilung und Ajax nutzte die Gelegenheit, um sich von Camille zu lösen. Er würde in dem anderen Sprinter mitfahren.

Sie beluden die Autos mit Proviant und verabschiedeten sich von den Wölfen vor Ort. Neo wies den Kindern ihre Plätze zu. Ajax setzte sich hinters Steuer und sah sich auf seinem Handy nochmal die Route an. »Rein mit euch.« Cannon scheuchte die Kinder herbei.

»Ich fahre auch mit Ajax!«

»Wir mischen durch«, erwiderte Neo.

Ajax räusperte sich, weil Lauris zu weinen anfing. Er stierte auf sein Handy, in der Hoffnung, dass es bald vorüber war. Cannon verschloss die Tür und stieg vorn neben Ajax ein. »Alles okay?«

»Klar«, murmelte Ajax und startete den Wagen.

»Oha, Lauris macht Theater.« Cannon wies auf den Kleinen, der sich auf den Boden geworfen hatte und jämmerlich weinte.

Neo kam in Ajax‘ Richtung gelaufen. Shit. Ajax ließ sein Fenster runter, damit er die Tür geschlossen halten konnte. Er wollte nicht umsteigen müssen, damit sein Wolf ihn damit nervte, wie verrückt ihn Camilles Mondaugen machten.

»Können wir Lauris noch bei euch reinsetzen?«, fragte Neo.

»Lauris will mit Camille fahren, aber ich nicht«, raunte Ajax leise. Er hatte das nicht diskutieren wollen, aber nun musste er seinen Arsch in Sicherheit bringen.

Neo hob fragend die Arme in die Höhe. »Camille!«, rief er. Fuck. Ajax schüttelte den Kopf. »Ihr beide klärt sofort das Problem, das ihr miteinander habt. Wir haben andere Sorgen als diesen Zirkus.« Neo verschränkte seine Arme vor der Brust und wartete.

Camille eilte herbei. »Welches Problem? Bist du sauer auf mich?«

Wie sollte Ajax reagieren? Er schwieg überfordert. Vielleicht hätte er Neo vorher genauer aufklären sollen, weswegen Ajax Abstand hatte herstellen wollen. Nun flog ihm sein Plan wie ein Boomerang um die Ohren. »Ich bin nicht sauer auf dich«, erwiderte er. Das war nicht gelogen.

»Wir haben die Gruppen eingeteilt und müssen los. Lauris kann nicht dauernd eine Extra-Wurst bekommen«, mischte sich Cannon ein. Ajax war ihm dankbar für seine Hilfe.

»Also gut. Dann los.« Neo winkte Camille mit sich. Die hob den trotzigen Jungen vom Boden und trug ihn in den anderen Sprinter. Ajax ließ das Fenster hochfahren und schlängelte sich in den Verkehr.

»Du solltest Neo einweihen, damit er dich versteht«, raunte Cannon ihm zu.

»Habe ich gecheckt.« Ajax brummte.

»Der Junge hängt an dir.«

»Ich mag ihn auch, aber er sollte sich nicht an mich binden, weil ich kein fester Bestandteil seines Lebens sein werde. Er wird mit Camille und ihrem Mann zusammen sein. Ich gehe meinen Weg.« Er sprach leise, damit die Kinder, die hinten saßen, nicht lauschen konnten.

»Morgen sind wir in der sicheren Zone und du hast deine Ruhe. Wir müssen sowieso besprechen, wie es weitergeht. Ich meine, wir wollen doch auf Dauer nach Griechenland zurück, oder nicht? Sibirien ist nicht mein Fall.« Cannon winkte ab. »Ich will ans Meer. Wie früher.«

Ajax nickte und musste bei der Erinnerung an ihre Jahre in Griechenland lächeln. Diese Zeit musste wiederkommen. Er sah es genauso, wie Can. »Das gesamte Team will nach Griechenland zurück. Wir kämpfen darum. Das ist unser Zuhause.«

»Wir haben in den letzten Monaten verdammt viel Scheiße durchgemacht.« Cannon fuhr sich durch seine Haare. »Aber wir haben das gemeinsam getragen.«

Ajax nickte. »Wir sind eine Familie. Die kommt immer zuerst.«

Als auf den Rücksitzen die ersten Streitereien losgingen, drehte sich Cannon zu den Zwergen und schlichtete, so gut er konnte. Die Fahrt schien gefühlt kein Ende zu nehmen. Nach drei Stunden machten sie die erste Pause. Ajax und Cannon ließen die Wildfänge auf einer Raststätte frei, sobald Neo grünes Licht gab. Sie verschwanden in den Büschen.

»Wir liegen super in der Zeit. Wenn wir das so halten können, erreichen wir die sichere Zone noch vor Sonnenuntergang.« Neo gesellte sich zu Ajax. »War bei euch alles in Ordnung?«

»Es gab immer wieder Streitereien. Ich glaube, die Flucht setzt den Kindern mehr und mehr zu.«

»Jegors erzählte, dass die Kinder zuerst aufgelöst reagierten und sich mit der Zeit eine Erschöpfung einstellte. Wahrscheinlich hat unsere Ankunft und Unterstützung etwas Aufschwung gebracht, aber wir sollten uns nichts vormachen… Wenn die Angehörigen tatsächlich tot sind, wird das eine Katastrophe.« Neo stieß die Luft aus. »Ich habe noch keine Rückmeldung von dem Spezialteam, das in Ludza nach Überlebenden sucht.«

Jegors und Camille kamen mit den Kindern aus den Büschen zurück. Ajax schaute absichtlich woanders hin. Vermutlich war Jegors nicht der Mann an ihrer Seite. Das wäre eine Überraschung. Schließlich tauschten die beiden keinerlei Zärtlichkeiten. War ihr Partner vielleicht in Ludza zurückgeblieben? Bei dem Gedanken schluckte Ajax mitfühlend. Das wäre eine heftige Sache. Sie musste für ihre Schützlinge funktionieren.

»Weiter geht‘s«, rief Neo und marschierte zum Sprinter. Cannon würde weiterfahren und Ajax die Kinder bespaßen. Camille brachte Tabea zu ihrem Platz und schnallte sie an.

»Wir sind bald da«, sagte sie sanft. Ajax wartete darauf, einsteigen zu können. Sie verließ den Sprinter und blieb direkt vor ihm stehen. Ihre großen, runden Augen machten ihn verrückt. Sie schossen Blitze in seine Lenden. Bevor sie seine Erregung riechen konnte, schob er sich an ihr vorbei. Das war beschissen. Er wollte diese Reaktion nicht. Er brauchte Abstand.

»Ajax, können wir kurz reden?« Sie zog ihn zur Seite. »Ich habe mich entschuldigt, weil ich dich so angegiftet habe. Also wegen der Pistole«, raunte sie. »Bist du trotzdem sauer?«

»Nein. Mach dir keinen Kopf.« Er zwang sich zu einem freundlichen Lächeln und wollte sich abwenden. Er war nicht wütend auf sie, weil sie vergeben war. Das wäre bescheuert. Sie berührte seine Brust, um ihn aufzuhalten. Das war eine schlechte Idee, denn das verschlimmerte seine Reaktion auf sie.

»Wenn wir in der sicheren Zone ankommen… Bist du dort? Ich meine, bleibst du oder hast du gleich einen neuen Einsatz?« Sie knabberte auf ihren Lippen. Verunsichert runzelte er die Stirn. Was meinte sie denn damit?

»Fragst du wegen Lauris?«, erkundigte er sich. Sie zog ihn noch ein weiteres Stück zur Seite und versicherte sich, dass niemand ihnen zuhörte. Wozu die Geheimniskrämerei? Ajax runzelte die Stirn.

»Ich würde gern…« Sie sog scharf die Luft ein. »Okay, von vorn. Ich möchte dich wiedersehen. Also… verschwinde nicht einfach.« Sie wirkte beinahe schüchtern.

Ajax wäre bei ihrer süßen Art ihm zu sagen, dass sie ihn toll fand, am liebsten jauchzend in die Luft gesprungen. Sein Wolf platzte vor Freude. Ajax aber wusste es besser. Camille hatte einen Mann. Entweder war sie eine Bitch, die kein Problem mit Fremdgehen hatte oder sie suchte Trost, weil sie nicht wusste, ob ihr Mann noch lebte. Beides ließ sie in seinen Augen tief sinken. Eine Wiederholung von dem, was er mit Maria durchgemacht hatte, brauchte er nicht. »Ich halte das für keine gute Idee.« Während Camille heftig schluckte und sein Wolf die Zähne bleckte, ballte Ajax seine Hände zu Fäusten. Er war mit diesem Scheiß überfordert. »Keine Ahnung, was du abziehst, aber wenn du eine Affäre nötig hast, suche dir einen Typen, der dein Niveau teilt.« FUCK! Er wandte sich ab und floh in den Sprinter. Da hatte er verdammt scharf geschossen.

»Autsch.« Cannon zischte. Er startete den Sprinter. »Sieben Jahre… Du hast gesagt, dass du darüber hinweg bist.«

»Das bin ich!«

»Warum hast du dich nicht netter ausgedrückt? Sowas wie, hey, ich habe gehört, dass du in einer festen Beziehung bist. Das solltest du vielleicht erstmal klären.« Cannon musterte ihn im Rückspiegel.

Ajax bemerkte die neugierigen Blicke der Kinder. Er klatschte in die Hände. »Was wollen wir spielen?« Irgendwie musste er das Desaster vor den Kindern verstecken.

Das Knurren seines Wolfes machte ihn komplett verrückt.

Lass mich endlich in Ruhe, du lüsterner Idiot!
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Nowosibirsk, Sibirien

Camille hatte alle Mühe gehabt, Lauris im Sprinter zu beruhigen. Wenn sich der Kleine etwas in den Kopf setzte, war er stur. Das galt nicht nur für ihn. In seinem Alter war es völlig normal, mit Wutanfällen zu reagieren. Sie hatte mit den Kindern stundenlang gespielt und sie abgelenkt. Lauris musste akzeptieren, dass Ajax als Soldat arbeitete und nicht dauernd zu seiner Verfügung stand. Insgeheim war Camille selbst enttäuscht gewesen, weil sie nicht im gleichen Sprinter fuhren – so wie bisher. Obwohl sie wusste, dass es nicht der beste Zeitpunkt für eine neue Liebe war, konnte sie ihr schneller schlagendes Herz nicht ignorieren. Sie fragte sich, ob es ihrer Situation geschuldet war, dass sie sich nach jemandem sehnte, aber das war es nicht. Es lag an Ajax. Er haute sie um.

Während der Fahrt hatte Neo den Kindern von der sicheren Zone erzählt, dass es ein Rudel vor Ort gab und sie dort ein schönes Zuhause finden würden. Außerdem hatte er erklärt, dass Cannon, Ajax und er nicht diesem Rudel angehörten und als Soldaten arbeiteten. Bei dem Gedanken, dass es bei ihrer Ankunft schnell ging und sie Ajax nicht mehr wiedersah, war es Camille schwindlig geworden. Vielleicht musste er gleich zum nächsten Einsatz weiter oder wurde woanders stationiert und sie würde es bereuen, ihn nicht um seine Nummer gebeten zu haben. Wenn es die Chance gab, dass er sie auch mochte und sie sich besser kennenlernten, wollte sie sie ergreifen.

Auf der Raststätte hatte sie die Kinder zum Pipi machen begleitet und innerlich nach passenden Worten gesucht, wie sie Ajax ansprechen konnte. So etwas fiel ihr schwer. Hatte sie je einen Mann direkt nach seiner Nummer gefragt? Andris und sie waren auf der gleichen Geburtstagsfeier eingeladen gewesen und danach war er ihr nachgestiegen. Camille hatte sich wochenlang geziert, weil sie ihn zwar gemocht, es aber nicht direkt gefunkt hatte. Mittlerweile hatte sie gerafft, dass Andris wusste, wie er eine Frau um den Finger wickeln konnte, damit sie sich schön und geliebt fühlte. Sie war ihm auf den Leim gegangen und hatte die Quittung bekommen.

Sie half Tabea dabei, ihren Hosenknopf zuzumachen und brachte sie zum Sprinter. Ajax wartete dort. Camilles Herz schlug aufgeregt und sie wollte einen Rückzieher machen, aus Angst, dass er kein Interesse hatte. Sie konnte ihn nicht so recht einschätzen. Auf der einen Seite wirkte er ihr zugewandt und sie hatte ihn mehrfach beim Starren erwischt. Andererseits schien er sich immer wieder abzuwenden. Vielleicht wollte er professionell arbeiten und nicht so rüberkommen, dass er die Situation ausnutzte?

Camille schnallte Tabea an. »Wir sind bald da«, sagte sie sanft. Sie verließ den Sprinter, steuerte Ajax an und nahm sämtlichen Mut zusammen. »Ajax, können wir kurz reden?« Sie zog ihn zur Seite. Das war entsetzlich unangenehm. Wie sollte sie ihm klarmachen, dass er sie verzauberte, ohne sich zu blamieren? So, wie mit ihm, hatte sie es nie erlebt. »Ich habe mich entschuldigt, weil ich dich so angegiftet habe. Also wegen der Pistole«, raunte sie. »Bist du trotzdem sauer?« Camille redete um den heißen Brei herum. Die Meinungsverschiedenheit hatten sie längst geklärt, aber als Einleitung war es vielleicht nicht schlecht. Sie biss sich auf die Lippen.

»Nein. Mach dir keinen Kopf.« Er lächelte freundlich, was ihr guttat. Allerdings wollte er in den Sprinter steigen. Natürlich mussten sie weiterfahren und es war nicht der beste Zeitpunkt, aber sie… Was, wenn sie in wenigen Stunden ihren Zielort erreicht hatten und er zum nächsten Einsatz aufbrach? Ihre Wölfin trieb sie vorwärts. Während sie Andris von Anfang an kritisch beäugt hatte, reagierte sie auf Ajax, als wäre sie läufig. Camille hatte noch keine fruchtbare Phase durchgemacht. Das würde noch rund zwanzig Jahre dauern, bis es so weit war. Sie berührte seine Brust, um ihn aufzuhalten.

»Wenn wir in der sicheren Zone ankommen… Bist du dort? Ich meine, bleibst du oder hast du gleich einen neuen Einsatz?« Oh, das war schrecklich. Ihr Puls lief auf Hochtouren. Sie betete inständig, dass er sich über ihre Annäherung freute.

»Fragst du wegen Lauris?«

Camille reagierte überrascht. Offensichtlich verstand er sie nicht. Lag es an ihr? Sag ihm, dass wir ein Date möchten! Ihre Wölfin lief in ihrem Inneren unruhig auf und ab. Camille zog ihn noch ein weiteres Stück zur Seite und versicherte sich, dass ihnen niemand zuhörte. »Ich würde gern…« Sie sog scharf die Luft ein und fiel jeden Moment in Ohnmacht. »Okay, von vorn. Ich möchte dich wiedersehen. Also… verschwinde nicht einfach.« Es war raus. Camille ließ die Luft entweichen, die sie angehalten hatte. Ihre Wölfin war mehr als zufrieden. Das hast du wunderschön gesagt. Sie schnurrte zufrieden.

Ajax hingegen verzog das Gesicht. »Ich halte das für keine gute Idee. Keine Ahnung, was du abziehst, aber wenn du eine Affäre nötig hast, suche dir einen Typen, der dein Niveau teilt.«

Camille erstarrte. Er ließ sie stehen. Einfach so. Der Sprinter sprang an und sie stand wie ein begossener Pudel auf der Raststätte und wollte im Erdboden versinken. Der Sprinter rollte vorwärts und Neo rief nach ihr. Camille hasste sich dafür, dass Tränen in ihre Augen schossen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Ihre Wölfin wollte Ajax mit ausgefahrenen Krallen anspringen und ihm das Gesicht zerkratzen. Du warst eine schlechte Ratgeberin, schimpfte Camille sie und damit sich selbst. Sie waren eins und nun spürten sie diese Wunde gemeinsam.

Ajax hielt sie für eine Frau ohne Niveau? Wie hatte sie das all die Tage übersehen können, dass er professionell höflich reagiert hatte, obwohl er sie in Wahrheit als primitiv einstufte? Camille setzte einen Schritt vor den anderen und versuchte, eine Maske aufzusetzen, damit die anderen nicht bemerkten, wie verletzt sie war.

»Ich warte ganz lange auf dich!« Lauris schob schmollend die Unterlippe vor. Sie stieg in den Sprinter und Jegors fuhr los. Sie reihten sich in den Verkehr ein. Camilles Puls wollte sich nicht beruhigen. Nun war sie erleichtert, dass sich ihre und Ajax‘ Wege trennten, denn sie wollte ihn nicht wiedersehen müssen. Ihre Wölfin bleckte die Zähne. Wir treten ihm in seinen hochnäsigen Arsch! Camille stand neben sich. Sie reagierte verzögert auf die Fragen und Wünsche der Kinder.

Neo und Jegors vertieften sich in ein Gespräch und beachteten sie nicht weiter. Sie war froh darum. Mit der Zeit legte sich der erste Schreck und sie konnte sich besser auf die Kinder einlassen. Sie spielten mit ihren Kuscheltieren.

Am frühen Abend erreichten sie Nowosibirsk. Hier befand sich also die sichere Zone. Camille hatte nie zuvor von dieser Stadt gehört und blickte neugierig aus dem Fenster. Es gab Plattenbauten und Hochhäuser so weit das Auge reichte. Es musste sich um eine Millionenstadt handeln. Sie fuhren über eine imposante Brücke. Die Kinder staunten und zeigten auf den riesigen Fluss, den sie überquerten. Ludza war so viel kleiner. Camille konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass hier keine Vampire hausten. Die feindliche Rasse liebte Großstädte und breitete sich bevorzugt darin aus.

Nach einer Weile gab Neo Bescheid, dass ihre Ankunft kurz bevorstand. Weitläufige Waldgebiete gehörten zu dem Territorium des Alphas Adrian Romanow, der die Gruppe aufnehmen würde. Sie parkten vor einem großen Hof und wurden von einer Gruppe erwartet. Die Kinder schauten sich teils neugierig, teils ängstlich um. Männer und Frauen, darunter ein offensichtlicher Leitwolf, begrüßten sie. Camille schielte zu Ajax und sah, wie ein hünenhafter Adonis ihn umarmte und sich offen über seine Rückkehr freute.

Neo stellte Jegors dem ansässigen Alpha vor. Camille hielt sich zurück. Die Kinder umringten sie und reagierten verschüchtert auf die Wölfinnen, die sich ihnen freundlich näherten. Sie wurden hereingebeten. Camille ließ sich das nicht zweimal sagen. Es war ihr nur recht, wenn sie Ajax aus dem Weg gehen konnte. Ein paar bissige Antworten auf seine Beleidigung würden ihr zwar einfallen, aber sicher nicht in der Öffentlichkeit. Außerdem wollte sie nicht verzweifelt rüberkommen. Obwohl sie es vermutlich war.

Das Bild, wie der Vampir Anne auf der Raststätte erschoss, ploppte vor ihrem inneren Auge auf und ließ sie zusammenzucken. Der Schock über Jegors hektische Ankunft im Kindergarten flutete sie als Nächstes. Wir werden angegriffen. Nehmt die Kinder. Wir müssen fliehen. Camille atmete tief ein und aus. Sie hatte Andris‘ Auto um kurz nach Mitternacht vor einem Café parken sehen. Auf dem Türschild hatte Camille gelesen, dass das Café um Mitternacht schloss. Die Lichter waren gedimmt gewesen. Verwundert hatte sie durch die Glastür geschaut und mit ihren scharfen Augen klargesehen. Andris‘ hatte es mit einer Bedienung auf einem der Tische getrieben. Es war eine demütigende und hässliche Erfahrung gewesen. Camille hatte lautstark geklopft, anstatt sich davonzuschleichen. Sie hatte Andris‘ konfrontiert, ihn verlassen und die menschliche Kellnerin mit Verachtung gestraft. Dabei war es nichts Ungewöhnliches, dass eine Menschenfrau einem charismatischen Wolfsmann erlag, wenn er sich so charmant anstellte, wie Andris. Wahrscheinlich hatte sie nicht einmal gewusst, dass er liiert gewesen war.

Camille straffte die Schultern. Sie waren erst wenige Monate zusammen gewesen und hatten getrennt gelebt. Das hatte ihren Neubeginn erleichtert. Andris hatte sich gegen die Adoption ausgesprochen und Camille Vorwürfe gemacht, dass sie ihre Beziehung damit zerstörte. Schließlich war sie noch nicht im fruchtbaren Alter. Andris wollte keine Frau mit Kind. 

»Wir dachten, dass die Kinder die ersten zwei Nächte zusammen hierbleiben und wir sie danach zu zweit in Pflegefamilien geben, bis wir Genaueres aus Ludza erfahren«, sagte eine Wölfin, die sich als Irina vorgestellt hatte.

Camille biss sich auf die Lippen. Sie wusste nicht, ob die Kinder mit dieser Vorgehensweise zurechtkamen. »Ich will sie nicht im Stich lassen«, raunte sie.

Irina schüttelte sanft den Kopf. »Du hast Unglaubliches geleistet und bekommst endlich Unterstützung. Du kannst in unserem Kindergarten arbeiten, wenn du möchtest. Die Kinder sollen dort – wie gewohnt – betreut werden.«

Camille nickte. Irina hatte recht. Sie sollte sich erlauben, die Verantwortung aufzuteilen, bevor sie unter der Last zusammenbrach. »Ich werde morgen mit den Kindern sprechen und ihnen alles erklären. Danke.«

Irina lächelte freundlich. »Ich habe selbst einen sechsjährigen Sohn und kann mich in diese Situation einfühlen. Es ist schrecklich und wir geben unser Bestes.«

Sie betraten einen großen Raum, in dem ein Matratzenlager hergerichtet worden war. Die Kinder kannten es mittlerweile und suchten sich Betten. Ihre Kuscheltiere drapierten sie auf den Kopfkissen. Irina ging so offen und freundlich auf die Kleinen zu, dass Camille aufatmete. Sie spürte, wie der Druck nachließ und ein Gefühl der völligen Erschöpfung sie übermannte. Es war, als hätte sie tagelang unter Aufputschmitteln gestanden und würde auf einmal mit einem kalten Entzug konfrontiert werden. Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an und zitterten. Sie suchte Halt an der Wand, versuchte, ihren Zustand zu verbergen. Nicht jetzt. Nicht hier. Sie flehte zu einer höheren Macht, rief nach ihrer Wölfin, aber blieb hilflos. Camille schob sich auf den Flur und keuchte. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie bemerkte die Gruppe der Männer, die unweit entfernt miteinander diskutierten. Es war ihr schrecklich unangenehm. Die Kinder brauchten sie nach wie vor und es war der falsche Zeitpunkt, um zu hyperventilieren.

Camille kämpfte dagegen an, verlor jedoch den Halt und sackte auf den Boden.

»Hey, alles in Ordnung?« Dieser Adonis von vorhin eilte an ihre Seite und hob ihr Kinn an. Bei ihrem Anblick runzelte er die Stirn. Er hob sie auf seine Arme und trug sie fort. Camille wollte widersprechen. Sie krächzte, aber es kamen keine brauchbaren Worte heraus. Ihr Brustkorb ging zu. Was geschah mit ihr? Als Wölfin war sie gesund und kannte keine Krankheiten. Sie rang nach Luft und klammerte sich an den Fremden, der Neos Namen rief und einen Arzt anforderte.

»Camille? Was ist passiert?« Neo tauchte vor ihnen auf und berührte ihre Stirn.

»Ich glaube, sie hat eine Panikattacke, Mann.«

»Theran? Scheiße, Camille, was ist los?« Ajax wollte sie in seine Arme heben, aber sie klammerte sich an den Mann, der offensichtlich Theran hieß.

»Aljoscha ist gleich da. Er ist Arzt«, mischte sich der ansässige Alpha ein. »Ich zeige euch den Weg ins Krankenzimmer.«

Camille war ihre Lage peinlich. Sie wollte keine Schwäche zeigen, erst recht nicht vor Ajax, der sie für ein niveauloses Flittchen hielt. Ihr blieb keine Wahl. Ihr Körper gehorchte ihr nicht und das war beängstigend. Theran setzte sie auf einer Untersuchungsliege ab und fixierte sie eindringlich. »Ruhig atmen. Es geht dir bald besser.«

Seine Worte und sein entschlossener Blick halfen ihr ungemein. Sie nickte zitternd und versuchte, seine Anweisung umzusetzen.

»Ihr kommt klar, oder? Ich muss unbedingt mit Peppo den aktuellen Stand besprechen.«

»Wir kriegen das hin«, sagte Theran. »Neo!« Er hielt den Alpha auf, ohne Camille aus den Augen zu lassen. »Wo ist Ruby?«

»Sie kommt nach. Ich erkläre euch alles in Ruhe.«

Camille senkte den Blick und krampfte ihre Finger in die Liege. Sie atmete tief durch. Ich muss zu den Kindern zurück. Theran vereitelte ihren Versuch, von der Liege zu rutschen. »Du warst offensichtlich tagelang der einzige Halt für eine Schar von Kindern, die traumatisiert sind. Deine Reaktion ist verständlich.« Therans Worte spendeten so viel Trost, dass sie gegen die Tränen kämpfte. Sie hatte vor den Kindern keine Schwäche zeigen wollen, sie getröstet, abgelenkt und sich aufopfernd gekümmert.

Als der Arzt ins Zimmer rauschte, schloss Camille einen Moment die Augen. Hoffentlich brachte er sie schnell in ihren eigentlichen Zustand zurück. »Ich bin Aljoscha. Mach dir keine Sorgen. Wir finden heraus, was los ist.«

»Das ist eine psychische Reaktion auf den Stress der letzten Tage«, sagte Camille krächzend. Der Arzt konnte nicht wissen, was sie genau erlebt hatte.

»Ich habe davon gehört. Adrian hat mich auf dem Weg hierher telefonisch aufgeklärt. Die Kinder sind in Sicherheit und werden von unserem Rudel umsorgt und aufgefangen. Du musst das nicht mehr allein tragen.« Aljoscha untersuchte Camilles Vitalzeichen und leuchtete ihr mit einer Lampe in die Augen. »Das sieht alles sehr gut aus. Wahrscheinlich war es nur ein Moment, der dich umgehauen hat. Ich vermute allerdings, dass du das in den nächsten Tagen oder Wochen immer wieder erleben wirst. Erlaube dir, deine Erlebnisse zu verarbeiten. Gib dir etwas Zeit.«

Theran verließ den Raum und nahm einen Telefonanruf entgegen. Er verabschiedete sich wenige Minuten später. Camille konzentrierte sich auf den Arzt und ignorierte Ajax so gut wie möglich. Warum stand er noch da und starrte sie an? Es war ihr unangenehm. Dachte er, es wäre seine Schuld, dass sie einen Schwächeanfall erlitten hatte? Aljoscha gab ihr ein stärkendes Mittel und deutete ihr, einen Moment zu warten. Er nahm sein Handy hervor und sprach mit Adrian. Camille sollte ein Gästezimmer bekommen. Irina und einige andere Wölfinnen würden bei den Kindern schlafen.

Camille erschien es unmöglich, das zu akzeptieren. Die Schuldgefühle erdrückten sie. Die Kinder gingen durch die schwerste Zeit ihres bisherigen Lebens und sie war die einzige Konstante, die ihnen geblieben war. »Ich wache über meine Schützlinge.«

Aljoscha schüttelte den Kopf. »Ich bringe dich auf dein Gästezimmer und du schläfst dich aus. Morgen wird es dir bestimmt besser gehen und du kannst den Kindern mehr geben, wenn du deine Pause genommen hast.«

»Er hat recht«, mahnte Ajax sanft.

Sein Ratschlag hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie beachtete den schönen Wolf nicht. Ihre Schwärmerei war zwar trotz seiner Erniedrigung noch nicht verschwunden, aber sie würde daran arbeiten. Einen arroganten und selbstgefälligen Typen brauchte sie nicht. Als sich Andris‘ entschuldigende Miene vor ihr inneres Auge schob, verzog sie das Gesicht.

Sie entschied sich in diesem Moment für das Singledasein. In Anbetracht ihrer Erfahrungen mit Männern in den letzten Monaten, hielt sie das für die einzig richtige Entscheidung.

Camille stellte sich auf und spürte in sich hinein. Ihre Beine taten ihren Dienst und kribbelten nicht länger. Aljoscha nickte zufrieden. »Gehen wir.« Sie ging aufrecht und reckte ihr Kinn. Sie fühlte sich unzulänglich und schämte sich für ihren Schwächeanfall – das wollte sie Ajax nicht spüren lassen. Warum folgte er ihr?

Aljoscha führte sie in ein Gästezimmer und zeigte ihr die Minibar. »Trink ruhig was Zuckerhaltiges«, sagte er. »Schlaf dich aus und ich sehe morgen nochmal nach dir.« Er verabschiedete sich.

Camille nahm sich eine Limo und nippte daran. Ajax stand im Türrahmen und räusperte sich. »Ich, ähm, wollte mich entschuldigen.« Interessiert beäugte sie ihn. »Meine Reaktion war überzogen und ich hätte das netter ausdrücken müssen, dass ich nicht offen für…«

»Entschuldigung angenommen.« Sie wollte ihn loswerden. Ob er es so oder anders gemeint hatte, spielte keine Rolle mehr. Ihn nach einem Date zu fragen, war ein Fehler gewesen und sie hätte ihrer Wölfin nicht nachgeben sollen. Es war zu früh nach ihrer Enttäuschung mit Andris. Dazu die Flucht, der Druck und der Mord an der kleinen Anne. Es war zu viel.

»Okay, danke. Ich bin nicht der Typ für…«

»Entschuldigung angenommen.« Sie wiederholte ihre vorherige Aussage forsch, denn sie wollte nicht weiter über diesen unangenehmen Zwischenfall sprechen. »Ich wäre jetzt gern allein.«

Ajax presste die Lippen aufeinander und nickte. Er schloss die Tür und ging davon. Camille setzte sich aufs Bett und zog ihre Schuhe aus. Sie war entsetzlich müde. Sie kuschelte sich in die Laken und schloss die Augen. Lauris verfolgte sie in ihren Träumen. Sie schreckte auf und fuhr sich über ihren Kopf. Ein Blick auf die Uhr bewies ihr, dass sie nur zwei Stunden geschlafen hatte. Sie brauchte mehr Ruhe. Camille schlich auf den Flur. Zuerst musste sie sich versichern, dass es den Kindern – insbesondere Lauris – gutging. Sie brauchte nicht länger zu suchen. Lauris’ Geschrei drang über den Flur. Camille beschleunigte ihre Schritte und entdeckte Ajax, der Lauris auf dem Schoß hatte und ihn tröstend hin und herwiegte. Er bemerkte sie prompt. Lauris ebenfalls. Der Junge riss sich los und stürmte auf sie zu. Camille hatte sowas geahnt und befürchtete, dass auch die anderen Kinder litten. »Die Wölfinnen haben ihn nicht beruhigt bekommen. Er ist handgreiflich geworden.«

Camille nickte Ajax kurz angebunden zu. »Danke für deine Hilfe.« Sie hob Lauris auf ihre Hüften und steuerte ihr Gästezimmer an. Dort trocknete sie die Tränen des Jungen mit einem Taschentuch. »Ich bin sehr erschöpft und muss schlafen. Deswegen habe ich dieses Zimmer bekommen«, erklärte sie.

Lauris krabbelte in ihr Bett und deckte sich zu. »Ich bin auch müde.«

Camille schmunzelte und legte sich neben ihn. Er hatte ihr Herz gestohlen und wenn sie ehrlich war… von Anfang an.

»Hast du deine Zähne geputzt?«, fragte sie mit geschlossenen Augen und schlummerte beinahe weg.

»Irina ist nicht meine Freundin. Sie hat gesagt, dass ich nicht zu dir darf.« Lauris schimpfte leise und kuschelte sich näher ran. Camille ließ ihn seufzend gewähren. Ihr Leben war komplett aus den Fugen geraten, aber sie würde es sich neu aufbauen. Sobald das Spezialteam Kunde aus Ludza brachte und sich ihre Situation manifestierte, würde sie Nägel mit Köpfen machen. Lauris war Vollwaise und Camille hatte bei ihrem Alpha vorgesprochen. Vera hatte ebenfalls eingewilligt und sich für Lauris und Camille gefreut. Unter Wölfen gab es hierzu keine festen Gesetze. Der Alpha segnete die Adoption in einer besonderen Zeremonie ab. Danach galten die Adoptiveltern als Eltern und waren jenen mit leiblichen Kindern gleichgestellt.

Am nächsten Abend erwachte Camille ausgeruht. Sie hatte tief geschlafen. Das lag bestimmt auch an Lauris, der an ihrer Seite schlummerte. Sie schlich sich aus dem Bett, um den Kleinen nicht zu wecken und schlüpfte auf den Flur. Die Toiletten befanden sich auf dem Gang. Sie beeilte sich, damit Lauris nicht erschrak, wenn er allein zu sich kam. Camille erleichterte sich und wusch sich anschließend ihre Hände und ihr Gesicht. Mit ihren Fingern kämmte sie ihre Haare und band sich einen Zopf. Sie sehnte sich nach ihrem Alltag, vermisste die Routine und ihr Zuhause. Sie wollte barfuß durch ihre Wohnung laufen und sich überlegen, was sie anziehen sollte. Sie wollte sich auf die Arbeit freuen und mit Lauris sein Kinderzimmer einrichten. Seufzend ging sie zurück zu ihrem Gästezimmer. Dort schlüpfte sie in ihre Kleidung vom Vortag und beobachtete Lauris einen Augenblick. Er war furchtbar niedlich. Hoffentlich lebte er sich bald ein und fühlte sich wohl. Sie prüfte die Uhrzeit. Die Sonne war längst untergegangen und sie wollte nach den anderen Kindern sehen. Lauris war offensichtlich erschöpft. Sie wollte ihn nicht alleinlassen, schließlich war ihm dieser Ort fremd und er würde bestimmt Angst bekommen. Gleichzeitig bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich als Bezugsperson um die ganze Gruppe kümmern sollte. Camille seufzte, setzte sich auf den Bettrand und weckte Lauris sanft. »Hey, kleine Schlafmütze«, raunte sie. Er streckte sich und tastete nach ihr. »Ich muss nach den anderen Kindern sehen. Möchtest du noch schlafen?«

Lauris öffnete die Augen. »Nicht allein.« Das hatte Camille vermutet. Sie zog Lauris auf ihren Schoß und wog ihn hin und her. Er gähnte, fand jedoch schnell in den Abend. »Ich muss Pipi und mein Bauch ist ganz leer.«

Camille schmunzelte und berührte seine Hand. Sie brachte ihn zur Toilette und steuerte anschließend das Zimmer der Kinder an. Dort konnte sich Lauris umziehen und seine Zahnbürste holen.

Bei den Kindern herrschte reges Treiben. Irina und zwei weitere Wölfinnen machten es großartig. Erleichtert begrüßte Camille sie und stellte sich den beiden anderen Frauen vor. Zu viert kümmerten sie sich darum, dass sich alle frische Kleidung anzogen und die Zähne putzten.

Im Esszimmer traf Camille auf zig Rudelmitglieder. Es mussten über zwanzig sein. Der Alpha kam zu ihr. »Wie geht es dir heute?«, fragte er.

»Danke. Viel besser. Irina macht das so toll. Ich bin überwältigt.«

Adrian lächelte. »Sie leitet den Wolfskindergarten bei uns und kennt sich gut aus. Welcher der Wildfänge ist denn deiner?«, fragte er lachend, weil die Kinder sich um die Schokocreme stritten.

»Meiner?«, murmelte sie überrascht. Woher wusste Adrian, dass sie…

»Ajax hat mir gesagt, dass du kurz vor der offiziellen Adoptionszeremonie mit Lauris gestanden bist und dir Sorgen machst, dass etwas schief geht.« Camille weitete die Augen. Wieso hatte Ajax sich eingemischt? Warum wollte er ihr helfen? »Wir setzen gleich einen festen Termin an. Ich muss euch beiden ein paar Fragen stellen, aber das dürfte kein Problem sein.«

Camille fühlte eine Last von ihrer Schulter fallen. Es war sehr wichtig, dass Lauris keine weiteren Enttäuschungen erlebte. »Lauris ist der mit der Schokocreme.« Sie wies auf den kleinen Verbrecher, der gerade in das Glas spuckte, damit die anderen freiwillig zurückwichen. »An seiner Erziehung muss ich noch arbeiten«, räumte sie ein. »In seiner vorherigen Pflegefamilie gab es vier größere Pflegekinder und er musste sich irgendwie durchsetzen.«

Adrian pfiff laut und verschaffte sich damit Aufmerksamkeit. »Alle suchen sich einen Platz und warten, bis Irina das Tischgebet gesprochen hat!« Camille schmunzelte, weil die Kinder sofort reagierten und sogar Lauris gehorchte. Adrian wartete, bis alle saßen und deutete auf Lauris. »Du kommst mal her zu mir.« Der Kleine weitete die Augen und wirkte auf einmal unsicher und schüchtern. Er stellte sich zu Camille und versteckte sich schräg hinter ihr. »Du bist also Lauris. Ich heiße Adrian.« Lauris rührte sich nicht. »Wer hat dir denn diesen fiesen Trick mit dem Spucken beigebracht?«

»Rowan«, murmelte er.

»Sein ältester Pflegebruder«, raunte Camille.

»Verstehe. Wir achten darauf, dass jedes Kind ein Schokobrot bekommt, auch du, okay?« Adrian ging in die Hocke und suchte den Blickkontakt zu Lauris. Der Kleine verweigerte sich. Camille strich tröstend über seinen Kopf. Sie würde ihr Bestes geben, Lauris zu einem anständigen jungen Mann zu erziehen. Adrian richtete sich auf und eröffnete das Frühstück. Es war eine große und entsprechend laute Runde.

Camille lernte die Wölfe am Tisch kennen. Adrian war Single. Irina war mit dem Beta verheiratet und sie teilten einen Sohn. Dunja und Ludmilla arbeiteten in dem Kindergarten vor Ort. Dieser hatte heute geschlossen, damit sie sich auf die neuen Kinder konzentrieren konnten.

Nach dem Frühstück fuhren sie zu dem Kindergarten und lernten die Räume kennen. Es gab einen riesigen Spielplatz im Garten und eine äußerst liebevolle Einrichtung. Im Laufe der Nacht kamen mehrere Familien, die die Kinder vorübergehend zu zweit oder zu dritt aufnahmen.

Camilles Herz schlug ihr bis zum Hals. Morgen würde sie alle im Kindergarten wiedersehen. Lauris blieb bei ihr im Hof. Es handelte sich um Adrians Wohnsitz, eine große Villa mit Bauernhof-Charakter. Offensichtlich lebte sein innerer Kreis ebenfalls hier, weswegen Camille viel Zeit mit Irina verbringen konnte. Ihr Sohn Jakow spielte mit Lauris.

Während Camille mit Irina die Wohnküche aufräumte, trat Adrian ins Esszimmer und hockte sich zu Lauris auf den Teppich. Er nahm eines der Autos, mit dem die Jungs spielten. »Ich habe gehört, dass Camille und du einen wichtigen Termin hattet, bevor ihr lange Bus fahren musstet.«

Camille hielt in der Bewegung inne. Adrian machte keine offizielle Befragung?

»Wir feiern, dass sie meine Mama wird«, erklärte Lauris. »Aber wir sind jetzt woanders und ich muss aufpassen, dass Camille nicht weggeht.«

Camille schüttelte hektisch den Kopf. Irina legte ihr tröstend einen Arm um die Taille. »Es ist normal, dass er Angst hat, dass er dich verliert. Das ist nicht deine Schuld«, raunte sie leise.

»Wir können am Wochenende eure Feier machen«, schlug Adrian vor.

Camille stießen Tränen der Erleichterung in die Augen. Ihr Leben war außer Kontrolle, aber Lauris gehörte zu ihr und sie würden sich gemeinsam eine Zukunft aufbauen.

»Au ja!« Lauris stürmte zur Küchenzeile und sprang Camille an. Sie nahm ihn auf den Arm und drückte ihn an sich.

»Wir planen den kommenden Samstag gleich nach dem Frühstück ein. Da hat der Kindergarten geschlossen. Wir vollziehen den Eid mit meinem inneren Kreis.«

Camille nickte überwältigt. »Hast du denn keine Fragen mehr?«

»Ich habe Augen im Kopf. Außerdem hat Jegors die kurz bevorstehende Adoption bestätigt. Wir müssen Ordnung ins Chaos bringen. Diese Sache gehört für mich dazu.« Adrian streichelte über Lauris’ Haare. »Hoffen wir, dass die anderen Kinder auch so einen guten Ausgang bekommen, wie er.«

Camille betete dafür. Vielleicht gab es Überlebende in Ludza. Adrian verabschiedete sich und ließ die beiden Frauen mit den Kindern allein.

»Ich gratuliere euch.« Irina umarmte Lauris und Camille ebenfalls. Jakow hüpfte dazu und klatschte in die Hände.

»Du kannst bei uns wohnen, Lauris. Mir war immer zu langweilig.« Jakow strahlte.

Irina tätschelte den Kopf ihres Sohnes. »Wir warten schon lange darauf, dass Adrian und die anderen Wölfe seines Kreises endlich Nachwuchs bekommen.«

»Wieso hat Adrian keine Frau?«, fragte Camille leise und ließ Lauris herunter, der mit Jakow zu den Spielautos zurückflitzte.

»Es ist eine traurige Geschichte, die vor vielen Jahrzehnten passiert ist. Wir haben alle so sehr gehofft, dass er sich neu verliebt, aber nicht erwartet, dass…« Irina senkte verschwörerisch ihre Stimme herab. »Ihm eine Vampirin den Kopf verdreht.«

Camille konnte sich das nicht vorstellen. Adrian und eine Vampirin? Sie lachte auf. »Du machst Witze.«

Irina zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts dagegen. Sie ist sehr sympathisch, allerdings ziert sie sich noch.«

Camille schleppte bald darauf einen protestierenden Lauris nach oben, der es partout nicht einsah, ins Bett gehen zu sollen. Es waren normale Streitigkeiten. Dinge, die Camille herbeisehnte. Sie wollte ihren Alltag zurück.

Offensichtlich war sie auf dem besten Weg dahin. Dieser Ort fühlte sich schon jetzt gut an. Adrian war ein umwerfender Leitwolf und dieses Haus eine Oase des Friedens.
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Verrat

Toma verlor die Kontrolle.

Es war sein Wunsch gewesen, dass Ruby zu ihm gesperrt wurde, damit sie nicht dauernd weglaufen konnte, damit sie sich ihrer Bestimmung fügte und ihn endlich an ihre Seite ließ. Er hatte sich bemüht, ruhig zu bleiben. Das war sein eigentlicher Charakter. Toma Zabun brachte so schnell nichts aus der Fassung. Er war nicht wie Vlad. Sein Bruder tobte herum, wenn jemand seine Befehle missachtete. Toma machte kurzen Prozess. Er blieb unaufgeregt. Mit Ruby aber war es anders. Sie brachte ihn in Wallung und schaffte es, ihn zu verletzen. Ihre Ablehnung schmerzte ihn und das konnte er nur vor sich zugeben. Es war demütigend, dass seine Seelengefährtin ihn verachtete.

Sie hatte sich verändert. Die Ruby aus Gaziantep war nicht die, die heute vor ihm stand. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie ihn auch spüren lassen, wie unglücklich sie in seiner Nähe war. Und doch war sie offener gewesen. Es musste an Rigas liegen. Dieser Bastard hatte Ruby schöne Augen gemacht.

Ruby lehnte am Waschbecken und ließ ihre Wölfin durchschimmern. Gleich und gleich gesellt sich gern. Er und Nadja passten zueinander. Natürlich hatte sie recht. Nadja war die perfekte Frau für ihn, bis auf die Tatsache, dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte und ihre Blutlinie nicht so rein war, wie die von Valea oder Ruby. Nadja war scharf, sie gehorchte und ließ keinen außerhalb der Königsfamilie zwischen ihre Schenkel. Ruby hingegen suchte unentwegt Streit.

»Du wirst bald merken, dass dir der Sex mit mir keinen Spaß macht. Wer stochert schon gern blind in einer fremden Welt herum?«

Sie tat es wieder. Sie verletzte ihn. Ruby lebte in einem anderen Universum als er und würde ihm nie in seines folgen. In ihrer Welt fühlte er sich wie ein kleiner, dummer Junge, der die einfachsten Dinge nicht verstand. Die stetig wabernde Dunkelheit, die ihn umgab, blähte sich auf. Wie eine Wucht preschte der Zorn über ihre Ablehnung hervor. Toma richtete sich auf und bleckte seine Fänge. Ruby weitete die Augen. »Was bist du ohne deine Gabe, Alphatochter?« Er warf sich auf sie und riss sie zu Boden. Eine leise Stimme flüsterte ihm zu, dass es der falsche Zeitpunkt für seinen Ausbruch war. Zuerst sollte Ruby den Eid leisten – danach gehörte sie ihm. Noch konnte sie es verweigern. Seine Wut war stärker als die Vernunft. Ruby wehrte sich mit Händen und Füßen. Sie war wendig und kam auf die Beine. Er setzte ihr nach und packte sie an ihren Haaren. Ruby spuckte ihm ins Gesicht.

»Tu, was Daddy dir aufgetragen hat. Mach ihn stolz«, schrie sie.

Toma geriet derart in Rage, dass er Rubys Haare losließ und ihr stattdessen eine Ohrfeige verpasste. Sie taumelte und ging zu Boden. Sie sollte ihn um Gnade anwinseln!

Ruby fuhr herum und trat ihm voller Wucht in die Eier. Das ließ ihn komplett durchdrehen. Er schlug Ruby ein zweites Mal ins Gesicht und diesmal so heftig, dass sie k.o. ging. Toma atmete hektisch, als ihm der Geruch ihres Blutes in die Nase schoss. Er rutschte zu ihr auf den Boden und drehte sie herum.

Auf einmal sah er Ruby als zwölfjähriges Mädchen vor sich. Ihre grünen Augen hatten ihn an etwas erinnert, das er längst verloren hatte. Die einzige Frau, die er je geliebt hatte, war seine Mutter gewesen. Was würde sie über ihn denken, wenn sie sehen könnte, dass er über seiner bewusstlosen Seelengefährtin kauerte, weil er sie geschlagen hatte? Er war, wie sein Vater.

Der Sturm zog vorüber. Zurück blieb die Verwüstung, der Schutt. Toma ging zum Waschbecken und tränkte das Handtuch. Er reinigte Rubys Gesicht und kontrollierte die Verletzungen. Beide Schläge ließen ihre Haut anschwellen und in lila und blau leuchten. Er trug sie zur Matratze und legte sie dort ab. Anschließend wusch er das Handtuch im Waschbecken aus und hing es zum Trocknen auf. Auf dem Boden setzte er sich nieder und starrte zu Ruby. Sie atmete regelmäßig und würde bald zu sich kommen. Er fuhr sich durch seine Haare. Decebal hatte Adelina oft geohrfeigt. Toma hatte sich nie etwas dabei gedacht. Decebal war schnell zur Tagesordnung zurückgekehrt und Adelina ebenfalls. Ruby hasste ihn sicherlich noch mehr. Toma knirschte mit den Zähnen. Sie hatte ihn auch geohrfeigt und er hatte es nicht dramatisiert.

Ruby regte sich. Ihre Augen hielt sie noch geschlossen und drehte sich auf die Seite. Ihre Finger tasteten über den Platz neben ihr. »Neo«, wisperte sie.

Es war ein Schmerz so tief und brutal, wie Toma ihn nie zuvor wahrgenommen hatte. Eine Klinge, getunkt in bestialisches Gift, hieb direkt in sein Herz. Er spürte, wie sich die Flüssigkeit ausbreitete, bis zu seinen Augen. Er fuhr sofort mit den Händen darüber. Eher trat er direkt in die Sonne als auch nur eine Träne zu vergießen, weil Rigas ihm das Wichtigste auf der Welt genommen hatte.

Ruby setzte sich auf. Sie berührte ihre Wangen, die vermutlich schmerzten. Das hier war ein Tiefpunkt. Sie sprachen nicht miteinander. Die Kälte, die von Ruby ausging, sagte genug. Sie kuschelte sich in das Kopfkissen und stellte sich wahrscheinlich vor, dass Rigas sie wärmte.

Toma schwieg. Was sollte er auch vorbringen? Ruby hatte recht, was sie beide betraf. Sie lebten in verschiedenen Welten. Ruby wollte Liebe und er wusste nicht, wie das ging. Seine Versuche, sie besser zu behandeln, waren gescheitert.

Irgendwann glitt er in die Vampirstarre. Als er zu sich kam, schlief Ruby tief und fest. Ihre Wunden waren fast vollständig verheilt. Seine Nervosität stieg an. Bald ging die Sonne unter und sie sollten die Verträge unterschreiben. Anstatt Ruby von sich und einer Ehe zu überzeugen, hatte er das Gegenteil erreicht. Sie lehnte den Eid bestimmt ab. Würde Toma sie nun endgültig verlieren? Die Seherin hatte die Macht, Ruby freizulassen. Sie konnte mit Rigas untertauchen und glücklich werden. Dieser seltsame Schmerz schien zu seinem Begleiter zu werden.

Kaum eine Stunde später regte sich Ruby. Sie ging wortlos zur Toilette und erleichterte sich. Anschließend wusch sie ihre Hände und ihr Gesicht. Sie band ihren Zopf neu und wartete an der Zellentür. Toma machte sich ebenfalls frisch.

Die Stille war unangenehm. Sollte er versuchen, Frieden mit ihr zu schließen? »Wirst du den Eid ablegen oder nicht?«

Ruby schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, ich wäre das Wichtigste für dich und ich dachte, dass du es vielleicht schaffen kannst, mich zu respektieren.«

»Du bist das Wichtigste für mich. Ich lasse mich nur deinetwegen auf den Vertrag ein.«

Ruby sah ihn traurig an. »Es macht doch keinen Sinn, etwas mutwillig zu zerstören, das einem wichtig ist.«

Natürlich hatte sie recht. Normalerweise hütete man einen kostbaren Schatz. Toma wusste nur nicht wie. »Ich komme mir bescheuert vor. Ich versuche mit meinen riesigen Pranken einen Schmetterling zu fangen.«

Ruby hob die Augenbrauen. »Ich bin doch kein Schmetterling.«

Toma fuhr sich durch seine Haare. »Doch. Du strahlst und verzauberst mich. Ich existiere in einem dunklen Loch und habe noch nie einen Schmetterling gesehen. Ich versuche, dich festzuhalten, aber…« Was faselte er für einen Schwachsinn über Schmetterlinge?

Ausgerechnet jetzt nahm er Durand wahr. Er kam mit einigen Wärtern zu ihnen. »Es ist so weit. Die Seherin Solana ist eingetroffen und wird den Blutschwur überwachen.«

Toma schielte zu Ruby. Zuerst hatte er es mit den Unterschriften eilig gehabt, nun wünschte er, er hätte mehr Zeit.

»Ich werde Euch erst nach Ablegen des Eides aus der Zelle lassen«, sagte Durand. Das galt offenbar nicht für Ruby. Einer der Wärter schob einen Schlüsselbund zwischen den Gittern hindurch und übergab ihn ihr. Wortlos löste sie ihre Fesseln vom Handgelenk und ihrem Hals. Sie durfte aus der Zelle treten. »Die Seherin möchte mit jedem Vertragspartner allein sprechen, bevor es zu den Unterschriften und dem Blutschwur kommt.«

Ruby würdigte Toma keines Blickes. Was, wenn er sie heute zum letzten Mal sah? Ein Knoten bildete sich in seiner Brust. Sie ging erhobenen Hauptes hinaus.

Toma blieb allein zurück. Durand hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass Toma sterben musste, wenn die Verträge scheiterten. Er schloss die Augen und erinnerte sich an ihren ersten Kuss. Ein zauberhafter Moment, der ihn in ihre Welt gerissen hatte. An diesem Ort fühlte er sich verletzlich. Alle weiteren Küsse, die er ihr hatte stehlen können, waren nach Rigas gewesen. Warum hatte sich Toma nicht über die Gefangenen informiert? Rigas wäre längst tot und Ruby nicht derart abgelenkt. Was hatte der Kerl an sich, dass sie sehnsüchtig seinen Namen wisperte? Sofort kehrte das schneidende Gefühl zurück, das Toma quälte.

Toma hatte nicht so früh mit Solana gerechnet. Sie kam wenige Minuten, nachdem Durand und seine Männer gegangen waren. »Welch überraschender Auftrag«, sagte sie zur Begrüßung. Sie blieb direkt vor seiner Zelle stehen und musterte ihn. Toma war Solana in Anatolien begegnet. Dort hatte sie eine Weissagung über sein Leben ausgesprochen, eine, die er geflissentlich ignoriert hatte. Mit ihrem Entstehe-neu-Hokuspokus konnte er nichts anfangen. Das waren Worte, die sich nicht in die Tat umsetzen ließen. Schließlich überrollte ihn die Dunkelheit wie eine tosende Welle. »Ich habe mich gefragt, was ich dir prophezeit habe, und mein Gefühl verrät mir, dass es sich erfüllt.«

Toma schüttelte den Kopf. »Der Vertrag beruht auf Erpressung und gegenseitiger Interessenssicherung.«

Solana nickte. »Durand droht dir den Tod an.«

»Ruby bestimmt meine Gedanken. Ich bin bereit, auf die Forderungen einzugehen, wenn sie bei mir bleibt. Sie ist von unserer Seelenverbindung nicht begeistert.«

»Auch dunkle Vampire glauben an etwas. Sie irren nicht blind umher. Sie begehren das Licht. Instinktiv begehren sie ihre Sonne. Wenn sie ihre Sonne finden, schaffen sie es aber nicht, sie zu ehren. Sie reißen sie in den Abgrund.« Solana wiederholte die gleichen Worte, die er zu ihr gesagt hatte. »Ich habe dich in Anatolien sehr besonnen und nachdenklich wahrgenommen.«

»Seit ich Ruby getroffen habe, tobt in mir ein Sturm.« Wozu sollte er es leugnen? Es war offensichtlich. Ruby würde Solana seine Vergehen erzählen.

»Hast du mit Týr darüber gesprochen? Er kennt diesen Sturm am besten.« Solana schien das ernst zu meinen. Ihre Miene blieb freundlich und offen. Toma hingegen verzog das Gesicht.

»Wir haben nichts gemeinsam.« Natürlich stimmte das nicht. Sie waren die letzten beiden Ur-Vampire – zumindest, bis Vlad zurückkehrte.

»Elysa ist eine Alphatochter und als Wölfin an einen Vampir der goldenen Linie gebunden. Týr kennt die dunklen Triebe, die Abgründe und das Erwachen der Gefährteninstinkte. Du wirst Ruby nie wieder vergessen können und eine Gefahr für jeden sein, der sich ihretwegen in deinen Weg stellt.«

Toma zischte. Da hatte die Seherin verdammt recht. »Du kannst Ruby ausrichten, dass ich Rigas auf die bestialischste Weise umbringen werde, die mir einfällt, wenn sie es wagt, sich von ihm ficken zu lassen.«

Solana schluckte sichtbar. »Die Eifersucht eines gebundenen Ur-Vampires bedeutet ein großes Problem. Ich dachte, dass wir über die Vertragsinhalte sprechen. Offensichtlich gab es einen heftigen Streit?« Die Seherin musterte ihn abwartend. »Wegen Neo Rigas?«

Toma knurrte. »Er macht meiner Frau schöne Augen und sie fällt darauf rein.«

»Ihr steht am Anfang eurer Beziehung. Es wird Zeit brauchen, als Paar gemeinsam zu reifen. Wie kommt sie mit deinem dunklen Erbe zurecht?«

»Geht so«, schnauzte er ungehalten. »Sie schafft es immer wieder, mich zu verwirren und der Sturm verfliegt. Ich habe sie…« Toma kratzte sich seinen verfickten Bart. Seine grobe Behandlung auszusprechen, fiel ihm schwer. »Ich habe sie zweimal geohrfeigt.«

Solanas freundliche Miene verschwand. »Du hast mit deinem Vater aus diesen Gründen gebrochen. Er tötete deine Mutter. Stelle dich diesem Fluch entgegen und befreie dich davon. Die Seelenverbindung mit Ruby ist ein kostbares Geschenk der Moiren. Nimm es als solches an. Entschuldige dich bei Ruby und schwöre ihr im Zuge des Vertrages, dass du sie nie wieder schlagen wirst.«

Toma ballte seine Hände zu Fäusten. Wie konnte er das versprechen? Es lag nicht in seiner Macht. »Ich gerate in einen Rausch und verliere die Kontrolle. Ich weiß nicht, wie ich den dunklen Trieb loswerden kann.«

»Entscheide dich für das Licht. Das bedeutet, dass du den Friedensvertrag eingehst, ohne Bedingungen an Ruby zu stellen. Du tust es, weil es richtig ist, weil du dein altes Leben hinter dir lässt. Steige aus der Asche.«

Toma verengte seine Augen zu Schlitzen. Was faselte die Seherin da? Er sollte sich mit den Wölfen anfreunden und noch applaudieren, wenn Ruby mit Rigas wegging? »Ruby ist der Preis für den Frieden. Wenn sie sich Rigas an den Hals wirft, rühre ich keinen Finger für ihr Volk!« Er wurde laut. Bei den Höllenfeuern. Seine Seelengefährtin hatte zu viel Macht über ihn. Sein ganzer Körper schmerzte vor Sehnsucht nach ihr.

Solana musterte ihn intensiv. Sein Vater hatte ihn vor den Hexen gewarnt. Sie gaben sich freundlich, aber sie verfolgten ihre eigenen Ziele.

»Wo sind deine Hexenschwestern?«, fragte er, nachdem sie nichts erwiderte.

»Die Welt der Übersinnlichen ist im Wandel. Es war nie gut für uns, Zeus‘ Aufmerksamkeit zu wecken. Er ist ein wankelmütiger Gott des Zornes.« Solana ließ ihren Blick durch den Kerker schweifen. Sie sagte ihm nicht alles. Offensichtlich gab es ein Problem mit den anderen beiden Seherinnen.

Toma runzelte die Stirn. »Es ist alles beim Alten. Nur Decebal schmort bei Hades. Was kümmert es Zeus?« Solana ließ seine Frage unbeantwortet. Warum machte sie Andeutungen? »Lamia und Lykaon waren Abtrünnige des Götterhimmels. Niemand von uns sollte existieren. Wenn Zeus irgendwann beschließt, unsere Rassen auszurotten, können wir nichts dagegen unternehmen.«

»Hat Decebal je mit dir über die Gründe gesprochen, weswegen er uns Seherinnen gefürchtet hat?«

Toma nickte. »Ihr seid Hexen, die Männer hassen.«

Solana lachte auf. Toma runzelte die Stirn. Solana strahlte zweifelsfrei eine geheimnisvolle Macht aus und er vertraute ihr nicht. Allerdings hatte er sie sich weniger nahbar vorgestellt. Sie wirkte sanftmütig und friedliebend. »Wie konnte Decebal darauf schließen? Kannte er uns näher?«

»Zeus wählte drei Frauen und gab ihnen die Macht, sogar Ur-Vampire zu knechten. Er tat es aus Hohn. Mein Vater sagte, dass ihr Zeus‘ Liebhaberinnen seid.«

»Du hast bereits herausgefunden, dass dein Vater ein notorischer Lügner war, der alles behauptete, um seine Macht auszubauen und seine Taten zu rechtfertigen. Die Wahrheit wird dich schmerzen, aber ich sage sie dir, damit du verstehst, wie bedeutend die Verträge sind, die heute geschlossen werden sollen.« Solana erwiderte seinen Blick. Konnte er die Lüge einer Seherin wittern? Konnte sie ihm Unwahrheiten unterjubeln? Tomas Misstrauen wollte nicht weichen. »Nachdem Decebal seine erste Ehefrau losgeworden war und mit Vlad seinen Nachfolger etablierte, begegnete er der Seherin Krysta. Sie war eine junge Kriegerin, die erst in ihre Bestimmung hineinwachsen musste. Krysta verliebte sich in Decebal. Sie beschrieb ihn als charmant und aufmerksam. Vermutlich manipulierte er sie. Als Seherin war es ihr verboten, eine sexuelle Beziehung zu einem Ur-Vampir einzugehen, sie tat es dennoch und wurde schwanger.«

Toma trat so nah an Solana heran, wie es seine Ketten zu ließen. Welche Geschichte er auch erwartet hatte, diese nicht. Toma schüttelte den Kopf. »Eine solche Beziehung hätte er nicht verbergen können.«

»Wir Seherinnen haben Mittel und Wege ungesehen an bestimmte Orte zu gelangen – auch in das Bett des europäischen Monarchen.«

»Wo ist das Kind?« Toma nahm ihr diese Geschichte noch lange nicht ab, aber hören wollte er ihre Behauptungen dennoch.

»Decebal ließ Krysta glauben, dass ihre Tochter tot sei und beendete die Beziehung. Tatsächlich lebte Thalestris als Anführerin der Amazonen bis vor wenigen Monaten verborgen in Amerika.«

Toma wusste von den Amazonen, die sich gegen Decebal gewandt hatten. Diese Eliteeinheit aus Kriegerinnen hatte Decebal aus seinen Lenden geschaffen und sie hatten ihren König verraten. »Was wurde aus Thalestris?«

»Sie ist tot. Es gibt nur noch zwei lebende Amazonen. Beide traumatisiert und kalt. Decebals Fehde mit den Seherinnen war äußerst persönlich. Er stahl Krystas Geheimnisse und schlimmer, ihre Tochter. Thalestris wäre eine andere Frau gewesen, wenn Krysta sie hätte erziehen dürfen.«

Tomas Kopf ratterte. Wenn es stimmte, was Solana behauptete, hatte Decebal den Göttervater sehr wohl provoziert. Die Seherinnen waren seine engelsgleichen Geschöpfe und Decebal hatte Krysta gedemütigt.

»Krysta fand die Wahrheit kurz vor Decebals Tod heraus.« Solana warf Toma einen vielsagenden Blick zu und er verstand. Weder Iácob Alpin noch Týr Valdrasson hatten Decebal umgebracht. Krysta war es gewesen. Die Seherin hatte das große Vermächtnis der Zabuns dem Erdboden gleichgemacht.

Zeus wusste es. »Was will der Göttervater als Wiedergutmachung für die Schändung meines Vaters an einer Seherin?« Toma straffte die Schultern. Musste er für das Verbrechen seines Vaters geradestehen? Schmorte Decebal am Ende nicht bei Hades, sondern direkt unter Zeus‘ persönlicher Folterung?

»Niemand weiß, was Zeus will. Du kennst nun die Wahrheit über den Zerfall deines Vaters. Dein Volk braucht einen König. Erkenne deine neue Freiheit.«

»Als König bin ich niemals frei.«

»Es ist nicht die Krone, die dich knechtet.«

Die Seherin redete in verdammten Rätseln. Natürlich war sein Erbe das Problem! Er wollte fort. Die Vampire ließen ihn nicht. »Ich weiß nicht, wie ich aus der Schwärze herauskommen soll. Da gibt es weder Hinweisschilder noch ein Regelwerk, das ich studieren kann. Ich bin das, was aus mir geformt wurde.«

»Du bist auf dem richtigen Weg. Zuerst kommen die Zweifel, danach der Wunsch nach Veränderung und die Sehnsucht nach Wärme. Deine Gefährteninstinkte erwachen. Mit Ruby an deiner Seite kannst du das Unmögliche vollbringen und deinen wahren Wert erkennen.«

Toma hatte nicht mit dieser Tiefe gerechnet. Die Seherin entsprach nicht dem, was sein Vater über sie behauptet hatte. Entweder manipulierte Solana zu perfekt oder sie war tatsächlich Zeus‘ engelsgleiches Geschöpf. Seine Instinkte verrieten ihm, dass es sich um letzteres handelte. Sie war freundlich zu ihm und tat so, als wäre er liebenswert.

»Ich bin nicht hier, um zu entscheiden, wie ihr mit dem Vertrag verfahren sollt. Wenn ihr ihn vollzieht, bezeuge ich es und vereidige euch. Eine Seherin ist keine Richterin. Was Krysta getan hat, kostete sie ihr Leben.«

Toma schluckte. Es gab nur noch zwei Seherinnen? Solana wandte sich ab. Er wollte ihr weitere Fragen stellen, begreifen, wie sich der Tod seines Vaters zugetragen hatte. Er hatte gehört, dass Alpin und seine Männer einen Tunnel gegraben hatten und mit Hilfe von Valdrasson in Decebals Ferienresidenz eingedrungen waren. Offensichtlich hatten sie Decebals Krieger getötet und Krysta den direkten Mord am König übernommen.

Toma fuhr sich durch die Haare. Decebal hatte jeden verraten, auch seine eigenen Kinder. Wusste Vlad das alles? Kümmerte es ihn? Spielte es eine Rolle? Sie waren Jäger und erlegten ihre Beute. Sie erweiterten ihr Territorium. Sie sicherten ihre Vormacht. Es war der Lauf der Natur. Fressen oder gefressen werden. Offensichtlich war Krysta eine Nummer zu groß für Decebal gewesen. Er hatte sich mit Zeus angelegt und verloren.

Toma grübelte eine ganze Weile über Solanas Worte. Sie glaubte, dass er auf dem richtigen Weg war. Sie sprach bestimmt mit Ruby. Was würde die Meuterin als Nächstes tun? Opferte sie sich für ihr Volk? Oder verweigerte sie die Eheschließung?

Je länger sich die Warterei zog, desto nervöser wurde er. Redeten Ruby und Solana stundenlang? Er kämpfte gegen den Drang, seine Unruhe nach außen zu zeigen. Also blieb er still auf dem Boden sitzen und gab sich unaufgeregt. Er wurde sicherlich mithilfe von Überwachungskameras beobachtet.

Erst am Folgeabend hörte er Geräusche und witterte Durand. Toma richtete sich auf. Der europäische Ratsführer trat vor seine Zelle. Toma konnte auf den ersten Blick erkennen, dass nichts nach Plan gelaufen war. Der Vampir kam allein? Durand schob Papiere zwischen den Gittern durch. Toma hielt die Ungewissheit nicht aus. Er nahm die Blätter und überflog sie. Es handelte sich um einen neuen Vertrag.

»Ruby ist geflohen.«

Tomas Puls schoss in die Höhe. Sie hatte bereits bewiesen, wie gut sie sich verstecken konnte. Es konnte Toma Jahre kosten, sie aufzuspüren. »Wie konnte sie deiner Kontrolle entkommen?«, fragte er harsch.

»Die Seherin überließ Ruby die freie Wahl und ich konnte nicht dagegen vorgehen.« Durand ballte seine Hände zu Fäusten. »Wir machen einen neuen Vertrag und Ihr schwört die Einhaltung auf Euer Blut.«

»Ruby war der Preis«, blaffte Toma. »Willst du mir mit meinem Leben drohen? Meinetwegen.«

»Rigas befindet sich in der sicheren Zone und ich bin mir sicher, dass Ruby ihn zuerst ansteuert.«

Toma stierte Durand in die Augen. Irgendwas stimmte nicht. Warum verriet Durand nach all den Jahren seine eigenen Leute plus seine Bündnispartner? Der Brustkorb des Vampires hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er verbarg seine Aufregung nicht.

»Uns rennt die Zeit davon. Ruby hasst mich und sie wird dafür sorgen, dass meine Bündnisse brechen. Sie wird erzählen, dass ich sie eingesperrt habe.«

Toma las den neuen Vertrag. Er musste Vlad innerhalb von drei Nächten für toterklären lassen und sich offiziell zum König ernennen. Dieser Vorgang war bindend. Außerdem blieben die vorherigen Punkte über die Friedenspolitik unverändert. Die Eheschließung mit Ruby fehlte. Das ergab nun auch Sinn, schließlich verweigerte sie den Eid darauf. Toma erklärte sich, wenn er unterschrieb, zur Zusammenarbeit mit dem europäischen Ratsführer bereit.

»Wird die Seherin den Eid auf den neuen Vertrag abnehmen?«, fragte Toma. Schließlich war Durand allein gekommen.

»Sie begrüßt diesen Vertrag und wartet oben auf Eure Entscheidung. Natürlich weiß sie nicht, dass ich Euch die sichere Zone und damit Rubys erstes Ziel verrate.«

Toma nickte. Er glaubte Durand in diesem Punkt. Schließlich hatte Solana selbst gesagt, dass Toma den Weg des Vertrages wählen sollte – unabhängig von Rubys Unterschrift.

»Ich gehe den Vertrag mit dir ein. Zuerst sagst du mir den Ort der sicheren Zone. Schließlich ist das unser Geheimnis. Ich möchte ungern einen Eid ablegen und hinterher feststellen, dass du mich reingelegt hast.«

Durand schluckte, aber er sprach seinen Verrat laut aus. »Nowosibirsk, Sibirien.« Er öffnete die Zelle mit seinen Schlüsseln. »Die Seherin und ich warten oben auf Euch.« Durand warf Toma den Schlüsselbund zu, wandte sich ab und eilte voraus.

Toma löste seine Fesseln und stierte auf den Vertrag. Sollte er sein Wort halten oder es brechen?
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Ajax rubbelte seine Haare mit einem Handtuch trocken. Er musste zur Teamsitzung und hatte den Rest der Nacht frei. Theran telefonierte im Nebenzimmer mit einer Menschenfrau, die ihm seit ein paar Tagen das Bett wärmte. Das tat sie nur im übertragenen Sinne. Schließlich brachten sie keine Sterblichen in die Villa, sondern trafen sich außerhalb. Ajax und Theran teilten sich die Bleibe. Es gab zu wenig Platz für die vielen Neuankömmlinge, die Schutz in der sicheren Zone suchten. Also stapelten sie sich. Ajax kämmte seine Haare und zog sich einen Pullover an. Als er das Bad verließ, beendete Theran sein Telefonat und folgte Ajax auf den Flur.

»Was machst du heute in deiner freien Nacht?«, fragte Theran.

Ajax zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Sei nicht so langweilig«, mahnte Theran.

Auf dem Flur entdeckten sie Shanti, die ihnen mit Gaia an einer Hand entgegenkam. »Hey, Prinzessin«, rief Theran und breitete seine Arme aus, damit Gaia hineinspringen konnte. Prompt löste sich das Mädchen und rannte auf ihn zu.

Shanti lachte. »Ich bringe Gaia heute in den Kindergarten. Wir fahren SMART.« Ajax grinste, weil Rockstar sich lautstark darüber beschwert hatte, dass Shanti sich für jeden Fahrdienst meldete.

»Kannst du mich später abholen?«, fragte Gaia und sah Theran mit großen Augen an.

»Ich muss arbeiten, Süße.«

»Wir klären gleich, wer Zeit hat«, sagte Shanti.

»Ich mache das«, schlug Ajax vor. »Ich habe frei.« Gaia strahlte und streckte ihre Arme aus. Ajax hob sie auf seine Hüften. Peppos Kleine gehörte zur Familie und sie liebten das Kind. Glücklicherweise unterstützte Sara, Peppos Mutter, ihn bei der alltäglichen Erziehung. »Wieviel Uhr ist der Kindergarten zu Ende?«

»Ich weiß nicht, wie die Uhr geht.« Gaia schob schmollend die Unterlippe vor. »Ich will nicht als Letztes abgeholt werden!«

»Um zwei Uhr ist Schluss. Am besten bist du zehn Minuten eher da.« Shanti streichelte über Gaias Wangen. »Komm, wir besorgen noch deine Brotzeit.«

»Holst du mich Tausend vorher ab?«, fragte Gaia mit ihrem Dackelblick.

»Einverstanden.« Ajax ließ Gaia runter und winkte ihr. Sie nahm Shantis Hand und hüpfte neben ihr.

»Giorgia ist eine reine Enttäuschung«, schimpfte Theran, sobald Gaia sie nicht mehr hören konnte. »Peppo hat das alleinige Sorgerecht beantragt.«

Überrascht runzelte Ajax die Stirn. »Das wusste ich nicht. Er bringt Neo damit in eine Zwickmühle. Schließlich ist Giorgia Teil des Rudels und er darf Peppo nicht bevorzugen, weil sie Freunde sind.«

»Ich habe mitbekommen, wie Peppo Neo angebrüllt hat, was ihm einfällt, unterzutauchen und im nächsten Atemzug hat er ihn aufgefordert, Giorgia ihre Rechte zu entziehen.«

Ajax verstand Peppos Situation, allerdings fand er es nicht fair, Neo derart unter Druck zu setzen. Der Alpha hatte genug andere Baustellen. »Wir müssen Neo unterstützen. Er bekommt es von allen Seiten.«

»Ich verstehe nicht, warum er Ruby nicht mitgenommen hat. Sie haben gevögelt, oder? Ich meine, es war nur eine Frage der Zeit. Frauen haben in unserem Team nichts verloren. Es sei denn, es ist so ernst, wie bei Rockstar und Shanti. Alles andere ist zu kompliziert«, sagte Theran.

Sie betraten den Besprechungsraum, in dem Neo und Peppo lautstark miteinander stritten. »Ich wiederhole mich, aber Giorgia hat das gleiche Recht, bei mir vorzusprechen.«

Peppos Augen sprühten Funken. »Das nennst du Freundschaft?«

Ajax fluchte leise. Genauso wie Theran.

»Giorgia ist Gaias Mutter und wird in dieser Sache nicht übergangen.«

Peppo rauschte aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Neos Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Du tust das Richtige.« Ajax nickte ihm zu. Neo tat ihm leid.

»Giorgia ist eine Schlampe. Ich stehe auf Peppos Seite«, schimpfte Rockstar. Er lehnte an der Fensterbank und verzog das Gesicht.

»Sie bleibt Gaias Mutter, egal, wie oft sie ihre Liebhaber wechselt.« Neo stieß den Atem aus. »Ich kann ihre Rechte nicht mit Füßen treten, nur, weil Peppo mein Freund ist.«

»Warum spitzt es sich gerade derart zu?«, fragte Ajax verwirrt.

»Giorgia hat letzte Woche einen Kerl kennengelernt, der ein Kinderhotel besitzt. Sie will Gaia abholen und hat das Peppo gestern am Telefon mitgeteilt.« Rockstar bleckte die Zähne. »Vielleicht ist der Typ ein Perverser.«

Ajax nahm besorgt neben Neo am Tisch Platz. »Du wirst doch Gaia nicht aus der sicheren Zone rauslassen, oder?«

»Die kleine Prinzessin bleibt hier, klar?« Theran setzte sich neben Ajax.

»Gaia geht seit ein paar Nächten in den örtlichen Kindergarten. Sie braucht Stabilität«, mischte sich Cannon ein.

»Ich habe euch verstanden.« Neo stöhnte auf. »Ich spreche mit Giorgia und versuche, eine Lösung zu finden. Können wir das Thema wechseln?«

»Was ist mit unserer Regel, keine Teammitglieder zu vögeln?«, fragte Theran.

Neo hob die Augenbrauen. »Wieso erkundigst ausgerechnet du dich danach?«

Rockstar und Cannon setzten sich dazu und stierten Neo genauso neugierig an.

»Ihr tuschelt über Ruby und mich? Wir sind Freunde.« Neo verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. »Was soll das?«

»Du hast versprochen, dass du nicht von ihrer Seite weichen wirst«, murmelte Rockstar.

»Durand hat mich davon überzeugt, allein zurückzukehren. Er glaubt, dass sich das Seelenband nur entfaltet, wenn ich Ruby nicht verwirre.«

Rockstar runzelte die Stirn. »Das ist bekloppt. Mich konnte nicht mal eine heiße Rockerbraut auf ihrem Bike von meinem Seelenband ablenken. Ich habe Bollywood einen SMART gekauft.«

Theran gluckste vergnügt. »Sie passt da rein, aber du…«

Rockstar rollte mit den Augen. »War Ruby damit einverstanden, dass du gehst? Ich meine, du hast sie doch nicht hängen lassen?«

Neo biss sich auf die Lippen. »Ich habe das ohne sie entschieden.«

Theran ließ einen Pfiff entgleiten. Ajax schwieg. Neo wollte sich nicht zwischen Ruby und Toma drängen. Es bewies nur, wie charakterstark Neo war. Ruby musste sich entscheiden.

»Wie lief es hier während meiner Abwesenheit?« Neo wechselte das Thema.

»Rockstar hat diesen SMART gekauft und wir kommen nicht darüber hinweg«, witzelte Theran.

Neo grinste und klopfte dem gebundenen Wolf auf den Rücken. »Was für ein Mann.«

»Happy wife, happy life.« Rockstar wackelte mit den Augenbrauen. »Sie hat sich überschwänglich bedankt.«

»Allzu viel scheine ich nicht verpasst zu haben.« Neo schmunzelte. »Adrian will uns einige Aufträge übergeben, solange wir noch hier sind. Peppo hat Kontakt zu Leandros‘ Rudel in der Heimat aufgenommen. Er wird uns unterstützen, damit wir uns ein neues Zuhause aufbauen können. Leandros begrüßt es, einen Bündnispartner in der Nähe zu haben.«

Ajax‘ Herz schlug schneller. Er war in Sparta zur Welt gekommen. Neo stammte aus Thessaloniki, das nördlicher lag. Schlussendlich hatte jeder von ihnen ein Nomadenleben geführt. Die Sehnsucht nach der Ägäis brannte in ihren Herzen.

»Lieber heute als morgen.« Cannon fuhr sich durch seine Haare und lachte auf.

»Wie lange müssen wir uns noch gedulden?«, fragte Theran.

»Ich kümmere mich darum. Höchstens ein paar Wochen«, antwortete Neo. »Shanti ist doch offen für Griechenland, oder?«

»Auf jeden Fall«, erwiderte Rockstar.

»Gut, ich suche Peppo und kümmere mich um die nötigen Gespräche. Die To-Do Liste von Adrian bekommen Theran und Rockstar.«

Um halb zwei machte sich Ajax auf den Weg zum wölfischen Kindergarten, um Gaia abzuholen. Seinen freien Abend hatte er im Fitnessstudio verbracht. Das Workout hatte ihm geholfen, seine Gedanken zu sortieren. Da waren die Narben der Gefangenschaft, die Vorfreude auf Griechenland und die Sehnsucht nach Camille. Ajax wollte so tun, als interessiere ihn die Wölfin aus Lettland nicht, aber die Wahrheit war eben eine andere. Es änderte nichts. Ajax ging fort und Camille gründete eine Familie. Die Enttäuschung jedoch blieb. Offensichtlich hatte sie ihn auch gemocht, sonst hätte sie ihn nicht nach einer Verabredung gefragt. Sie wirkte so freundlich und einfühlsam. Wie konnte sie ihren Mann derart hintergehen? Ajax wollte sich auf seine Partnerin verlassen können und das Vertrauen haben, dass sie ihn zuerst verließ, bevor sie sich anderweitig amüsierte. Maria hatte ihm wehgetan und ihm ins Gesicht gelogen. Nach all den gemeinsamen Jahren, in denen sie sich geliebt hatten, hatte Ajax die derbe Enttäuschung verkraften müssen. Maria hatte ihre Affäre sogar in ihre gemeinsame Wohnung gelassen. Hatte sie vorher die Pärchenbilder versteckt? Oder hatten sich die beiden offen über ihn lustig gemacht?

Ajax stieg aus dem Wagen. Maria war ihm egal, nur ihre Taten wirkten nach. Er hatte Probleme, einer Frau zu vertrauen. Schließlich war sein Beruf immer noch der Gleiche. Er musste noch ein Stück durch den Park laufen, bevor er den Kindergarten erreichte. Er klingelte an der Tür und schluckte, weil Camille ihm die Tür öffnete. Sie zog ihn an. Auch sein Wolf jaulte auf. »Hi.« Was sollte er sagen? Seit seiner harschen Abfuhr gingen sie befangen miteinander um.

»Shanti hat Bescheid gegeben, dass du Gaia abholst. Ich wollte etwas ansprechen, bevor die Kleine dich sieht.« Camille wies ihm den Weg in einen separaten Raum. Es handelte sich um ein Büro. »Gaia ist erst fünf Jahre alt und sie erzählt den anderen Kindern, was Sex ist und welche Stellungen es gibt.«

Ajax hustete entsetzt. »Was?«

»Offensichtlich hat sie ihre Mutter mit verschiedenen Partnern beim Sex gesehen.«

Peppo würde völlig ausrasten. So viel stand fest. Ajax suchte nach Worten, um nicht wie ein überforderter Vollidiot zu wirken. »Ihre Eltern sind getrennt.« Fuck.

»Gaia hat Lauris ihre Scheide gezeigt und ihn gefragt, ob er seinen Penis reinstecken möchte«, fuhr Camille fort.

Ajax raufte sich die Haare. »Camille, ich bin mit sowas überfordert. Du musst mit Peppo darüber reden, okay? Das Verhältnis zwischen Giorgia und ihm ist seit Jahren zerrüttet.«

»Peppo ist der Vater? Giuseppe Colombo stand in den Unterlagen. Stammt Gaia aus Italien?«

»Peppo ist sein Spitzname. Gaia ist in Griechenland geboren, aber die Familie väterlicherseits kommt aus Italien.«

»Ich habe mehrfach versucht, Herrn Colombo zu erreichen, aber er ist nicht ans Telefon gegangen. Ich kenne Gaia erst seit gestern und sie wird jedes Mal von jemand anderem geholt oder gebracht.«

»Peppo ist der Beta unseres Rudels und trägt viel Verantwortung. Gaia wird nur von engen Familienangehörigen betreut«, erklärte Ajax.

»Du bist mit Gaia verwandt?« Überrascht musterte Camille ihn.

»Wir sind zu sechst im Kreis des Alphas. Shanti ist die Frau meines Kollegen.«

Camille nickte. »Das erklärt die hinterlegten Namen jener, die Gaia abholen dürfen. Sie hat außerdem eine Oma?«

Ajax bejahte. »Ich gebe Peppo Bescheid, dass er sich bei dir melden soll. Das wird der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt.«

»Tut mir leid, aber ich musste das sofort ansprechen. Schließlich werden die anderen Kinder zu Hause erzählen, was hier los war.«

Ajax räusperte sich unwohl. »Ich gebe es weiter. Hast du schon Neuigkeiten aus Ludza?«

Camille nickte. »Bisher gibt es zwei Angehörige, die sich melden konnten. Das ist nicht viel, aber sie sind auf dem Weg hierher.«

»Das tut mir leid. Es ist bestimmt auch für dich schwer. Gehört dein Mann zu den Vermissten?«

Camille runzelte die Stirn. »Ich habe keinen Mann. Von wem sprichst du?«

Ajax entglitten die Gesichtszüge. War er nun komplett bescheuert? Er bekam die Krise. Ich habe KEINEN Mann, hat sie gesagt! Sein Wolf knurrte. »Lauris meinte, dass du… vergeben bist.« Was für eine Scheiße. Er stotterte? Ernsthaft?

»Oh, Lauris ist meinem damaligen Freund begegnet, als er mich von der Arbeit abgeholt hat. Das liegt Monate zurück. Wir sind getrennt.« Camille wandte sich zur Tür. »Ich sage Gaia, dass du hier bist.«

Ajax wollte Camille aufhalten. Er kam sich so dämlich vor. Sie war offensichtlich genauso umwerfend, wie sein Wolf behauptet hatte und Ajax hatte es ruiniert. Er folgte Camille in das große Zimmer, in dem zahlreiche Kinder spielten. Er begrüßte die andere Erzieherin und wurde im nächsten Moment von Gaia angesprungen. »Können wir schwimmen gehen?«, bettelte sie zur Begrüßung.

»Um diese Uhrzeit haben die Bäder zu«, erklärte Ajax und setzte Gaia auf seine rechte Hüfte. Er wurde von Lauris angefallen.

»Kommst du morgen zu meiner Feier?«, fragte er und zog an seinem Pullover.

»Hey, Lauris.«

Der Junge nahm Ajax‘ Hand und zog ihn mit. »Ich habe eine Einladung gemalt.« Am Maltisch fand Lauris die Zeichnung und reichte sie Ajax.

»Wohin lädst du mich ein?«

»Morgen wird Camille meine Mama. Um sieben Uhr!«

Ajax drehte sich zu Camille, die die Situation natürlich beobachtete. Sie schien nicht allzu glücklich, über Lauris’ Überfall zu sein. »Ich komme sehr gern«, sagte Ajax. Er hatte sich nur zurückgehalten, weil er angenommen hatte, Camille wäre vergeben. Da sie es offensichtlich nicht war, würde Ajax seine Abfuhr widergutmachen.

»Ich will auch zu der Feier!« Gaia strampelte, damit Ajax sie runterließ.

Lauris rümpfte seine Nase und zog an Ajax‘ Pullover. Offensichtlich sollte er sich zu dem Kleinen herunterbeugen. »Gaia hat mir ihre Mumu gezeigt. Das war eklig.« Bei dem Gedanken, wie Ajax Peppo die Neuigkeiten gestehen sollte, wurde ihm übel.

»Das war bestimmt ein Versehen, nicht wahr, Prinzessin? Komm, wir verschwinden.« Bloß raus hier.

»Mama hat Boris ihre Pussy gezeigt«, erklärte Gaia. Ajax beschleunigte seine Schritte. »Und Antonio. Und Marco.«

Ajax suchte die Haken in der Garderobe nach Gaias Namen ab. Er wollte schnellstens hier raus. Er war kein Vater und heilfroh darüber. Schließlich war er prompt überfordert, wenn es um Erziehungsfragen ging.

»Ajax!« Lauris hechtete in den Vorraum. »Du musst pünktlich sein, ja?«

»Versprochen«, erwiderte Ajax. Mist, er musste dazu seine Schicht tauschen. Theran würde aushelfen. Ajax nickte Lauris zu.

»Kaufst du mir ein Geschenk?«

»Lauris!«, tadelte Camille vom Nebenraum. »Sei nicht so unverschämt.«

»Klar, was wünschst du dir?«, raunte Ajax.

»Ich will auch eins«, bettelte Gaia.

»Jakow hat ein Auto mit einer Fernbedienung. Das kann allein fahren. Das hat sein Papa ihm geschenkt, aber ich habe keinen«, flüsterte Lauris.

Camille erschien im Türrahmen. »Lauris, verabschiede dich bitte.«

Ajax nickte dem Kleinen zu. Gaia schob sich vor Lauris und hielt Ajax ihre Jacke hin. »Das ist mein Onkel, nicht deiner.« Sie streckte Lauris die Zunge raus.

»Gaia, das möchte ich nicht sehen, okay? Wir ärgern uns nicht«, sagte Camille freundlich, aber bestimmt.

Ajax half der Kleinen mit ihrer Jacke und verschloss die Knöpfe. »Wo sind deine Stiefel?«

Eine Wölfin betrat hinter ihm die Garderobe. »Hallo, ich hole Alexej ab.«

Ajax machte etwas Platz, weil weitere Mütter im Anmarsch waren. »Ich möchte zum Schwimmbad.« Gaia sah ihn mit großen Augen an.

»Um diese Uhrzeit haben die Bäder zu«, erklärte Ajax wiederholt.

»Wir haben ein Bad. Das gehört dem Rudel.« Eine Mutter mischte sich ein.

Ajax wurde sofort belagert. Gaia und Lauris bettelten, als ginge es um ihr Leben. Camille war abgelenkt und kümmerte sich um die Mütter, die ihre Kinder abholten.

»Bitte, ich wünsche mir das so sehr«, flehte Lauris.

»Okay, okay.« Ajax konnte den Kindern nicht das Herz brechen. »Ähm, Camille?«

Sie bat ihn, einen Moment zu warten und verabschiedete drei Kinder auf einmal. Ajax erkannte die beiden Mädchen aus Ludza wieder. Sie wurden offensichtlich von einer Mutter aus Nowosibirsk betreut. Nachdem der größte Schwung gegangen war, trat Camille zu ihm.

»Gaia und ich gehen noch in dem Bad des Rudels schwimmen…«

Camille sah zu Lauris, der sogar die Hände faltete und von einem Fuß auf den anderen sprang.

»Ich bringe ihn heil zu dir zurück.«

»Lauris kann nicht schwimmen.« Sorge schwang in ihrer Stimme mit. Ajax war derart von Camille hingerissen, dass er lächeln musste. Ihr Wesen strahlte Wärme und Liebe aus. Sie war eine Frau, zu der er nach Hause kommen wollte.

»Ich hüte ihn, wie meinen Augapfel. Du kannst aber auch mitkommen, wenn du möchtest.« Das wäre noch schöner für ihn.

Camille schüttelte prompt den Kopf. Er hatte sie als niveaulos bezeichnet und erhielt die Quittung. Ihre Reaktion bewies, wie falsch er gelegen hatte. »Du hörst, wenn Ajax dir etwas sagt. Kann ich mich auf dich verlassen?«

Lauris nickte eifrig. Camille beugte sich zu ihm und küsste ihn auf beide Wangen. »Ich habe dich lieb.« Sie drückte ihn an sich. Ajax hatte noch nie eine Frau mit Kind gedatet. Es erschien ihm schwierig. Wenn er eine Beziehung zu Lauris aufbaute, würde sie ihm bestimmt vorwerfen, dass er das Kind ausnutzte, um an sie heranzukommen. Ließ er Lauris links liegen, wirkte er so, als wolle er nur sie, aber nicht ihren Jungen.

Er musste darüber nachdenken, wie er in dieser heiklen Angelegenheit verfahren sollte.

Camille nahm eine Tasche von einem der Haken. »Hier sind Lauris’ Badesachen. Hast du meine neue Handynummer?« Sie weitete die Augen. »Nur, falls mit Lauris etwas ist.«

Ajax schmunzelte. Er zog sein Smartphone aus seiner Jacke. »Natürlich«, murmelte er. Grinsend tippte er die Nummer ein, die sie ihm diktierte. Er rief sie an, um die Kombination zu überprüfen.

»Viel Spaß.« Sie küsste Lauris ein weiteres Mal und streichelte Gaia über den Kopf. »Dir auch.«

Ajax erhielt nicht die gleiche Zuwendung. Sollte er sie mit einem Spruch in diese Richtung aufziehen? Camille wirkte derart angespannt, Lauris aus den Augen zu lassen, dass er es sein ließ. Sie hatten viel durchgemacht und er verstand das.

Camilles Kollegin wusste, wo sich das Schwimmbad befand, und nannte ihm die Adresse. Wenige Minuten später saß er mit den Kindern im Auto und steuerte das Bad an. Aufgeregt brabbelten die Kleinen ohne Punkt und Komma. Sobald er das Auto parkte, rief er Theran an und bat ihn, seine Schicht am Folgeabend zu tauschen. Er wollte bei der Adoptionszeremonie dabei sein. Sein bester Freund zeigte sich – wie erwartet – hilfsbereit. Anschließend schickte er Peppo und Sara eine WhatsApp und informierte sie, dass er mit Gaia beim Schwimmen war. Der Beta musste ohnehin arbeiten. Sara hätte die Kleine sonst übernommen.

Ajax betrat mit den Kindern das Bad. Glücklicherweise konnte er Kleidung und Handtücher leihen. Er hätte sonst in seiner Shorts schwimmen müssen. In der Umkleide half er Gaia in ihren Badeanzug. »Das ist eine Fee.« Sie deutete stolz auf das Flügelwesen auf ihrem Bauch.

»Die sieht toll aus«, versicherte Ajax und ging auch Lauris zur Hand, der mit seiner Badehose kämpfte. »Die hat sich verheddert.« Ajax entwirrte den Stoff und hielt ihn so, dass der Knirps reinsteigen konnte.

»Das ist Spiderman.« Lauris wies auf seine Hose. »Die hat Camille mir gekauft.«

»Warum sagst du Camille zu deiner Mama?«, fragte Gaia.

Lauris runzelte die Stirn. »Sie ist erst morgen meine Mama.«

»Ach so.«

Ajax brachte die beiden zu den Duschen und erkundete anschließend die Becken. Es war kein großes Spaßbad, wie er schnell feststellte. Er nahm sich vor, die Öffnungszeiten zu checken und die Kinder in ein herkömmliches Bad mit Rutschen zu bringen. Für heute war dieses Becken besser als nichts. Einige Wölfe schwammen ihre Bahnen. Kinder waren sonst keine hier. Ajax fand Schwimmflügel und Schwimmnudeln. Er stattete Gaia und Lauris damit aus und sprang ins Wasser. Gaia folgte ihm furchtlos. Lauris hingegen blieb entsetzt am Beckenrand stehen. Dafür, dass er so gebettelt hatte, mitkommen zu dürfen, überraschte er Ajax mit seiner Scheu. »Das ist mir zu gefährlich«, stammelte er.

Gaia strampelte schon vergnügt umher. Allerdings war der Zwerg am Meer aufgewachsen. Lauris schien noch nicht so oft geschwommen zu sein. »Setz dich auf den Beckenrand und ich hebe dich zu mir rein.« Ajax schwamm zu ihm.

Lauris hockte sich hin und ließ seine Füße ins Wasser baumeln. Ajax legte die Schwimmnudel zur Seite. Die störte, wenn er Lauris stützte. Langsam hob er den Kleinen ins lauwarme Nass. Lauris umarmte Ajax und klammerte sich an ihn. Ajax bemerkte sein schneller schlagendes Herz. Unbekannte Gefühle strömten durch seinen Körper. Er wollte Lauris beschützen, ihn lachen und glücklich aufwachsen sehen.

»Lauris, schwimm endlich!« Gaia plantschte ausgelassen.

Ajax lachte, weil sie so viel Spaß hatte.

»Ich kann nicht stehen«, flüsterte Lauris in Ajax‘ Ohr.

»Ich weiß. Wir gehen mal in ein Bad für Kinder. Dort kannst du besser spielen. Heute lernen wir das große Becken kennen.«

Mit der Zeit wurde Lauris mutiger. Ajax zeigte ihm, wie er seine Arme bewegen musste. Auch Gaia übte begeistert mit.

Zwei Stunden später bekam er die Kinder nur unter Protest aus dem Wasser. Glücklicherweise konnte Ajax sie mit Pommes locken. Auf dem Rückweg hielt er in der Nähe eines Clubs, den er von Theran kannte. Dort bekam er auch in den frühen Morgenstunden noch Pommes. Die Kids stürzten sich begeistert auf ihre Portion. Ajax beobachtete Lauris’ verschmiertes Gesicht besorgt im Rückspiegel. Peppo war beim Thema Ketchup bestimmt lockerer als Camille. Lauris schielte bereits zu Gaias Schale herüber. »Ich möchte keine Sauerei auf den Sitzen. Jeder isst sein Essen«, mahnte er.

Obwohl es logischer war, Lauris zuerst bei Camille abzusetzen und anschließend mit Gaia zurückzufahren, brachte er zunächst das Mädchen heim. Er hatte die Hoffnung, dass Camille ihn noch einlud. Vielleicht konnte er ihr wenigstens erklären, warum er sie so blöd angeredet hatte.

Peppo nahm Gaia in Empfang und drückte sie an sich. Seine Miene wirkte alles andere als entspannt. Entweder hatte Camille ihn telefonisch erreicht oder Neo und er lagen immer noch im Clinch. Ajax setzte sich zurück hinters Steuer und startete den Wagen. »Gehen wir morgen wieder zum Schwimmen?«, fragte Lauris.

»Ich habe nur am frühen Abend frei, um zu deiner Feier zu kommen. Danach muss ich arbeiten«, erklärte Ajax und bog aus der Einfahrt.

»Wir wollten ins Kinderschwimmbad«, beschwerte sich Lauris. Der kleine Kerl wollte alles sofort. Ajax schüttelte den Kopf.

»Ich bringe dich dorthin. Zuerst prüfe ich meinen Dienstplan und die Öffnungszeiten und danach mache ich mit Camille den Termin aus.« Ajax parkte bald in Adrians Auffahrt und lief mit Lauris zur Tür. Es dauerte nicht lange und Camille eilte herbei. Sie begrüßte Lauris überschwänglich. Ajax hatte die verräterische Ketchup-Schnute vorher mit einem feuchten Taschentuch entfernt. Zufrieden stellte er fest, dass Camille keinen Verdacht schöpfte.

»Man muss die Arme so machen«, erzählte Lauris aufgeregt und zeigte Camille, was er gelernt hatte. Sie reagierte sichtbar glücklich über die Freude des Jungen.

»Danke, dass du ihm so eine schöne Zeit geschenkt hast«, sagte sie an Ajax gewandt.

Er lächelte. »Ich habe noch Zeit für einen Kaffee.«

»Vielleicht ein anderes Mal.« Camille räusperte sich. »Lauris soll früh ins Bett. Wir haben morgen einen wichtigen Abend vor uns.«

Ajax reagierte enttäuscht. Sie wollte seine Annäherung nicht mehr. »Du möchtest meine Entschuldigung nicht annehmen«, murmelte er.

Lauris flitzte nach drinnen, nachdem ein anderes Kind ihn gerufen hatte. Camille stöhnte auf. »Verabschiedest du dich bitte von Ajax und bedankst dich.«

»Gleich!«

»Schon gut.« Ajax winkte ab. »Camille, ich… dachte, dass du einen Mann hast. Deswegen war ich so sauer, dass du mich nach einem Date gefragt hast. Mir sind Treue und Vertrauen sehr wichtig.«

Camille nickte. »Ich verstehe. Es war kein passender Zeitpunkt. Es tut mir leid, dass ich dich überfallen habe. Schließlich waren wir auf der Flucht und überhaupt in einer furchtbaren Lage. Ich werde mein Leben zuerst sortieren, bevor ich mir Gedanken über Dates mache.«

Das war das Gegenteil von dem, was er gehofft hatte, zu hören. Wenn er in einigen Wochen nach Griechenland zurückkehrte, würden sie sich aus den Augen verlieren. Dabei wollte er jetzt etwas aufbauen, damit Camille sich für ein Leben in Griechenland öffnete. Lauris würde die Ägäis bestimmt liebgewinnen.

»Lauris freut sich, wenn du morgen zur Zeremonie kommen möchtest. Fühle dich bitte völlig frei. Er hat in seinem jungen Alter schon zu viel verloren und klammert, wenn er jemanden mag.«

»Ich freue mich darauf.«

»Okay, dann bis morgen.« Sie lächelte scheu und verschloss die Tür. Ajax lief nachdenklich zu seinem Wagen zurück. Sie wollte ihr Leben sortieren? Er hatte es genauso wenig geplant, dass sie und Lauris auftauchten und sein Herz stahlen. Frustriert nahm er sein Handy und tippte eine Nachricht an Camille.

Ist es in Ordnung, wenn ich Lauris ein ferngesteuertes Auto zu seinem Fest morgen schenke? Er wünscht sich eins. Gruß, Ajax

Er startete den Wagen und fuhr davon.
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Camille las Ajax‘ Nachricht. Wie oft begegnete man einem freundlichen Mann, der Kinder mochte und obendrein, wie Henry Cavill aussah? Sie biss sich verzweifelt auf die Lippen. Er hat mich unverschämt behandelt. Sie mahnte sich, ihre Hormone in den Griff zu bekommen. Lauris war ihre oberste Priorität. Schließlich standen sie kurz vor der Adoption und das war eine große Sache. Sie wurde Mutter und das für immer. Männer kommen und gehen. Es war naiv, zu glauben, dass Ajax nicht nur ihr Partner, sondern Familienoberhaupt wurde. Camille musste realistisch bleiben. Ein Mann wollte eine sexy Frau, die ihn an die erste Stelle in ihrem Leben setzte und ihn frisch frisiert zu seinen Veranstaltungen begleitete. Andris war das beste Beispiel dafür.

Camille seufzte. Sie verschlechterte ihre Chancen auf eine Liebesbeziehung, in dem sie alleinerziehende Mutter wurde. Lauris war es jedoch wert. Er war klein und brauchte sie. Wenn er älter war, hatte sie noch genug Zeit für Dates.

Sie tippte eine Antwort an Ajax. Lauris hatte nie männliche Vorbilder. Bitte halte etwas Abstand, damit er es verkraftet, wenn du in den nächsten Einsatz ziehst. Camille. Sie steckte ihr Smartphone in die Tasche ihrer Handykette und ging ins Wohnzimmer, um Lauris zu fragen, was er zu Abend essen wollte. Wie sich herausstellte, hatte er bereits Pommes bekommen. Sie räumte ihm noch eine halbe Stunde Spielzeit ein, bevor er ins Bett musste. Lauris spielte mit Jakow und Camille machte sich nützlich. Sie kümmerte sich um den Wäscheberg und sortierte die Sockenpaare.

Als sie Lauris ins Bett brachte, berichtete er freudig von seinem Ausflug. »Man kann woanders schwimmen, wo es eine Rutsche gibt. Ajax hat versprochen, mit mir dahinzufahren.«

Camille hörte mit steigender Sorge zu. Sie musste die Fronten mit Ajax deutlicher klären. »Ajax arbeitet als Soldat. Weißt du, was das bedeutet?«

Lauris nickte aufgeregt. »Er kann mit Pistolen schießen.«

Camille verzog das Gesicht. »Das ist sehr gefährlich und nur zur Verteidigung gedacht. Ajax muss immer wieder verreisen, verstehst du? Es kann sein, dass er an einen anderen Posten versetzt wird.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Lauris.

»Wenn Leute in einer anderen Stadt Hilfe brauchen, wird er dorthin reisen«, erklärte Camille.

»Aber er kommt dann wieder zurück!«

»Das weiß ich nicht, mein Schatz.« Sie kuschelte sich zu Lauris, damit er schneller einschlief. Es war nicht die beste Vorbereitung, um gut zu träumen, aber sie musste Lauris in Bezug auf Ajax reinen Wein einschenken. Camille sah keinen anderen Weg. Lauris war ein gebranntes Kind und er brauchte Verlässlichkeit, damit er lernte, zu vertrauen.

Am nächsten Abend legte sie einen festlichen Anzug für Lauris bereit und schlüpfte selbst in ein hübsches Kleid. Sie freute sich auf die Zeremonie. Der Schwur an sich dauerte nicht lange, aber dieser Moment war bedeutend.

Sie hatte gestern Abend noch die Öffnungszeiten des Spaßbades überprüft. Schließlich konnte auch sie Lauris das Schwimmen beibringen. Gleich im Anschluss an die Zeremonie würde sie mit ihrem Sohn diesen Ausflug machen. Camille packte die Sachen zusammen, während Lauris noch schlummerte. Sie traf Irina in der Küche. »Hey Camille, du siehst umwerfend aus.«

Camille bedankte sich für das Kompliment. »Es ist eine wichtige Nacht in meinem Leben. Ich möchte sie genießen und feiern.«

Irina umarmte sie. »Ich gratuliere dir.« Sie bereiteten gemeinsam das Frühstück zu. Adrian zeigte sich gut gelaunt. Das lag wohl an seinem Anschlusstermin bei Nikolaj Ivanov.

»Keine Ahnung, was der Vampir von mir will, aber natürlich schaue ich vorbei«, tönte der Alpha und setzte sich neben seinen Beta an den Tisch. Irina warf Camille einen vielsagenden Blick zu.

»Ich sehe mal, wo Lauris bleibt«, sagte Camille.

»Nach dem Schwimmen schlafen die Kleinen besonders gut.« Irina schmunzelte. »Ich habe meinen Mann schon darauf aufmerksam gemacht, dass Jakow auch noch sein Abzeichen machen muss.«

»Am Montag, Babe«, rief Timofej von nebenan.

Irina lächelte Camille zu. Sie verließ den Raum und steuerte Lauris’ Zimmer an. Irina hatte das große Los gezogen. Ihr Mann war gleichzeitig ihr Seelengefährte. Solche Bindungen waren magisch und der Traum, der auch in Camilles Herz wartete. Der schicksalshafte Bund einer Seele an eine andere. Würde Camille dieses Glück erfahren dürfen?

Sie grinste, sobald sie ihren Blick auf Lauris warf. Er schlief tief und fest und das in einer seltsamen Position. Camille setzte sich an seinen Bettrand und weckte ihn sanft. »Hey, du verschläfst noch unser Fest.«

Lauris gähnte und streckte sich. Camille drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe und erhob sich. Die anderen saßen schon beim Essen und im Anschluss sollte die Zeremonie im Garten erfolgen. Sie half Lauris dabei, seinen Anzug anzuziehen und kämmte seine Haare. Schließlich liefen sie gemeinsam die Treppen nach unten. Als es klingelte, beschleunigte Lauris seine Schritte. Er riss die Tür auf und rief Ajax‘ Namen.

Camille witterte den schönen Wolf sofort und straffte die Schultern. Sie war im Ausnahmezustand gewesen, als sie Ajax zum ersten Mal gesehen und sich verknallt hatte. Eine Woche später verlief ihr Leben deutlich geordneter und ihr Herz schlug in seiner Nähe immer noch schneller. Sie musste das in den Griff bekommen. Schließlich hatte sie diese Sache oft genug hin und her gewälzt. Männer kommen und gehen. Sie mahnte sich erneut, damit sie es ja nicht vergaß.

»Was hast du da in der Tüte?«, fragte Lauris aufgeregt. Camille warf ihren Blick auf die Uhr, die im Flur hing. Ajax war überpünktlich.

»Da sind zwei Geschenke drin. Eins für dich und eins für Camille«, erklärte Ajax und trat auf den Flur.

Camille kam sich vor, wie in einem dieser Filme, in denen der beliebteste Junge der Schule, das schüchterne Mädchen abholte, um sie zur Ballkönigin zu machen. Ajax blieb wie angewurzelt am Treppenabsatz stehen und sah sie an. Nervös fummelte Camille an ihrem Kleid und wagte es nicht, auch nur eine Stufe weiterzugehen. Nachher fiel sie noch.

Lauris zerrte an Ajax‘ Jacke. »Welches Geschenk ist es?«, rief er.

Das war nicht so romantisch, wie in den Filmen, aber Camille gab es eben nur im Doppelpack. Lauris lenkte Ajax‘ Aufmerksamkeit auf sich. »Das gibt es erst nach der Zeremonie«, sagte Ajax. Camille hielt sich am Geländer fest und stieg die restlichen Stufen nach unten.

»Hey«, murmelte sie. »Möchtest du etwas mitessen? Wir sind noch nicht so weit.« Ajax nickte und hielt die Tüte hoch, damit Lauris sie nicht schnappen konnte. »Gedulde dich«, mahnte Camille den Kleinen und winkte ihn mit.

Ajax begrüßte die Wölfe im Esszimmer und Camille deckte ein weiteres Geschirr auf. Lauris kletterte auf einen freien Stuhl und schnappte sich ein Croissant und die Schokocreme. »Zuerst etwas Gesundes«, mahnte Camille und bemerkte Lauris’ leidigen Blick in Ajax‘ Richtung. »Erhoffe dir keine Hilfe von Ajax.« Sie brachte zwei Tassen Kaffee.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie Henry Cavill aussiehst?«, fragte Irina und meinte damit Ajax.

Camille verschüttete vor Schreck den Kaffee über Ajax‘ Teller. »Henry?« Ajax wiederholte den Namen, der Camille in Teufels Küche brachte. Erdloch, tue dich auf. Camille riss ein großes Stück von der Küchenrolle ab und putzte.

»Das ist ein englischer Schauspieler, der zum erotischsten Mann der Welt gewählt wurde. Mit diesen Listen kenne ich mich aus«, erzählte Irina lachend.

»Tatsächlich? Kann es sein, dass du dich auch mit diesen Listen auskennst?« Ajax suchte Camilles Blick. Natürlich verstand er nun, warum sie ihn damals Henry genannt hatte. Das war furchtbar. Camille grinste in der Hoffnung, dass er ihre Scham nicht bemerkte.

»Was ist erotisch?« Jakow lenkte glücklicherweise vom Thema ab.

»Das bedeutet, dass ein Mann so schön aussieht, wie ich«, witzelte Timofej. »Deswegen ist deine Mama verrückt nach mir.«

Irina drückte ihrem Mann einen Kuss auf. »Der Allerschönste.«

Camille setzte sich neben Ajax, sie hatte keine andere Wahl, nachdem es der letzte freie Platz war. »Wir können uns gern mal einen Film mit Henry anschauen«, schlug Ajax vor und musterte Camille von der Seite.

»Au ja«, rief Lauris. »Du kannst bei uns schlafen. Camille braucht noch einen Mann. Den anderen mögen wir nicht.«

Camille erstarrte. Sie hatte Lauris beim Anziehen darüber aufgeklärt, dass sie Andris nicht mehr traf. Nachdem er Ajax anderes erzählt hatte, wollte sie, dass Lauris die Sache richtig einschätzte. Es hatte sie ohnehin gewundert, dass er diese Version erzählt hatte, da Andris sich nie mit dem Jungen beschäftigt hatte. Er hatte Camille nur einmal vom Kindergarten abgeholt und den Kindern erzählt, er wäre ihr Mann. Wie sollte sie nun auf diese Aussage reagieren?

»Wenn Camille einverstanden ist, machen wir bald einen Filmabend zusammen«, schlug Ajax vor.

Camille presste die Lippen aufeinander. Adrian und sein Team saßen am Tisch, während sie sich in Grund und Boden vor versammelter Mannschaft schämte. Erst Henry, nun das.

»Weißt du, was Ivanov von uns will?«, fragte Timofej und lenkte damit auf politische Themen. Camille reagierte erleichtert, weil Adrian eine Diskussion begann, die nichts mit ihrem Liebesleben zu tun hatte.

Nach dem Essen machten sie sich bereit. Adrian und sein innerer Vertrauenskreis positionierten sich im Garten. Hier gab es einen Versammlungsplatz mit Bänken. In der Mitte brannte ein Lagerfeuer.

Lauris, Ajax, Irina und Jakow setzten sich in die erste Reihe. Die Wölfe des Vertrauenskreises standen rechts und links von Adrian. Camille atmete tief durch. Es ging los.

»Wir haben uns heute hier versammelt, um zusammen zu schmieden, was verbunden gehört.« Adrian erhob seine Stimme. Camille schossen Tränen in die Augen. Sie hatte versucht, sich für diesen Moment zu wappnen. Vergeblich. Bald war Lauris nicht mehr das Kind, das sie heimlich viel zu sehr liebte. Der Junge, den sie auch nach Dienstschluss nicht loslassen konnte. Es war ein Prozess gewesen, sich einzugestehen, dass sie Lauris’ Mama sein wollte. Heute fand eine schmerzhafte Findungsphase ein wundersames Ende. »Die Verbindung einer Adoption ist endgültig und kann nicht mehr aufgelöst werden. Bei uns Wölfen wird dieser Vorgang von einem Bluteid begleitet.« Adrian winkte Lauris. »Komm zu mir nach vorn.«

Camille lächelte, als sich Lauris gegenüber von ihr aufstellte und sie mit großen Augen ansah. 

»Mutter zu sein bedeutet mehr, als ein Kind zu gebären. Dein Herz macht dich zu einer guten Mutter. Für deinen Jungen bist du der sichere Heimatort. Du zeigst ihm, was Liebe ist, und stärkst seine seelische Entwicklung.«

Lauris’ funkelnder Blick und die berührenden Worte des Alphas, ließen Camille weinen. Lauris schlang seine Arme um ihren Bauch und drückte sie. »Seid ihr bereit für das Gelübde?«

Camille hatte Lauris erklärt, dass sie beide einen kleinen Schnitt in die rechte Hand bekamen und danach die Wunden zusammenführten. Lauris streckte eine Hand aus, ohne Camille loszulassen. Adrian setzte einen kleinen, oberflächlichen Schnitt und streichelte über den Kopf des Jungen. Anschließend tat er das Gleiche mit Camilles Hand.

Sie löste sich ein Stück von Lauris, ging in die Hocke und drückte ihre Hände aufeinander. »Mein lieber Schatz«, sagte sie mit klopfendem Herzen. »Ich verspreche dir, dass ich für dich da sein werde. Ich habe dich unendlich lieb. Du bist mein Wunder.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. Dieser Moment war kostbar. Sie drehte ihre Hand und zeigte Lauris, dass sich die Schnittwunden verschlossen hatten. Er umarmte sie fest.

»Herzlichen Glückwunsch«, raunte Adrian. »Euer Band wurde vor Zeugen besiegelt.«

Von nun an war sie Lauris’ Mutter, mit allen Rechten und Pflichten. Camille strahlte über das ganze Gesicht. Genauso wie Lauris.

Die Wölfe des Vertrauenskreises gratulierten. Irina und Jakow herzten sie als Nächstes. Zum Schluss kam Ajax. Er drückte Lauris. Camille hatte ihn während der Zeremonie völlig ausgeblendet, denn da ging es nur um das Versprechen, das sie Lauris gegeben hatte. Nun, wo Ajax vor ihr stand und offen seine Rührung zeigte, zog es Camille beinahe den Boden unter den Füßen weg. Er freut sich für mich. Er war gekommen, um den Bund zu bezeugen und zu feiern. Erst jetzt spürte sie, wie glücklich er sie damit machte. Ajax umarmte Camille. Sie sog seinen Duft ein und genoss es viel zu sehr. Er fühlte sich umwerfend an. Am liebsten würde sie all ihre Vorsätze über Bord werfen und mit ihm ausgehen.

»Lauris, du bekommst nun dein Geschenk.« Ajax deutete zu der Bank, auf der er gesessen hatte. Dort lag die Tüte. Das ließ sich Lauris nicht zweimal sagen. Er stürmte zum Ort der Bescherung und zog sein Päckchen hervor. Aufgeregt riss er das Papier ab. »Ich konnte es mir nicht verkneifen. Für dich habe ich auch etwas.« Ajax ging zu Lauris und lachte, weil der Junge vor Freude in die Luft hüpfte.

»Ein Auto mit Fernbedienung«, rief der Kleine. Jakow kam sofort herbeigelaufen. Gemeinsam staunten sie und ließen sich von Timofej helfen.

Ajax überreichte Camille ein Döschen.

Sie befürchtete, zu erröten. »Das wäre nicht nötig gewesen.« Sie öffnete den Deckel und weitete die Augen. Ajax schenkte ihr eine Kette mit dem Namen Lauris. Sie nahm das Schmuckstück heraus und atmete hektisch. Die goldenen Buchstaben glänzten in einer geschwungenen Schriftform. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie je ein so bedeutungsvolles Geschenk bekommen hatte.

Ajax legte ihr die Kette um den Hals.

»Warum tust du das?«, wisperte sie. Es war ihr unangenehm vor den anderen. Die widmeten sich Lauris und dem Auto. Offensichtlich ließen sie Ajax und ihr absichtlich einen Moment.

»Da war diese wunderschöne und aufregende Frau, die mich nach einem Date gefragt hat und ich Idiot habe es verkackt. Ich versuche, es widergutzumachen.«

Camille lachte leise, weil er sie mit links um seine Finger wickelte.

»Ich möchte so gern mit dir ausgehen. Mit euch. Lauris gehört natürlich dazu. Ich möchte mich nicht dazwischendrängen.« Ajax fluchte. »Ich stelle mich blöd an, oder?«

»Lauris und ich fahren gleich ins Spaßbad. Du kannst uns begleiten.« Camille brach endgültig ihre Vorsätze. Wer konnte es ihr verübeln? Ajax war der Jackpot und sie hatte wahnsinnige Angst vor dem, was er ihr antun konnte. Mir und Lauris. Sie musste ab sofort für zwei denken. Ihre Taten wirkten sich auf Lauris aus.

Ajax strahlte. »Ich komme sehr gern mit. Lass mich kurz Theran anrufen, damit er für mich einspringt.« Er zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer. »Theran? Kannst du meine komplette Nacht übernehmen? Es ist ein Notfall.«

Camille lächelte.

»Sag mal, kann es sein, dass du eine Frau kennengelernt hast? Normalerweise nervst du mit deinem Strebertum«, erwiderte Theran.

»Bis vor ein paar Tagen hatte er noch Liebeskummer, weil Camille einen Mann hat.« Camille erkannte Cannons Stimme. Sie weitete die Augen. Ajax hatte von ihr gesprochen? Sie musste sich an ihren Bauch fassen, so sehr rumorte er.

»Can, du sollst nicht dauernd die Geheimnisse von anderen Leuten herausposaunen«, schimpfte Ajax.

»Du erzählst Cannon deine Geheimnisse? Ich bin dein bester Freund! Was soll der Scheiß? Du weißt schon, dass die Frau ein Kind hat? Wenn du abends spitz wie Lumpi ins Bett zu deiner Süßen krabbelst, liegt da schon ein Knirps drin, der deinen Platz besetzt.«

Camille presste die Lippen aufeinander. Ajax hob beschwichtigend die freie Hand. »Sie steht neben mir«, schimpfte er.

»Sorry, Mann. Dein neuer bester Freund Cannon übernimmt deine Schicht.«

»Ich werde mich revanchieren.« Ajax legte auf und sah Camille entschuldigend an. »Theran ist der größte Macho, den ich kenne, aber er hat ein gutes Herz.«

»Er hat sich bei meinem Schwächeanfall sehr nett um mich gekümmert. Ich habe nicht gewusst, dass Lauris diese Begegnung mit meinem Ex-Freund so präsent hatte. Sie haben sich nur einmal gesehen und das war eine flüchtige Begegnung. Also… Ich bin froh, dass wir das Missverständnis aufklären konnten.«

»Das bin ich auch. In einer ruhigeren Minute erkläre ich dir, warum mir das Thema Treue so wichtig ist«, raunte er.

Camille schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ist das nicht selbsterklärend? Du solltest andere so behandeln, wie auch du behandelt werden möchtest. Niemand möchte von der Person, die man liebt, verraten werden.«

»Mama, schau, wie mein Auto fährt!«, rief Lauris.

Camille schloss die Augen, weil es tatsächlich passierte. Lauris hatte ihr gesagt, dass er sie Mama nennen wollte und es nach dem Blutschwur tun würde. Sie straffte die Schultern und verbot sich, zu weinen. Sie wollte lachen und jubeln. Sie lief zu Lauris und strahlte. »Da hast du ein tolles Geschenk bekommen. Wie gefällt dir meins? Hier steht Lauris.« Sie zeigte ihm ihre Kette. Der Kleine kuschelte sich an sie. »Wir machen noch einen Ausflug zu dem Bad mit der Rutsche«, raunte sie ihm ins Ohr.

Lauris löste sich und sprang in die Luft. »Heute ist der schönste Tag der Welt!«

Adrian trat zu Camille und verabschiedete sich. Sie war ihm sehr dankbar, dass er ihre Situation so zügig ernst genommen hatte und sie nun offiziell mit Lauris ein neues Leben beginnen konnte. Außerdem hatte er dafür gesorgt, dass alle überlebenden Kinder untergebracht worden waren und Camilles Last leichter wurde. Sie sah die Kleinen im Kindergarten und konnte dort für sie da sein. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Auch für die Gastfreundschaft. Ich werde mir mit Lauris schnellstmöglich eine Wohnung suchen.«

»Bleibt, solange ihr möchtet. Irina und Jakow genießen eure Anwesenheit und wir auch.«

»Wir müssen meine Spiderman-Badehose einpacken«, sagte Lauris und zog Ajax mit sich. »Aber wie sollen wir so viel Ketchup essen, wenn Mama dabei ist?«

Camille sah den beiden nach.

»Ajax ist ein bodenständiger Mann. Ich bin mir sicher, dass er sein Interesse ernst meint.« Adrian lächelte ihr zu und wandte sich ab. Camille konnte bei dem Anblick, wie Ajax und Lauris im Haus verschwanden, gleich wieder heulen. Diese Nacht war furchtbar emotional. Irina zog sie in ihre Arme.

»Ich wünsche euch eine wundervolle Zeit zu dritt.«

Camille sah Irina zweifelnd an. »Männer kommen und gehen. Ich will nicht, dass Lauris darunter leidet, wenn Ajax uns verlässt.«

Irina schüttelte den Kopf. »Nur die falschen Männer gehen. Der Richtige bleibt. Beziehungen sind nie einfach und erst recht keine Selbstläufer, aber es lohnt sich, darum zu ringen und den anderen festzuhalten. Timofej hat mir gezeigt, wie ehrenwert ein Mann sein kann.«

Camille würde etwas Zeit brauchen und Ajax besser kennenlernen müssen, um Vertrauen aufzubauen. Sie wollte es versuchen. »Danke.« Sie folgte Ajax und Lauris nach drinnen. Die beiden waren nicht zu überhören. Sie diskutierten über Pommes und Ketchup. Offensichtlich hatte Ajax dem Jungen gestern keine Grenzen gesetzt. Lauris war ein Trickser und wusste, wie er sich einen Vorteil verschaffen konnte. Auf diese Art hatte er als Kleinster in Veras Pflegehaushalt überlebt.

»Ich habe die Taschen für den Ausflug gepackt. Sollen wir bei dir vorbeifahren, damit du deine Badehose holen kannst?«, fragte Camille.

Ajax nickte. »Auf geht’s.« Er ging voran und deutete zu seinem Wagen. »Ich bin der Chauffeur.« Irina hatte Camille ihr Auto angeboten, aber so war es noch schöner. Sie schnallte Lauris auf der Rückbank an und setzte sich nach vorn zu Ajax. Der prüfte seinen Rückspiegel und zwinkerte Lauris zu. »Warum nimmst du den Monster Truck mit? Der darf nicht baden gehen.« Lauris hielt sein Geschenk fest auf seinem Schoß.

»Jakow darf nicht damit spielen«, erklärte Lauris.

Camille hatte so etwas bereits vermutet. »Du durftest auch seinen ausprobieren.«

»Das ist meiner!« Lauris schmollte.

Ajax richtete seinen Rückspiegel neu ein und startete den Wagen. Camille wusste nicht, wo er und seine Leute untergebracht waren. »Seit wann arbeitest du in Nowosibirsk?«, fragte sie.

»Erst seit einigen Wochen. Normalerweise lebe ich in Griechenland.«

»Ist es dort nicht gefährlich?« In ihrem Kopf überschlugen sich bereits die Gedanken. Wenn sie und Ajax etwas aufbauten, würde er wahrscheinlich nicht dauerhaft in Sibirien bleiben.

»Doch. Trotzdem ist es wichtig, dass wir uns nicht vertreiben lassen. Wir waren viele Jahrzehnte gut aufgestellt und konnten die Vampire täuschen und abwehren. Letztes Jahr ging es schief. Das, was ihr in Ludza erlebt habt, drohte auch uns.«

Camille musterte den schönen Wolf. Es stand schlimm um ihr Herz. Wie war das innerhalb nur einer Woche möglich? Es musste an ihrer Wölfin liegen. Sie reagierte läufig und das war Camille fremd. Sie wollte Ajax auf eine äußerst erwachsene Weise und sie fragte sich, wie sie das mit Lauris hinbekommen sollte. Schließlich wollte sie ihn nicht abschieben. Er klammerte wahnsinnig und es würde dauern, bis er genügend Sicherheit in sich trug.

Lauris spielte mit seinem ferngesteuerten Auto und machte Brummgeräusche. Ajax hielt an einer Ampel und erwiderte Camilles Blick. »Wir lockten die Vampire vom Rudel weg, obwohl wir wussten, dass wir unseren Schutz aufgaben. Wir landeten im Kerker in Bukarest.« Er senkte seine Stimme herab und gab ihr offensichtlich die Kurzfassung eines Horrorszenarios.

Camille weitete die Augen. Das war entsetzlich. Sie drehte ihren Kopf zum Fenster rechts von ihr. Ajax war in vampirischer Gefangenschaft gewesen? »Wie lange?«, wisperte sie.

»Über zehn Monate. Seit ungefähr acht Wochen bin ich frei.«

Camille wusste nicht, was sie sagen sollte. Was hatte er Schreckliches erleiden müssen? Warum hatte er überlebt? Wie? Tausend Fragen schossen durch ihren Kopf, aber sie wagte es nicht, tiefer zu bohren. Sie wollte Ajax auf keinen Fall zu nahetreten und auch Lauris nicht verängstigen. »Es tut mir so leid.«

»Reden wir über schönere Dinge«, schlug er vor. »Warum bist du Erzieherin geworden?«

Camille begrüßte den Themenwechsel. Sie würden sicher noch die Gelegenheit haben, intensiver über die Zeit der Gefangenschaft zu sprechen, aber in einem passenderen Moment. »Ich liebe Kinder. Wenn ich mich mit ihnen umgebe, entdecke ich die Welt auf eine unschuldige und reine Weise neu. Ich staune, wie wir wachsen und reifen und bin gern eine Begleiterin auf diesem Weg.«

Ajax lächelte. »Das klingt nach Magie.«

»Im Alltag ist es das oft nicht. Meine Nerven liegen blank und sie benehmen sich wie kleine Ungeheuer, die mit Absicht das Gegenteil von dem machen, was ich auftrage«, raunte sie und schielte zu Lauris. Der untersuchte akribisch die Reifen seines Trucks. »Du kannst gut mit Kindern umgehen.«

Ajax warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Findest du? Ich komme mir dauernd wie ein Idiot vor und kann den Zwergen keine Wünsche ausschlagen.«

»Bei dem eigenen Kind lernt man es schneller als man denkt. Schließlich soll es sich gut in der Welt zurechtfinden können.« Seit ihre Adoptionspläne spruchreif geworden waren und Lauris seine Zustimmung gegeben hatte, hatte Camille eine tiefere und konsequentere Beziehung zu ihm aufgebaut. Die professionelle Komponente ihrer bisherigen Rolle als Erzieherin war mehr und mehr weggefallen.

»Ich wünsche mir auch Kinder. Bisher sollte es nicht sein…«

Camille wartete, ob er mehr verriet. Er war ein attraktiver und charmanter Mann. Es war nur logisch, dass er Freundinnen gehabt hatte. Wahrscheinlich ziemlich viele. Lauris‘ Brabbeln brachte sie aus dem Konzept. Ein klassisches Date war mit Ajax nicht möglich. Sie schnitten Dinge an, die vertieft gehörten und wechselten das Thema, um festzustellen, dass es ebenfalls nichts für das Kind auf der Rückbank war.

Er hielt vor einer großen Villa. »Ich hole schnell meine Badesachen.« Ajax öffnete die Fahrertür.

»Ich will auch mit!«

Camille wollte Lauris aufhalten, aber Ajax schien kein Problem mit dem aufgeweckten Jungen zu haben. Er ließ ihn heraus und berührte seine Hand. »Wir sind gleich zurück!«

Camille presste die Lippen aufeinander. Ihre Vernunft mahnte sie, Ajax auf Abstand zu halten, nicht zuzulassen, dass er ihr Herz brach. Sein Leben war gefährlich, wie er vorhin selbst bestätigt hatte. Wie passte sie mit einem kleinen Kind in seinen Alltag? Camille umarmte sich. Für die logischen Argumente war es längst zu spät. Ihr fehlte die Kraft, gegen ihren Hormonrausch und ihre Träume anzukämpfen. Es dauerte nicht lange und sie hörte Lauris fröhlich quasseln. Camille schaute nach hinten. Die beiden kamen Hand in Hand angelaufen. Sie liebte diesen Anblick. Es fühlte sich richtig an, unvernünftig, aber richtig.
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Ajax fühlte sich wie ein König als er mit Camille und Lauris die Kasse des Schwimmbades ansteuerte. Ihm waren schon drei Familien auf dem Weg entgegengelaufen. Der eine Vater hatte zwei Schwimmtaschen in der linken Hand und einen Knirps auf den Schultern getragen, plus noch den größeren Jungen an der anderen Hand gehalten, während seine Frau mit einem Baby im Arm an seiner Seite gegangen war.

Viele Erinnerungen an früher triggerten ihn, seit er sich in Camille verliebt hatte. Er war über zehn Jahre mit Maria zusammen gewesen und sie hatte zwei fruchtbare Phasen in dieser Zeit gehabt. Ajax war – im Gegensatz zu Maria - offen für Nachwuchs gewesen. Sie hatte ihm vorgeworfen, dass er sowieso nicht da wäre, um sich um das Kind zu kümmern. Dabei war er nicht dauerhaft unterwegs gewesen, sondern nur phasenweise. Er hatte Neo begleitet, wenn er sich mit anderen Alphawölfen zu strategischen Zwecken getroffen hatte oder es zu Spezialeinsätzen gekommen war. Der überwiegende Teil seines Arbeitsalltages hatte aus Patrouillen bestanden. Er war meistens mit Theran durchs Gebiet gestreift. Maria hatte ihn dauernd angerufen und kontrolliert, umso weniger hatte er glauben können, dass sie am Ende diejenige gewesen war, die sein Herz gebrochen hatte. Neo meinte, Maria hatte die Anspannung mit Ajax als Partner nicht gut aushalten können.

Er bezahlte den Eintrittspreis an der Kasse und ging mit Camille und Lauris zu den Umkleiden. Camille war ganz anders als Maria. Sie war voller Liebe und Stärke. Dass sie Lauris adoptiert hatte und damit freiwillig zur Alleinerziehenden geworden war, beeindruckte Ajax. Camille kam ohne Partner zurecht, wenn sie es musste. Wenn er wegbrach, würde sie sich mit Lauris wie eine Löwin durchschlagen.

»Träumst du?« Sie stand direkt vor ihm.

»Von dir«, murmelte er und fuhr sich über sein Gesicht. Manchmal passierten Dinge aus einem bestimmten Grund. Er hatte Jahre gebraucht, um über Marias Verrat hinwegzukommen. Bis heute fragte er sich, ob er normal zu einer Frau nach Hause kommen konnte, ohne misstrauisch in die Luft zu schnuppern.

Camille lächelte und errötete dabei.

»Wir sind Jungs, wir gehen bei der Tür rein!« Lauris berührte Ajax‘ Hand und zog ihn zu den Umkleiden, auf denen eine Männerfigur zu sehen war. Er folgte dem Jungen ohne weiteren Kommentar. Lauris brabbelte ohne Punkt und Komma. »Mein Truck wollte beim Schwimmen zugucken!«

Ajax half Lauris mit seiner Badehose. »Der Truck macht ein Schläfchen im Auto, damit er später Kraft für eine große Tour hat.« Anschließend befestigte er die Schwimmflügel an den dünnen Ärmchen.

»Jakow hat gesagt, dass du meine Mama küssen musst, damit du mein Papa wirst«, erklärte Lauris.

Ajax räusperte sich überrumpelt. Der Kleine nahm kein Blatt vor den Mund, das war ihm schon längst aufgefallen. Obwohl Ajax nicht wusste, wie er mit Lauris‘ Direktheit umgehen sollte, fühlte er Dankbarkeit, dass Lauris ihn so bereitwillig akzeptierte und sich nicht bedroht fühlte. Es wäre auch möglich gewesen, dass er Camille ganz für sich allein wollte und ihn anfeindete. Auf der anderen Seite gab es keinen Vater in Lauris‘ Leben, keinen, dem Ajax in die Quere kam. Niemand Männliches, der Anspruch auf den Jungen erhob. »Deine Mama und ich kennen uns noch nicht so lange. Wir verbringen Zeit miteinander, um herauszufinden, ob wir eine Familie sein wollen.«

»Das wollen wir doch!« Lauris sah Ajax an, als wäre er verblödet. Eine Woche war viel zu kurz, um so große Entscheidungen zu treffen. Ajax verstaute die Schwimmtasche im Spint und ging mit Lauris zu den Duschen. Im Bad blickte er sich wenige Minuten später nach Camille um. Er musste nur seiner Nase folgen. Der Duft nach Provence zog ihn magnetisch an. Camille stand mit einem Bademeister zusammen und unterhielt sich angeregt.

Gegen seinen Willen erlitt Ajax eine Eifersuchtsattacke, die er allerdings mit sich ausmachte. Innerlich sprang er dem Mann an die Gurgel, weil er Camille derart anstrahlte. Dabei erkundigte sie sich nur nach Schwimmkursen für Fünfjährige. Hatte Maria ihn tatsächlich derart zerstört, dass er hyperventilierte, wenn sich seine Freundin mit einem anderen Kerl unterhielt? Sie ist noch nicht mal meine Freundin. Ajax schämte sich in Grund und Boden. Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte. Rockstar ist auch eifersüchtig. Ajax atmete bei dem Gedankengang erleichtert auf.

»Ich würde mich wohler fühlen, wenn mein Sohn schwimmen kann«, erklärte Camille.

Lauris löste sich von Ajax und rannte zu Camille. »Ajax bringt mir das bei. Diesen Mann mag ich nicht.« Lauris zeigte mit einem Finger auf den Bademeister.

Camille lachte auf. »Schatz, das ist ein Schwimmlehrer und kein Ersatz für Ajax. Sei bitte nett.«

Ajax ließ sich seine Anspannung nicht anmerken, sondern ging mit höflicher Miene zu der Gruppe. Das war eine verdammte Herausforderung. Camille trug einen Badeanzug, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie ein Hauptgewinn war. Bei dieser Frau stimmte einfach alles. Ajax atmete ruhig, aber es kostete ihn viel Kraft.

»Sie können sich über die Website für Schwimmkurse anmelden«, sagte der Bademeister auf Englisch. »Ich kann Ihren Sohn in den laufenden Kurs aufnehmen. Am besten hinterlegen Sie ihre Nummer oder E-Mail-Adresse bei der Kasse. Ich melde mich.«

Camille bedankte sich und berührte Lauris‘ Hand. Der Bademeister ließ sie allein. »Ich schwimme nicht mit dem Mann. Ich habe Angst.« Camille knabberte auf ihrer Lippe, während sie Ajax‘ Blick begegnete. Sie waren zusammen knapp bekleidet in einem Schwimmbad und hatten die Wirkung offensichtlich unterschätzt. »Mama!«

»Entschuldige. Ist gut, so machen wir es.«

Lauris runzelte die Stirn. »Muss ich nicht mit dem Mann schwimmen?«

»Ähm, nein, natürlich nicht.« Sie räusperte sich und brachte Ajax beinahe damit zum Lachen. Es war nicht so einfach, vor der Nase eines beteiligten Kindes zu daten.

»Das ist ein sehr schönes Schwimmbad. Alles, was ich sehe, ist, umwerfend.« Ajax grinste. Camille weitete die Augen.

»Ajax!« Sie zischte.

Lauris zog Camille mit, weil er das Kinderbecken entdeckt hatte. Dort schwammen bunte Tiere drin. Eine Robbe spritzte Wasser durch ihr Maul. Lauris quietschte begeistert und zeigte mit einem Finger auf die Rutsche. »Da kann ich schon allein drauf!« Er ließ Camille los und kletterte die Stufen nach oben. Jauchzend platschte er ins Becken und wiederholte den Vorgang.

Ajax setzte sich an den Beckenrand und staunte, wie warm das Wasser für die Kleinsten war. Camille hockte sich neben ihn und lächelte. »Ich war noch nie mit Lauris im Schwimmbad. Er liebt es.«

»Dass er heute noch Schwimmen übt, können wir bestimmt vergessen«, sagte Ajax neckend. Lauris würde protestieren, da war sich Ajax sicher. Ein weiterer Junge gesellte sich zu der Rutsche und schon bald spielten die beiden zusammen im Wasser. Es war erstaunlich, dass sie das trotz der Sprachbarriere konnten.

»Würdest du nicht lieber mit einer Frau in einem Café daten? Nur zu zweit?«, fragte Camille leise.

Ajax beobachtete Lauris, während er über eine ehrliche Antwort nachdachte. »Ich date nicht um des Dates Willen, verstehst du? Bis vor einigen Monaten dachte ich, dass ich auf demütigende Weise sterben werde. Seit ich draußen bin, arbeite ich unermüdlich gegen das Böse weiter. Ich war nicht auf der Suche nach einer Frau oder einer Familie. Wahrscheinlich ist es nicht mal vernünftig, sich in einer so brisanten Lage eine Freundin zuzulegen.«

»Diese Gedanken habe ich auch. Ich möchte nicht mein Herz an etwas hängen und es bald wieder verlieren müssen.«

»Trotzdem hast du Lauris adoptiert und mich in dieser besonderen Nacht eingeladen, das mit euch zu feiern. Manchmal kommt das Leben zwischen unsere Pläne. Da ist ein Sog zwischen uns. Ich spüre, dass sich etwas ändert, dass es nichts bringt, mich dagegen aufzubäumen. Ich habe so viel Schlechtes hinter mir, dass ich mir das Gute nicht verbieten will.« Ihre Blicke begegneten sich aus nächster Nähe. Ajax liebte das Funkeln in ihren Augen. Er hatte Angst gehabt, dass es nach seiner Abfuhr auf dem Weg nach Nowosibirsk, für immer verschwunden sein könnte. Es war zurück. Camille und er hatten sich verliebt. Er spürte das instinktiv, obwohl sie sich noch nicht einmal geküsst hatten, obwohl Lauris dauernd alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Knistern war da und es wurde stärker.

»Wofür leben wir, wenn wir uns das Glück verbieten?«, fragte sie. »Ich sehe es, wie du.«

Sie wärmte sein Herz. Spürte Mann es tatsächlich, wenn die richtige Frau ins Leben trat? War es nur Wunschdenken? Die Zeit würde es zeigen. »Um auf deine Frage zurückzukommen«, raunte er. »Ich würde dich wahnsinnig gern allein in einem Café daten, aber nicht auf Lauris‘ Kosten. Wenn er meine Familie besser kennt und Vertrauen aufgebaut hat, werden wir Gelegenheiten haben, auch ohne ihn auszugehen, weil sie auf ihn aufpassen. Hast du noch Familie?«

Camille schüttelte den Kopf. »Meine Eltern starben in Frankreich und ich floh mit den Überresten meines Rudels nach Lettland. Ich lebte wenige Jahre dort. Natürlich pflegte ich Kontakte, aber keine, die allzu tief gingen, Lauris ausgenommen. Dafür sitzt der Verlust meiner Familie und Freunde in Frankreich zu tief.«

»Das tut mir leid. Wir haben in der Gefangenschaft auch einen Bruder verloren. Bone. Man macht weiter, weil man keine Wahl hat, aber diese Wunden sind da.«

»Was ist mit deinen Eltern?«

Ajax beobachtete Lauris, der in seiner kindlichen Welt abgetaucht war. Er wirkte so unbeschwert und leicht. Als Kind war Ajax auch so aufgewachsen. »Meine Eltern leben in Australien auf einer Yacht.« Er warf Camille einen vielsagenden Blick zu. Sie wunderte sich bestimmt, warum er sich freiwillig in Europa aufhielt. »Sie leben im Luxus und haben mich wie einen Prinzen aufgezogen. Ich habe mehrere Universitäten besucht und verschiedene Abschlüsse gemacht. Ich wollte Griechenland bereisen, weil es die Heimat meiner Familie ist. Meine Eltern haben mich gewarnt, dass es gefährlich ist, und wollten mich nicht ziehen lassen, aber ich ging dennoch. Ich kam mit Neos Rudel in Kontakt und fand dort meine Bestimmung. Ich wollte mit anpacken und helfen. Ich entschied mich für eine Soldatenausbildung und begegnete Theran. Wir sind Brüder, verstehst du? Wir haben uns seitdem nie wieder über einen längeren Zeitraum getrennt.«

»Ihr seid zu sechst?«, fragte Camille.

»Acht. Rockstar hat seine Seelengefährtin gefunden. Shanti gehört zu uns. Außerdem haben wir Ruby ins Team aufgenommen. Sie ist eine Alphatochter. Natürlich ist das Rudel größer und manche von uns haben noch Familie. Wir sind der Kern.«

»Seelengefährten«, murmelte Camille.

»Ajax!«, rief Lauris. Er räusperte sich. Die Seelengefährten-Verbindung war heilig und ein großes Wunder. Ajax‘ Eltern waren keine Seelenpartner und trotzdem seit über einhundert Jahren zusammen. Ajax ging zu Lauris, der seine Hand berührte und zu der großen Rutsche wies. »Können wir zusammen rutschen?«

»Klar«, erwiderte Ajax. Er liebte derartigen Spaß. Vielleicht war er ein ruhigerer Zeitgenosse als manch anderer Wolf, aber für Erlebnisbäder war er jederzeit zu haben. Sie steuerten die Treppen an. Je höher sie stiegen, desto besorgter wirkte Lauris. »Wir rutschen natürlich zusammen.« Sie warteten wenige Minuten, bis sie an der Reihe waren. Ajax nahm Lauris auf seinen Schoß. »Ich halte dich fest«, versicherte er dem Jungen. Auf dem Weg nach unten quietschte Lauris vor Begeisterung. Ajax fand die Rutsche ein wenig lahm. Da hatte er mit Theran deutlich coolere Parks besucht. Als sie das Becken erreichten, hob er Lauris ein Stück nach oben, damit ihm nicht zu viel Wasser ins Gesicht spritzte.

»Nochmal!« Lauris stürmte voraus.

Camille wartete am Beckenrand und schmunzelte. Ajax folgte dem Knirps, der die Stufen doppelt so schnell nach oben flitzte, wie beim ersten Mal. Ajax holte ihn dennoch ein und nahm ihn wieder auf den Schoß. Lauris hatte den größten Spaß. Es wärmte Ajax‘ Herz. Kaum im Becken angekommen, spurtete Lauris zu den Treppen. »Ich kann dich ablösen«, sagte Camille und sah ihn entschuldigend an.

Ajax grinste. »Du kannst mitkommen.« Sie folgten Lauris gemeinsam und setzten sich zu dritt hintereinander. Camille lehnte sich an seine Brust. Ihre Berührung trieb seinen Wolf an seine Grenzen. Wie ausgehungert jaulte und knurrte er in Ajax‘ Innerem. Nun schwoll sein Schwanz an. Das hatte ihm noch gefehlt. Wie sollte er das Lauris erklären, wenn er es mitbekam? Mal abgesehen davon, dass es ihm vor Camille ebenfalls peinlich war. Nun rückte sie auch noch näher an ihn heran und berührte seine Erektion. Was auch immer sie dachte… Sie benahm sich unauffällig. Wenige Minuten später landeten sie im Becken und Ajax atmete auf, weil er Camille loslassen konnte. Lauris rannte sofort zu den Treppen. Der würde so schnell nicht mehr damit aufhören.

»Ich mache eine Pause«, rief er Camille nach, die Lauris nacheilte. Sie drehte sich und grinste so deutlich, dass sie wusste, warum er einen Stopp brauchte.

Ajax straffte die Schultern. Es gab peinlichere Dinge. Camille wusste ohnehin, dass er auf sie stand, und er war ein erwachsener Mann. Da funktionierte alles einwandfrei.

Lauris und Camille rauschten schon bald ins Becken und lachten. Wie erwartet, machte Lauris noch lange nicht schlapp. Sie verließen das Bad erst nach zweiundzwanzig Uhr, nachdem es schloss. »Ich kann nicht laufen«, sagte Lauris leidend. Ajax hob ihn auf seine Schultern und hielt die Taschen. Mit der freien Hand berührte er Camilles. Er verschränkte ihre Finger miteinander und genoss die wohligen Stromschläge, die in seine Haut drangen. Es war so schön für ihn, dass Camille den Kontakt sofort erwiderte. Sie strahlte. »Gehen wir morgen nochmal schwimmen?«, fragte Lauris.

Normalerweise hatte Ajax diesen Sonntag frei, aber er wollte das Team nicht durchgehend hängen lassen. Schließlich hatte Theran schon zwei seiner Schichten übernommen. Ajax musste trotz seiner Verliebtheit verlässlich bleiben.

»Morgen findet ein großes Rudeltreffen statt, bei dem wir die anderen Wölfe besser kennenlernen können. Adrian hat uns eingeladen«, erklärte Camille.

»Das ist so langweilig.« 

Ajax schmunzelte, weil sich Lauris‘ Welt offensichtlich nur um ihn drehte. »Das ist toll. Da werden viele Kinder kommen und ihr könnt zusammenspielen.« Sie erreichten das Auto. Er musste Camilles Hand loslassen. Er stellte die Taschen ab, ließ Lauris runter und suchte nach den Schlüsseln in seiner Jackentasche.

Ajax startete den Motor. »Kommst du morgen auch?«, fragte Camille.

»Ich habe Hunger. Können wir Pommes kaufen?«, fragte Lauris dazwischen. Ajax warf Camille einen fragenden Blick zu. Das sollte sie entscheiden. Schließlich hatte Lauris gestern auch Pommes gegessen.

»Ich mache uns bei Adrian was zu essen.«

Lauris protestierte lautstark. »Seine Welt bricht ziemlich schnell zusammen«, raunte Ajax Camille zu.

Sie nickte. »Das ist in dem Alter normal. Du wirst sicher bald in den Genuss einer seiner Wutanfälle kommen. Was ist nun mit morgen?«

Ajax hielt an einer roten Ampel. »Ich muss arbeiten, aber ich kann danach dazustoßen. Wie lange geht das Treffen?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Camille.

»Ich rufe dich nach der Arbeit an. Wir können heute noch zusammenbleiben. Die Nacht ist jung.«

»Ich koche uns was.«

»Ich mag kein Gemüse«, schimpfte Lauris.

»Ich weiß, Schatz.« Camille brummte. Sie zog ihr Handy hervor, das vibrierte. Ajax schielte auf das Display und grub seine Hände fester ins Lenkrad. Er musste diese Scheiße aus seiner Vergangenheit in den Griff bekommen. »Hallo Jegors«, sagte Camille, nachdem sie den Anruf angenommen hatte.

»Hey, was macht ihr? Wieso hast du mir nicht wegen der Adoption Bescheid gegeben? Ich wäre doch gekommen.«

»Hat Adrian nicht mit dir darüber gesprochen?«

»Doch, aber da gab es noch keinen Termin.«

»Tut mir leid. Ehrlich gesagt ging alles so schnell und ich habe es nicht bedacht. Ich arbeite im Kindergarten und habe heute meinen ersten freien Tag gehabt.«

Ajax parkte vor dem Hof und stieg aus, nachdem Lauris hinten quengelte. Er entließ den Jungen in die Freiheit. Der stürmte mit seinem Truck zur Haustür und klingelte Sturm. Camille stieg aus dem Auto und stellte sich abseits. »Das sind großartige Neuigkeiten, Jegors. Ich bin so erleichtert, dass sich weitere Überlebende aus Ludza gemeldet haben.«

»Sie sind auf dem Weg hierher. Ich schaue nachher bei euch vorbei und stoße mit dir an, okay?«

Ajax wusste nicht, was er machen sollte. Irina ließ Lauris ins Haus und er stand hier und schob seinen Film. Innerlich fluchend öffnete er den Kofferraum, holte die Taschen von Camille und Lauris heraus und brachte sie nach drinnen.

Irina nahm ihm die Sachen ab. »Wie war euer Ausflug?«

»Es hat viel Spaß gemacht«, erwiderte Ajax.

»Du hast selbst ein Auto. Das ist meins!«, rief Lauris erbost aus dem Wohnzimmer. Ajax spähte zu den Kindern. Teilen war offensichtlich nicht Lauris‘ Stärke. Sein Truck war neu. Ajax konnte ihn verstehen, dennoch wäre es nett, wenn Jakow ihn wenigstens mal halten durfte.

Camille tauchte hinter ihm auf. »Hast du Lust auf Bratkartoffeln mit Entenkeule?« Er drehte sich zu ihr. Sie strahlte und deutete ihm, ihr zu folgen. In der Küche waren sie allein. Camille reichte ihm ein Glas. »Was möchtest du trinken?«

»Wasser ist gut. Danke. Jegors kommt noch vorbei?« Er zwang sich zu einem Lächeln. Verdammter Mist.

»Er kümmert sich um die Kontakte nach Ludza und versucht, Überlebende zusammenzuführen. Ich bin froh, dass er sich so engagiert.« Camille füllte sein Glas.

Ajax nippte an seinem Wasser. Jegors war ein cooler Typ und Ajax konnte ihn leiden. Seine Probleme rührten von früher. »Du meintest, du wärst keine tieferen Bindungen in Ludza zum Rudel eingegangen, aber du hattest einen Freund dort…«

Camille holte einen Korb mit Kartoffeln hervor und legte ein Schneidebrett zurecht. »Ich begegnete Andris auf einer Geburtstagsfeier und er hat offen um mich geworben. Wir sind ein paar Mal ausgegangen und schließlich zusammengekommen.  Parallel dazu sprach mich Vera, Lauris‘ Pflegemutter, an und berichtete mir, wie schwierig die Situation für sie mit den fünf Kindern ist und dass sich Lauris wünscht, bei mir zu leben. Sie warf eine Pflege in den Raum und ich… Für mich war es eine Befreiung. Ich hatte es nicht gewagt, sie darum zu bitten. Eine Pflege kam allerdings für mich nicht in Frage. Ich wollte eine Adoption.«

Ajax machte sich nützlich und schälte Kartoffeln, während er Camille interessiert zuhörte. »Wie reagierte dein Freund auf deine Pläne?«

»Wir waren erst wenige Wochen zusammen und er wollte dauernd weggehen und seine Kumpels treffen. Er meinte, dass ein Kind nicht in unsere Beziehung passt. Andris wollte eine feste wölfische Freundin, aber er vergnügte sich zusätzlich mit menschlichen Frauen. Als ich das herausfand, verließ ich ihn. Es war die letzte Bestätigung, dass wir nicht zusammenpassen. Es hatte mich schon verletzt, dass er Lauris nie eine Chance gab, obwohl ich ihm mehrfach meine tiefe Liebe zu dem Jungen erklärt habe. Wir waren nur rund drei Monate zusammen. Deswegen tangiert es mich nicht so sehr. Ich hätte es von Anfang an lassen sollen.«

Ajax musterte Camille betroffen. »Er ist fremdgegangen?«

Camille nickte. »Ich habe ihn sogar dabei erwischt. Sein Auto parkte vor einem Café und ich hatte früher auf der Arbeit Schluss gemacht. Ich bin spontan hin und habe ihn mit einer Kellnerin erwischt. Er gab mir die Schuld, weil ich ein Kind haben wollte, wäre er gestresst gewesen.« Sie schob die Ente in den Ofen und goss Öl in eine Pfanne. Ajax reichte ihr die Kartoffelscheiben, die er geschnitten hatte.

»Hast du Sorge, dass dir das bei einer neuen Beziehung wieder passiert?« Schließlich ging es Ajax so. Jetzt, wo er Camille datete, spürte er auf neue Art und Weise, wie viel Maria zerstört hatte.

»Lauris ist mein Sohn und das weißt du. Ich werde ihn nicht abschieben. Mein Herz ist groß genug für mein Kind und meinen Partner.« Camille drehte sich zu ihm und musterte ihn. Offensichtlich galt ihre erste Sorge Lauris und nicht ihr.

»Ich bin treu, wenn mir etwas nicht passt, sage ich es«, versicherte Ajax.

Camille lächelte und trat näher an ihn heran. »Es scheint mir, dass ich die perfekte Wahl getroffen habe.« Ajax‘ Herz schlug schneller. Sie flirtete mit ihm und er wollte es. Da waren Ängste und er spürte den Druck der Verantwortung, weil sich nicht nur Camille auf ihn verließ, sondern auch Lauris. Sein Leben war von jetzt auf gleich anders geworden. Er wollte sie berühren, sie halten und noch viel mehr. Camille kam ihm entgegen. Offensichtlich erwartete sie, dass er die andere Hälfte zurücklegte. Er strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und widerstand dem Sog, weiteres zu tun.

»Ich küsse nicht beim ersten Date«, murmelte er.

Camille grinste. »Ich staune, wie gut du deinen Wolf im Griff hast. Beim Rutschen war ich mir sicher, dass du ein leidenschaftlicher Mann bist.«

»Ich brenne für dich«, versicherte er. An Lust und Zuneigung fehlte es ihm sicher nicht. Er wusste, was sich gehörte und was nicht. Lauris konnte jeden Moment hereinplatzen. Eine Beziehung mit Camille musste er anständig angehen.

Camille kicherte. »Okay, können wir kurz etwas testen?« Sie hielt ihm ihr Handgelenk unter die Nase. Ajax runzelte die Stirn. »Es macht unser Kennenlernen bestimmt nicht weniger aufregend, aber ich möchte wissen, wer vor mir steht.« Wovon redete sie? Sollte er sie etwa beißen? Das war verrückt.

»Das hat noch nie eine Frau von mir erwartet!«

»Dass du sie beißen sollst?« Sie lachte. »Küssen oder beißen. Eins von beiden.«

Ajax‘ Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Tatsächlich hatte er nie beim ersten Date geküsst. Geschweige denn Sex gehabt. Nun stand Camille vor ihm, die auch noch ein Kind hatte, und er verlor die Beherrschung? Gerade jetzt sollte er sich mehr Zeit lassen. Ajax berührte ihre Wangen und küsste sie auf die Lippen. Er wollte sie nur kurz streifen, Camille zeigen, dass sie ihn umhaute, ihn verzauberte und er von ihr träumte. Es war unmöglich. Sobald er sie schmeckte, explodierte ein Feuerwerk und er konnte es nicht mehr aufhalten. Camille erwiderte seine Zuneigung und schmiegte sich an ihn. Entfernt hörte er das Brutzeln der Kartoffeln. Er geriet in eine heftige Ekstase und schickte seine Zunge auf die Suche nach ihrer. Das hier war unglaublich. Im nächsten Moment zog sich ihre Zunge zurück und während er glaubte, sie wollte den Kuss brechen, spürte er den Geschmack ihres Blutes. Sie musste sich selbst gebissen haben. Ajax erlitt einen Schock, denn das Feuerwerk von vorhin war nichts im Vergleich zu diesem, das folgte. Ein Kribbeln erfasste ihn von Kopf bis Fuß und ließ ihn fliegen, direkt in sein Wunder hinein. Goldene Sprenkel überschütteten ihn. Camille ist meine Seelengefährtin. Sie ist die Richtige. »Camille«, sagte er stöhnend an ihren Lippen. Hatte sie es geahnt? Warum hatte er eine Seelenverbindung nicht in Erwägung gezogen? Weil die Chance auf diese eine Person zu treffen gegen null geht.

Er öffnete die Augen, damit sie wusste, welches Wunder gerade geschah. Camille löste sich wenige Zentimeter und starrte ihn an. Seine Iriden leuchteten in Gold. Ajax war überrollt, dabei fühlte er das im positiven Sinne. Sein Wolf war seltsam ruhig, zufrieden wie nie zuvor. Ajax hatte die Gefangenschaft überlebt und auf einmal eröffnete sich eine strahlend helle Zukunft. Niemals hatte er nur gewagt, in diese Richtung zu hoffen.

Camille stießen Tränen in die Augen und der erste Tropfen löste sich.

»Mama!« Lauris platzte herein. Ajax wusste nicht, ob es der schlechteste oder der beste Zeitpunkt war, aber er sah seinen Jungen durch einen goldenen Schleier. Lauris blieb wie angewurzelt stehen und zeigte mit einem Finger auf Ajax. »Was ist mit deinen Augen?«

Das Gold verblasste langsam. Ajax ging in die Hocke. »Komm zu uns, Lauris«, murmelte er, bewegt von diesem Moment.

Zögerlich kam der Junge näher. »Warum weint Mama? Gehst du weg?«

»Ich weine, weil ich glücklich bin«, sagte Camille schniefend.

Lauris wirkte weiterhin angespannt, aber er verkürzte die Distanz. Ajax hob ihn auf seine Hüften und legte einen freien Arm um Camille. Die reagierte aufgelöst. Sie schmiegte sich an ihn und Lauris.

»Es ist komisch, wenn man weint, obwohl man froh ist«, schimpfte Lauris.

Camille wischte ihre Tränen fort. »Das ist die schönste Nacht meines Lebens«, raunte sie und lächelte.

Als es verbrannt zu riechen begann, fluchte Camille und wandte sich der Pfanne mit den Kartoffeln zu. Ajax bemerkte Lauris’ forschenden Blick. Er schien ihn zu kontrollieren. »Deine Augen sind nicht mehr mit Gold drin«, stellte er auch sogleich fest.

Ajax fragte sich, wie weit er gehen durfte. Camille und er standen am Anfang ihrer Beziehung, aber sie waren Seelengefährten und er wollte eine gemeinsame Zukunft mit ihr und natürlich mit Lauris. Er musste zuerst mit Camille über die Richtung und vor allem das Tempo sprechen, das sie ansteuern wollten. »Ich habe Camille einen Kuss gegeben. Ich hoffe, das war in Ordnung für dich.« Ajax räusperte sich. Wie redete man mit einem Kind über sowas? Würde Camille ihm gleich einen bösen Blick zu werfen?

Lauris strahlte über beide Ohren. »Jakow hat gesagt, dass nur Papas Mamas küssen!« Er schlang seine Arme um Ajax.

Camille biss sich auf die Lippen. Sie schob die Pfanne zur Seite. Ajax sah hilfesuchend zu ihr. »Gib Ajax ein wenig Zeit, uns besser kennenzulernen«, sagte Camille. Sie kam zu Lauris und streichelte über seine Wangen. »Wir essen gleich.«

Ajax nahm Teller und Besteck. Er trug die Sachen zum Esszimmer und deckte den Tisch. Lauris folgte ihm. Er stellte eine Tube Ketchup ab. Ajax grinste, weil der Junge so niedlich war. Kaum eine Minute später hörte er Lauris in der Küche nach Limonade betteln. »Zur Feier des Tages bekommst du welche. Frag mal Ajax, ob er auch eine mag.«

Lauris stürmte herbei. »Wir trinken Limo«, rief er begeistert und zog Ajax an einer Hand mit. Ajax konnte sich Camille ohne Lauris nicht vorstellen. Natürlich gehörten sie zusammen und er wollte Teil dessen sein. Es fiel ihm schwer, seine Hände bei sich zu behalten. Er wollte Camille in den Arm nehmen und sie ein weiteres Mal küssen. Sie war seine Seelengefährtin. Ajax wollte sich kopfüber in sein neues Leben stürzen.
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Ajax saß im Wohnzimmer und quatschte mit Adrian. Camille brachte Lauris ins Bett und hatte ihn gebeten, zu bleiben, damit sie die Nacht zu zweit ausklingen lassen konnten. Adrian roch den Braten sofort. Zu auffällig war Ajax um Camille herumgeschlichen. Nun war sein Verhalten auch mehr als logisch. Sie waren Seelengefährten. Er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, Camilles Nähe zu suchen.

»Neo meinte, dass ihr die sichere Zone verlassen wollt«, sagte Adrian.

Ajax bestätigte das. »Wir wollen uns nicht dauerhaft aus unserer Heimat vertreiben lassen. Nach unserer Gefangenschaft brauchten wir einen Ort, um zu regenerieren. Danke, dass du uns aufgenommen hast. Es ist keine Selbstverständlichkeit.«

Adrian schüttelte den Kopf. »Natürlich helfen wir. Das ist Ehrensache. Wir wollten Camille und Lauris bei uns integrieren…«

Ajax fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Er musste mit Camille darüber sprechen. Es ging alles so schnell, dass sie vielleicht überrumpelt reagierte. »Ich möchte Camille und Lauris mit nach Griechenland nehmen. Natürlich ist das ihre Entscheidung. Sie weiß noch nichts von meinen Plänen.«

»Schade, sie passt hervorragend zu uns. Irina und Jakow wollen sie nie wieder hergeben.«

Ajax lächelte. »Sie gehört zu mir und damit zu Neo.« Für ihn kam ein Wechsel in ein anderes Rudel nicht in Frage. Er diente Neo bis in den Tod. Es gab Bindungen, die nichts anderes trennen konnte. Ajax hörte Geräusche in der Küche. Bald darauf kam Camille zu ihnen ins Wohnzimmer. Sie brachte Sekt mit.

»Ich möchte unbedingt auf die beste Nacht meines Lebens anstoßen.« Sie stellte das Tablett ab.

»Ich sehe nur zwei Gläser«, merkte Adrian an.

Camille warf ihm einen grinsenden Blick zu. »Du bist leider ausgeladen. Nachdem ich Ajax dauernd mit Lauris teile, muss ich ihn jetzt unbedingt für mich allein haben.«

Ajax liebte diese Frau. Sie war wunderschön, klug, einfühlsam und stark. Adrian erhob sich aus seinem Sessel. »Warum ist es bei euch so leicht? Ich reiße mir seit Monaten den Arsch auf und werde trotzdem angefeindet.«

»Du flirtest im falschen Gewässer.« Camille sah ihn mitleidig an.

»Wölfe und Vampire paaren sich nicht. Vergiss sie«, murmelte Ajax.

»Es gibt berühmte Gegenbeispiele. Ruby mag nicht begeistert sein, aber zufällig weiß ich, dass Elysa verrückt nach einem Vampir ist.« Adrian verschränkte seine Arme vor der Brust.

Camilles Augen leuchteten. »Ich habe die Hochzeitsbilder in der Presse gesehen. Sie ist eine Augenweide! Alle im Rudel sind komplett durchgedreht.«

Ajax beugte sich in seinem Sessel nach vorn. Er war zu dem Zeitpunkt der Hochzeit in Gefangenschaft gewesen, aber schon davor war Elysas Beziehung zu dem Valdrasson Erben in der Presse breitgetreten worden. Er wollte nicht wissen, was ein Foto von ihr mittlerweile wert war. Ein Leben auf dem Präsentierteller wollte er nicht führen, diesbezüglich beneidete er sie nicht. Ajax mochte es privat.

Camille tippte auf ihrem Smartphone und quetschte sich zu Ajax auf den Sessel. »Schau mal«, sagte sie aufgeregt und zeigte ihm die offiziellen Hochzeitsbilder des Promipaares aus den USA. Ajax musste prompt an Ruby denken. Würde sie sich für ein privateres Leben mit einem Mann, wie Neo, entscheiden oder neben Toma Zabun im Rampenlicht stehen? »Sie sieht so schön aus«, schwärmte Camille.

»Ich habe sie live gesehen. Sie ist frech und tritt dir ohne Vorwarnung in die Eier«, mahnte Adrian. Er nahm ein Glas mit Sekt und leerte es in mehreren Zügen. Ajax lachte, während Camille die Gesichtszüge entglitten. »Danke für den Sekt.« Adrian winkte und verließ den Raum.

Camille nahm das leere Glas und eilte in die Küche. Ajax erhob sich grinsend von seinem Platz. Offensichtlich war Camille romantisch, wenn sie von einer Prinzessin im weißen Hochzeitskleid schwärmte und Sekt beschaffte. Sie kehrte zurück und strahlte. »Lass uns anstoßen.«

Ajax kostete den Moment voll aus. Die Gläser klirrten und Camilles Augen funkelten. »Auf die schönste Nacht unseres bisherigen Lebens«, schlug er vor. »Oder ist das zu hoch gestochen?«

»In meinem Fall nicht.« Camille nahm einen Zug und stellte das Glas auf dem Tischchen ab. Ajax tat es ihr gleich und zog sie anschließend an sich heran.

»Du hast mich überrumpelt. Hast du eine Seelenverbindung vermutet?« Liebevoll berührte er ihr Kinn und hob es an.

»Ich wollte es wissen. Das war schon immer so.«

Ajax weitete die Augen. »Du hast schon andere gebeten, an deinem Blut zu dippen?«

Camille zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Wenn ich jemanden gut fand und er mich, wollte ich wissen, wo wir stehen. Ohne Seelenverbindung kann man auch die große Liebe finden, aber eben nicht dieeeeeeee große Liebe.« Sie kicherte. Ajax küsste Camille auf ihre Lippen. Er brauchte mehr von ihr. Sie schmeckte köstlich und schien wie für ihn gemacht. Ajax schlang seine Arme um sie und ließ sich fallen. Camille fühlte sich richtig an. Sie wusste, was sie wollte. Ajax war es sofort an ihr aufgefallen. Sie reflektierte ihre Empfindungen und Taten. Sie stand für sich ein. Nun kostete er erneut an ihrem Blut, weil sie sich in die Zunge gebissen hatte. Camille forderte ihn ordentlich heraus. Wie sollte er sie anständig behandeln, wenn sie ihn derart verführte? Er knurrte, wie ein wildes Tier und saugte an ihr, als ob er ein Ertrinkender wäre. »Lass uns an einen noch privateren Ort gehen«, murmelte Camille an seinen Lippen.

»Das geht nicht. Ich verliere sonst die Kontrolle.« Er wich zurück und fuhr sich durch die Haare.

Camille musterte ihn schmunzelnd. »Was geschieht, wenn du die Kontrolle verlierst?«

»Ich reiße dir die Kleider vom Leib?« Ajax‘ Wolf jaulte siegessicher in seinem Inneren auf.

Camille nahm ihren Sekt und leerte ihn in wenigen Zügen. »Klingt nach meinem Geschmack. Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als meinen Seelengefährten zu vernaschen.«

Zu vernaschen? Camille sprach in der aktiven, statt passiven Form. »Was ist mit Lauris?«, fragte Ajax angespannt und wies seinen Wolf stumm zurecht. Lauris stresste ihn. Er war so klein und süß. Ajax wollte ihn nicht verletzen oder sich ihm aufzwingen. Wie datete man eine Frau mit Kind, verdammt?

Camille berührte seine Hände und schüttelte sanft den Kopf. »Lauris war ein Waisenkind. Da existiert kein Kindsvater, dem du in die Quere kommst. Das wäre eine andere Situation. Es gibt nur Lauris und mich und wir beide träumen von dir.«

Ajax hatte nicht erwartet, dass das Leben ein solches Geschenk für ihn bereithielt. »Ich war monatelang in einem dunklen Loch gefangen und musste meinen Freund beerdigen. Davor habe ich an meiner Trennung geknabbert. Maria hat mich fast ein ganzes Jahr lang angelogen und heimlich mit einem anderen rumgemacht. Ihre Taten wirken in mir nach.«

Camille seufzte. Sie umarmte ihn, aber es war nicht mehr so leidenschaftlich, wie davor. Sie meinte es tröstend. Die Hitze war verschwunden. Da war er selbst schuld. Schließlich hatte er die Stimmung zerstört. »Wir können reden«, schlug sie vor und setzte sich auf die Couch. »Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Das tut mir leid. Du hast recht, wir kennen uns noch nicht so gut.«

Er war ein Idiot. Rockstar hatte Shanti gejagt und ihr innerhalb kürzester Zeit einen Antrag gemacht. Sie war seine Liebe und Schluss. Warum musste sich Ajax dauernd Gedanken machen und seinem Wolf einen Riegel vorschieben? Ajax hockte sich neben Camille und berührte ihre Hand.

»Wie lange warst du mit Maria zusammen?«, fragte Camille.

Ajax fühlte sich nicht gut dabei, über sie zu sprechen. Vielleicht reagierte Camille verletzt oder… »Zehn Jahre und einige Monate«, gestand er.

»Wow«, murmelte Camille und entzog ihm ihre Hand. Das hatte er befürchtet. Anstatt von ihr vernascht zu werden und diese Nacht zu der unvergesslichsten seines bisherigen Lebens zu machen, versaute er es. »Das ist eine lange Zeit. Du musst sie sehr geliebt haben.«

Ajax hatte sich in eine bescheuerte Situation gebracht. Maria spielte keine Rolle mehr in seinem Leben und die Nachwirkungen, dass er Probleme hatte, Vertrauen aufzubauen, hätte er Camille auch später gestehen können. »Das war früher«, presste er hervor. »Maria ist mir egal.«

»Offensichtlich nicht. Du sagst doch selbst, dass sie dir wehgetan hat und der Schmerz nicht vergangen ist.«

»Ich mache mir zu viele Gedanken. Manchmal steht mir das im Weg.«

»Du hast recht mit deiner Vorsicht. Hier geht es auch um Lauris und ich hätte das nicht so locker euphorisch ignorieren dürfen. Wenn das mit uns beiden nicht funktioniert, leidet er darunter. Also sollten wir einen Gang zurückschalten und erstmal schauen, ob wir überhaupt zusammenpassen.« Sie lächelte, aber es berührte ihre Augen nicht. Er hatte sie verletzt. Sie erhob sich von der Couch. »Danke für die schöne Nacht. Wir telefonieren und du schaust, wie dein Dienstplan ausfällt und wann wir wieder ein Treffen einrichten können, okay?« Sie nahm die Gläser und steuerte die Küche an.

Ajax folgte ihr aufgeregt. »Camille, ich…« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Alles war schiefgelaufen und er wünschte, er könnte die Minuten zurückdrehen.

»Ich bringe dich noch zur Tür.«

Sie warf ihn raus. Da war auf einmal eine Blockade, die schmerzte. »Ich wollte unser Date nicht ruinieren. Normalerweise lerne ich eine Frau langsamer kennen. Ich küsse nicht beim ersten Date und auch das mit dem Sex kommt später…«

»Ich habe damit grundsätzlich kein Problem. Im Gegenteil. Ich küsse beim ersten Date, wenn es sich gut anfühlt. Sex hatte ich auch nie schnell. Bei meinem Seelengefährten hingegen wäre ich kopfüber in die Weiten des Meeres gesprungen, mit allen Risiken und Freiheiten, die das mit sich bringt«, erklärte Camille. Ein Blick in ihre Augen und er wusste, dass er sie liebte. Er wollte den gleichen Sprung wagen. »Ich will keinen Mann, der noch an seiner Ex hängt.«

Ajax schüttelte hektisch den Kopf. »Du hast mich völlig falsch verstanden!« Das Klingeln an der Tür irritierte ihn einen Moment. Im nächsten wandte er sich Camille wieder zu.

»Ich wollte zu Camille.« Das war Jegors.

Ajax verkrampfte sich sofort. Camille öffnete die Tür zum Flur und ging hinaus. »Hi Jegors, komm rein.« Ajax‘ Puls überschlug sich. Camille meinte das mit dem Abstand ernst. Sie wollte es langsamer angehen, nachdem sie offensichtlich eine neue Sicht auf ihn erhalten hatte. Erst hatte er sie als niveaulos bezeichnet und nun das. Er folgte Camille zum Garderobenbereich.

»Hallo, ich habe ein Geschenk für Lauris dabei. Schläft er schon?«

Ajax wollte Jegors an die Gurgel springen. Er wusste, was mit ihm los war. Das war nicht nur sein Knacks, weil Maria ihn verarscht hatte. Das waren die erwachenden Gefährteninstinkte. Er musste dringend mit Rockstar reden.

»Kommst du morgen nicht zu dem Rudeltreffen? Dort kannst du es Lauris persönlich überreichen.«

»Okay. Hi Ajax.« Jegors winkte in seine Richtung.

»Komm rein.« Camille nahm die Blumen, die Jegors für sie mitgebracht hatte. »Ajax wollte sowieso gerade gehen.«

Sein Wolf knurrte erbost und diesmal würde Ajax auf ihn hören. Er warf Jegors einen düsteren Blick zu. »Camille und ich sind zusammen«, sagte er scharf. »Auch, wenn wir gerade Streit haben.« Er nahm seine Jacke vom Haken und streifte sie über. Jegors Grinsen entging ihm nicht. Ajax näherte sich Camille, die ihn überrascht ansah. Offensichtlich hatte sie ihm die Präsentation eines Platzhirsches nicht zugetraut. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an seine Brust. »Ich rufe dich morgen an.« Ajax wollte sie zum Abschied küssen. Er suchte nach der Erlaubnis in ihren Augen. Camille löste sich und ging ins Wohnzimmer. Jegors folgte ihr. Ajax tat es weh. Er wusste, dass Camille nichts von Jegors wollte. Das war es nicht. Vielmehr schmerzte ihn, dass diese besondere Nacht so nüchtern endete. Er könnte sich genau jetzt mit ihr in den Laken wälzen und ihr zeigen, dass er den Sprung in ihr gemeinsames Wunder genauso wollte, wie sie.

Traurig verließ er Adrians Haus und steuerte seinen Wagen an. Er fuhr in seine eigene Unterkunft. Sobald er sein Zimmer betrat, entdeckte er Theran, der auf seinem Bett lag und auf seinem Handy tippte. Sein Freund blickte auf. »Der verlorene Sohn kommt nach Hause«, sagte er spöttisch. Als er Ajax‘ niedergeschlagene Miene bemerkte, legte Theran sein Smartphone zur Seite und stieg aus dem Bett. »Brauchst du eine Männerumarmung?«

»Ich habe Camille geküsst und sie hat sich auf die Zunge gebissen, weil sie prüfen wollte, ob ich ihr Seelengefährte bin«, startete Ajax. Er war durch den Wind. So oder so. Es musste alles raus, er brauchte Therans Vorwürfe, um sich in seinem Leid zu suhlen. »Wir sind Seelengefährten und Camille wollte dieses Wunder feiern. Sie brachte Sekt und flirtete offensiv. Welcher Typ verweigert seiner Seelengefährtin den Sex und schlägt vor, es langsamer angehen zu lassen?«

Theran klatschte sich gegen die Stirn. »Alter Falter! Sind dir in Bukarest deine Eier abhandengekommen?«

Ajax hätte sich Neo anvertrauen können, der wäre einfühlsam mit seinem Problem umgegangen. Er brauchte die Watschen. Allesamt. Theran sollte ihm ruhig eine scheuern, damit er zur Vernunft kam.

»Wir gehen zum Arzt.« Theran schnappte sich sein Handy und steckte es in seine Hosentasche. »Komm.« Er eilte voraus.

»Wozu?«

Theran drehte sich zu ihm. »Du hast eine Ausrede gesucht, weil du keinen hochkriegst. Das ist üble Scheiße. Wir finden eine Lösung.«

Ajax ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich war zu verkopft und wollte nichts falsch machen. Deswegen bin ich zurückgewichen und habe von der Gefangenschaft und Maria angefangen. Camille meint, ich wäre nicht über meine Ex hinweg!«

Theran knallte die Tür hinter sich zu. »Rede Klartext! Ist mit deinem Degen alles fit, oder nicht?«

»Theran, verdammt! Mein Penis erfreut sich bester Gesundheit! Ich habe eine Seelengefährtin und stehe wie verrückt auf sie!« Ajax raufte sich die Haare.

»Du hast eine komische Art, das zu zeigen. Liegt es an Camilles Nachwuchs?«

Ajax weitete die Augen. Vermutete Camille das am Ende auch? »Ich will beide! Lauris ist ein Herzensbrecher. Ich bin verkopft. Natürlich frage ich mich, ob ich ein guter Vater und ein cooler Partner für Camille sein kann. Sie hat sich bei dem Bademeister nach einem Schwimmkurs für Fünfjährige erkundigt und ich hatte eine Eifersuchtsattacke!« Ajax schnappte nach Luft. Er war mit diesem Mist überfordert und wusste nicht, wie man datete.

»Ich habe dir die Story von Costner erzählt. Mein Vater hat sich durchgehend peinlich benommen, okay? Seelengefährtinnen können das ab. Die lernen damit umzugehen«, versicherte Theran. »Ich bin von deinen News überrollt, aber so läuft das nun mal. Nur ein gestörter Vollidiot kennt seine Seelengefährtin über Monate und checkt nicht, dass sie es ist. Man begegnet ihr und Rumms.«

Ajax ließ sich auf sein Bett sinken. »Ich wollte alles richtig machen.«

»Unser Team ist morgen bei dem Rudeltreffen dabei. Anweisung von Neo. Da kannst du das Missverständnis mit Camille gleich klären. Du zeigst ihr, wie gut dein Degen funktioniert und verklickerst ihr außerdem, dass Maria der Vergangenheit angehört.«

Bei Theran klang das alles so simpel. Sollte Ajax Camille eine Nachricht schreiben, dass er morgen da sein würde? Er biss sich auf die Lippen. Vielleicht wollte sie es nicht? Besser erschien er, ohne um Erlaubnis zu bitten. »Ich rede mit ihr«, murmelte er.

»Wir hauen hier bald ab. Zwei oder drei Wochen werden es sein und wir ziehen in die Heimat. Bis dahin solltest du alles geregelt haben.« Theran setzte sich neben Ajax und legte einen Arm über seine Schultern. »Ich gratuliere dir. Du hast deine Gefährtin gefunden und wolltest das auch. Bist du dir sicher, dass du cool mit dem Kind bist? Das ist schon krass, Mann.«

»Für einen Macho ist das natürlich nichts.« Ajax brummte. »Sobald du Lauris kennenlernst, wirst du ihn ins Herz schließen. Für mich gehört er dazu.«

Theran drückte Ajax an sich und küsste ihn in einer übertriebenen Geste auf den Kopf. »Ich bin über Nacht Onkel geworden. Wow, das muss ich sacken lassen. Wie alt ist der Knirps nochmal?«

»Fünf.«

»Wenigstens will er nicht mehr an Mamas Busen. Du hast Glück.«

»Auf deine Seelengefährtin bin ich echt gespannt. Ich hoffe, sie hat ein herausragendes Selbstbewusstsein.« Ajax schob Therans Arm zur Seite. Er ging zur Minibar und nahm zwei Bierflaschen heraus.

»Ich bin nicht scharf darauf, wie du weißt. Außer, sie sieht aus, wie Adriana Lima. Dann können wir drüber reden. Ohne Babys.«

Ajax reichte seinem Freund ein Bier und rollte mit den Augen. Er war ein Arsch. Das war nichts Neues.

»Du hast Can vor mir eingeweiht, Mann. Ich bin sauer auf dich. Das schiebe ich nur zur Seite, weil du Potenzprobleme hast und…« Weiter kam Theran nicht. Ajax schlug ihm lachend sein Kopfkissen um die Ohren.

»Halt jetzt die Klappe, du Sack!« Ajax holte ein weiteres Mal aus.

»Hier steigt die Party«, rief Rockstar. Überrascht fuhr Ajax herum. Der Wolf stand in der Tür und grinste breit. »Ich wollte sehen, wo sich unser Prinz rumtreibt.«

»Unser Prinz ist Papa geworden«, erklärte Theran und haute seinerseits ein Kissen auf Ajax.

Rockstar lief zur Minibar und bediente sich. »Niemals. Ajax vögelt erst ab dem sechsten Date und so viele kann er nicht vor uns verbergen.« Ajax stöhnte auf. »Da war Jutta. Sieben Jahre, oder? Maria dauerte am längsten…«

»Halt die Klappe, Rockstar.« Ajax verzog das Gesicht. »Erzähl mir lieber, wie dein Wolf auf Shanti reagiert hat.«

»Hast du doch gesehen? Natürlich habe ich Bollywood die halbe Flucht lang in Sicherheit getragen. Ich konnte gleich testen, wie es rockt, wenn sie auf mir sitzt.« Grinsend öffnete er sein Bier und nippte daran. Wie ausgerechnet Shanti mit diesem verbalen Draufgänger zurechtkam, war Ajax ein Rätsel. »Sie war erst nach der Hochzeit zum Sex bereit.«

Theran verschluckte sich an seinem Bier. »Alter, was redest du, Mann? Ich glaube dir kein Wort.«

Rockstar schüttelte den Kopf. »Sobald man die Seelenverbindung herausfindet, ist man wie verheiratet. Außer Ruby«, schob Rockstar nach. »Möge Zeus ihr beistehen.«

Ajax fühlte sich derart gestresst, dass er sein Bier exte. Er stieß lautstark die Luft aus. Rockstar musterte ihn. Offensichtlich checkte er, was Sache war, denn seine Mundwinkel hoben sich. »Sag nichts.« Ajax räumte die Flasche auf.

»Du hast heute deinen Dienst getauscht. Sowas macht unser Prinz sonst nicht. Du hast deine Seelengefährtin in Adrians Rudel gefunden?«, fragte Rockstar. Als sein Handy klingelte, deutete er Ajax, einen Moment zu warten und hob ab. »Bollywood?«

»Ich habe hier ein Problem«, murmelte Shanti.

»Mit meiner Mutter? Sag ihr frei Schnauze deine Meinung, ich bin auf deiner Seite.«

»Deine Mutter und ich waren spazieren und als wir zurückkamen, habe ich gesehen, dass ein überdachter Stellplatz frei war. Ich wollte meinen SMART ins Trockene bringen«, berichtete Shanti. Rockstar grinste und deutete Ajax, dass Shanti ihn bestimmt geschrottet hatte. »Theran hört nicht mit, oder?« Shanti senkte ihre Stimme herab.

Ajax lachte laut auf, als Therans Gesichtszüge in den tiefsten Keller glitten. Der stellte sein Bier auf dem Nachttisch ab und rauschte aus dem Raum. »Bollywood, bring dich in Sicherheit.« Sie folgten Theran auf den Flur. »Du brüllst meine Sonne nicht an. Ist bestimmt nur ein Kratzer im Lack«, rief Rockstar. Ajax liebte die Jungs. Sie stürmten zum Fuhrpark. Dort standen Gabi und Shanti. Letztere knabberte unglücklich auf ihrer Lippe.

»Was hast du mit meinem Porsche gemacht?« Theran raufte sich die Haare und untersuchte seinen Wagen. »Deine Frau kann kein Auto fahren.« Theran zeigte mit einem Finger auf Rockstar. Jammernd strich er über die Seite, an der der Lack abgekratzt war.

»Sie kann nur nicht parken. Das ist alles«, sagte Rockstar.

Shanti stemmte ihre Hände in die Hüften. Rockstars Mutter ebenfalls. »Was machst du dich auch so breit da?«, schimpfte Gabi.

»Das ist ein Porsche! Der ist breit!«

»Wir klären das als Männer.« Rockstar klopfte Theran auf den Rücken.

»Mein Porsche und ich sind eins. Sie hat uns angegriffen«, fauchte Theran.

»Tut mir leid mit dem Kratzer.« Shanti warf Theran einen entschuldigenden Blick zu. »Ich stottere den Schaden ab.« Gabi hakte sich bei Shanti unter und schob sie mit. »So ein Proll«, raunte sie Gabi zu.

Theran wollte Shanti nachjagen, wurde jedoch von Rockstar am Arm festgehalten. »Mach dich locker.« Ajax inspizierte den Schaden. Es gab keine Dellen. Nur der Lack war betroffen.

»Was geht hier ab?« Cannon stolzierte grinsend herbei. »Hat dir jemand wehgetan?«, fragte er und streichelte Theran über den Kopf.

Nun lachten alle – bis auf Theran.

Ajax atmete auf. Es war wohltuend, hier bei seinem Team zu sein. Es würde sich alles fügen. Camille und ihm standen noch unzählige unvergessliche Nächte bevor.

Am nächsten Abend trafen sie sich bei den Autos, um gemeinsam zu Adrian und seinem Rudel zu fahren. »Ich verstehe nicht, wo sich Neo schon wieder rumtreibt und es geht mir gewaltig auf den Zeiger, dass er nicht verlässlich ist!« Peppo machte seinem Ärger Luft. Offensichtlich hatten die beiden immer noch dicke Luft wegen Giorgia. Ajax wusste nicht, ob Camille zwischenzeitlich mit Peppo über Gaia gesprochen hatte. Allerdings wunderte sich Ajax ebenfalls, dass Neo nicht hier war.

»Hast du auf seinem Zimmer geschaut?«, fragte er.

»Er ist nicht da und hat sein Handy aus.«

Ajax runzelte die Stirn. »Das finde ich komisch.«

»Er wird sich schon melden. Das wäre der passende Moment.« Theran deutete Ajax, die frohe Kunde zu verbreiten. Es würde sich so oder so herumsprechen. Er wollte es seinen Freunden selbst sagen.

»Als Can und ich Neo vor einer Woche abgeholt haben, brachten wir Jegors und Camille mit den Kindern aus Ludza her.« Ajax räusperte sich. Alle sahen ihn neugierig an. Theran tippte ungeduldig mit einem Fuß. »Camille ist meine Seelengefährtin. Ich weiß es seit gestern«, schob er nach. Er wurde prompt umringt und beglückwünscht. Seelenverbindungen waren eine große Sache und es war verrückt, dass Rockstar und er so kurz nacheinander ihre anderen Hälften gefunden hatten. Vielleicht war es an der Zeit, die Geschichte zu verändern. Spannen die Schicksalsgöttinnen neue Fäden?

»Ihr dürft mir auch gratulieren«, mischte sich Theran ein. »Ich bin Onkel geworden.« Ajax lachte und umarmte seinen besten Freund. Für sie beide bedeutete diese Seelenverbindung eine Veränderung, aber er machte sich diesbezüglich keine Sorgen. Ihre Freundschaft hatte in den letzten fünfzig Jahren jede Herausforderung überstanden.

»Ist sie in ihrer fruchtbaren Phase?«, fragte Peppo mit geweiteten Augen.

»Camille hat einen Sohn. Er heißt Lauris«, antwortete Ajax.

»Gestern hat die Adoptionszeremonie bei Adrian stattgefunden«, schob Theran nach.

»Deswegen wolltest du den Dienst tauschen.« Rockstar grinste.

Shanti lächelte. »Ich habe Lauris und Camille gesehen als ich Gaia vom Kindergarten abgeholt habe. Gaia freut sich bestimmt riesig, dass wir ein weiteres Kind im Team haben.«

Rockstar klatschte in die Hände. »Bollywood und ich können Babysitten, wenn du ungestört deinen Aal ersticken willst.«

Shanti entglitten die Gesichtszüge. Sie sah Rockstar tadelnd an. »Sei nicht so ein Esel.«

»Ich übernehme den Babysitter. Lass du dir lieber mal das Einparken beibringen«, schimpfte Theran. Peppo hustete entsetzt. »Nicht, was du denkst! Sie hat meinen Porsche geschrottet.«

»Er übertreibt maßlos.«

Peppos Mutter kam mit Gaia angelaufen. Die Kleine löste sich von ihrer Oma und rannte auf Peppo zu. Der fing sie auf und wirbelte sie im Kreis. Ajax vermisste Lauris und seinen Monstertruck schon jetzt. »Lasst uns aufbrechen.« Er hatte es nun eilig.

Shanti öffnete strahlend ihren SMART. »Wir fahren mit Theran«, tadelte Rockstar.

»Du kannst beim Proll einsteigen. Ich habe damit kein Problem.« Sie zwinkerte ihrem Gefährten zu und setzte sich hinters Steuer. Rockstar murrte und legte einen Arm um Ajax‘ Schultern.

»Mein Wolf will lieber mit Shanti im SMART sitzen. Er lässt sich freiwillig demütigen«, mahnte Rockstar leise. »Manchmal kämpfe ich gegen ihn. Aber meine Fahrt im Porsche ist scheiße, wenn da im Inneren einer winselt.« Ajax hörte interessiert zu. »Ich habe dich beglückwünscht, aber es gibt Schattenseiten.«

Das war Ajax bereits aufgefallen. »Ich bin eifersüchtig«, räumte er leise ein.

»Ich fahre bei Shanti mit«, rief Cannon im Vorbeigehen.

Rockstar verengte seine Augen zu Schlitzen und setzte Cannon nach. Er schob sich an dem Wolf vorbei und stieg auf Shantis Beifahrerseite ein. »Wir reden später weiter, Ajax!«

Cannon zwinkerte Ajax zu. »Ich teile mir doch nicht mit dem Penner die Rückbank im Porsche.« Glucksend stolzierte er zu Theran. Ajax schüttelte den Kopf. Can war ein Schlitzohr.

Sie verließen das Gelände und steuerten Adrians Grundstück an. Ajax konnte es kaum erwarten. Er kontrollierte sein Handy. Camille hatte sich nicht bei ihm gemeldet.

Sobald Theran den Wagen parkte, schlug Ajax‘ Puls schneller. Er war nervös. Es war verrückt, was diese Frau in ihm auslöste. Es war bescheuert, sie mit einer anderen zu vergleichen und doch musste er feststellen, dass Camille die Erste war, die ihm so bedingungslos unter die Haut ging. Als seine Seelengefährtin gab es für sie keine Konkurrenz, nicht in Ajax‘ Welt. Sie steuerten gleich den riesigen Garten an. Das Wetter spielte mit und die Gäste waren lautstark zu hören.

Der Garten war mit Lampions und Lichterketten geschmückt. Ein großes Buffet stand bereit. Die vielen bunten Schüsseln deuteten darauf hin, dass die Besucher eigene Speisen mitgebracht hatten. Es roch herrlich.

Adrian eilte sofort auf die Truppe zu. »Willkommen«, sagte er und legte einen Arm um Peppo. »Wo ist Neo?«

»Berechtigte Frage«, murmelte der und ließ Gaia von seiner Hüfte rutschen. Sie flitzte zum Buffet und schnappte sich einen Muffin.

»Er kommt bestimmt bald nach«, sagte Ajax und hielt Ausschau nach Camille und Lauris. Er entdeckte die beiden umringt von anderen Kindern. Camille und Jegors waren offensichtlich die Fänger und die Kleinen hatten den Spaß ihres Lebens. Ajax beobachtete sie lächelnd. Sie hatte ein wunderbares Herz und es wunderte ihn nicht, dass die Kinder ihr derart zugewandt waren.

Lauris löste sich aus der Gruppe und blieb stehen. »Ajax!« Begeistert stürmte er auf ihn zu und sprang in seine Arme. Der Junge blieb ein Herzensbrecher. Es half nichts. Ajax war ihm verfallen. »Mama hat gesagt, du kommst heute nicht.« Das war kein guter Start. Er blickte zu Camille, die das Spiel unterbrochen hatte und ihn aufmerksam musterte.

»Du bist also Lauris.« Theran stellte sich genau in Ajax‘ Weg, so dass er Camille nicht länger sehen konnte. »Ich bin Onkel Theran. Ajax ist mein Bruder.«

Ehe Lauris reagieren konnte, schob sich Rockstar dazwischen. »Ich bin Rockstar, das ist Cannon und dort ist Peppo. Wir sind alle…«

»Hört auf, Lauris so zu überrumpeln«, mahnte Ajax. Camille würde ihm den Kopf abreißen. Sie hatten Stress und es passte ihr sicher nicht, dass Lauris von ihrer gewählten Distanz nichts hielt. Er trat einen Schritt nach hinten und spähte in die Richtung, in der er sie witterte. Er täuschte sich nicht.

Camille kochte und das gewaltig.
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Einen Tag zuvor

Ruby brodelte innerlich, während sie Durand und seinen Männern nach oben folgte. Sie achtete darauf, sich ihre wahre Stimmung nicht anmerken zu lassen und gab sich ruhig. Alles in ihr schrie nach Flucht. Weder wollte sie Toma noch Durand in ihrer Nähe haben. Von ihrem Seelengefährten hatte sie nichts anderes erwartet, er bestätigte das Bild, das Ruby von ihm hatte. Durand hingegen hatte sie schwer enttäuscht. Sie verachtete ihn für seinen Verrat an ihr. Sie hatte ihm Toma auf dem Silbertablett überreicht und was tat Durand?

»Wo ist Mustafa?«, fragte sie, sobald sie den Keller verlassen und im oberen Stockwerk angekommen waren.

»Die Seherin möchte mit dir sprechen und dich auf den Vertrag vereidigen«, erwiderte Durand. »Deinem Freund geht es gut. Ihr habt danach Zeit füreinander.«

Du mieses Stück Scheiße! Sie schrie es ihm stumm um die Ohren. Nach außen zeigte sie keine Regung. »Ich will Mustafa sehen und das sofort. Wenn du möchtest, dass ich den Vertrag unterschreibe, solltest du mit deinen Spielchen aufhören.«

Durand musterte Ruby aufmerksam. »Ich weiß, dass du dich von mir verraten fühlst. Du täuschst dich. Das Seelenband entfaltet sich, wenn sich die beiden Partner nahekommen. Wir haben jedoch keine Zeit. Sie läuft uns davon. Ich musste euch intensiv zusammenbringen.«

Ihr fielen zahlreiche Entgegnungen ein. Allen voran, dass er ihr Vertrauen missbraucht und sie schutzlos einem Monster ausgeliefert hatte. Sie konnte froh sein, dass Toma sie nur geschlagen und nicht vergewaltigt hatte. Nichts davon sagte sie laut. Sie war fertig mit ihm. »Ich spreche mit der Seherin, nachdem ich Mustafa gesehen habe.«

»Ich zeige ihn dir. Er ist die Versicherung dafür, dass du den Preis für den Frieden bezahlst«, murmelte Durand. Er deutete ihr, ihm zu folgen.

Rubys Herz brannte, denn sie verstand, wie hoch der Preis ausfiel. Mustafa war nicht auf freiem Fuß. Er hätte nicht zugelassen, dass man sie hilflos in Tomas Zelle sperrte. Sie stiegen in einen zweiten Keller hinab. Dieser war von jenem abgeschnitten, in dem Toma festgehalten wurde. Ruby straffte die Schultern. Sie musste aufmerksam und stark durch die entscheidenden Stunden gehen, die nun vor ihr lagen. Durand erpresste sie mit Mustafas Leben, zwang sie – gemeinsam mit Toma – zu einer Ehe und tat so, als wäre das ein guter Weg, den Frieden einzuleiten.

Ruby witterte ihren Freund. Er saß in einer Zelle, wie sie es vermutet hatte. Zum ersten Mal sah sie einen völlig mitgenommenen Mustafa. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er machte sich Vorwürfe, weil er ihr geraten hatte, sich mit Toma auseinanderzusetzen. Sie waren Durand beide auf den Leim gegangen. »Mach keine Deals mit einem Schakal.«

Ruby schluckte. Sie spürte Durands Berührung an ihren Oberarmen. Er schob sie in Richtung Ausgang. »Du hast deinen Freund gesehen, wie vereinbart.« Ein Aufstand brachte Ruby nicht weiter. Sie konnte sich teleportieren, Durand anschreien und versuchen, Mustafa zu befreien. Von diesem Grundstück kamen sie sicher nicht. Was also sollte Ruby tun? Würden sie Mustafa quälen, wenn sie sich verweigerte und sie damit zu ihrer Einwilligung bringen?

Sie erreichten das Wohnzimmer. »Die Seherin ist bei Zabun unten. Sie wollte zuerst mit ihm reden«, erklärte einer von Durands Männern, der oben gewartet hatte.

Durand nickte und lief im Raum auf und ab. Ruby suchte sich einen Platz am Fenster und starrte nach draußen. In ihrem Kopf ratterte es.

»Toma Zabun ist unsere einzige Chance auf Frieden. Plan B ist gescheitert«, sagte Durand in die Stille hinein. Ruby verschränkte ihre Arme vor der Brust und reagierte nicht weiter auf ihn. Seine Gesprächsbereitschaft kam zu spät. Er hatte sie bereits verraten und sie vertraute ihm nicht mehr. Völlig egal, was seine Beweggründe waren. »Wir diskutieren!«

Ruby drehte sich nun doch zu ihm herum und musterte ihn kalt. »Ich kenne nun dein wahres Gesicht und weiß, was du bist. Toma und du, ihr seid meine Feinde.«

Durand verzog das Gesicht. »Ich will Frieden! Dafür kämpfe ich schon zu lange. Wir sind kurz davor und es droht, zu platzen!«

»Toma ist nicht so weit, ein guter König zu sein.«

»Wir haben keine Zeit!«

»Dann sag mir die Wahrheit. Warum ist Plan B weggefallen und weswegen muss alles derart schnell gehen?« Ruby zischte, weil Durand den Blickkontakt brach.

»Unterschreibe den Vertrag.« Durand verließ den Raum.

Ruby sah ihm kopfschüttelnd nach. Je dringender er es wollte, desto weniger bereit war sie.

Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, bis Solana zu ihr ins Wohnzimmer trat. »Hallo Ruby«, sagte sie sanft. Die anderen schickte sie fort. Solana schritt zu den Türen, die zur Terrasse führten und öffnete sie. »Wir sprechen besser an der frischen Luft.« Ruby war nach ihrer Zeit im Kerker mehr als glücklich über die Möglichkeit, nach draußen zu kommen. Sie spazierten in Richtung Garten. »Was hältst du von dem Vertrag?«

»Sie erpressen meine Unterschrift. Was also soll ich vom erzwungenen Frieden halten? Er ist weder echt noch ehrlich.«

»Toma und du seid Seelengefährten. Du bist die Sonne, die Licht in seine Finsternis bringt. Es ist ein harter Weg, aber er ist möglich.« Solana blickte hinauf in die Sterne. »Du brauchst den Willen und das Durchsetzungsvermögen. Du brauchst deine Gabe und die Führungskraft, die deinen Vater ausgemacht hat. Die Buchanan-Sippe war kriegerisch und rau. Dein Vater war ein Eroberer, einer, der zuerst angriff.«

Ruby stießen Tränen in die Augen. Sie war nicht bereit, über ihren Vater zu sprechen. Für manche war er noch ein Mythos, für viele vergessen. Die Seherin hingegen schien ihn gekannt zu haben. Ruby umarmte sich. Die Jahre mit ihm waren zu kurz gewesen.

»Decebals Armee fand über Jahrhunderte hinweg keine Wege, gegen die Nordmänner zu bestehen. Dein Vater schlug sie alle zurück. Sie kamen über das Wasser und nutzten ihren Vorteil, während der Tagstunden wach und überlegen zu sein. Vampire, die sich tagsüber auf Schiffen befanden, hatten keine Chance. Dein Vater galt als der Schrecken des Nordens und er wachte über Island und Irland, die rein wölfische Gebiete waren.«

Ruby wusste davon. Sie war ein Kind gewesen, aber ihre Mutter und ihr späterer Alpha, Erik Braunbart, hatten sie gelehrt und unverblümt von dem barbarischen Krieg erzählt. »Warum holst du die Vergangenheit hervor? Die Zeit der Wikinger ist lange vorbei. Sie sind alle tot und ich habe mich unter Menschen abseits der großen Zivilisationen versteckt. Mein Erbe birgt nur Hindernisse und Nachteile. Ich will frei sein.«

Solana lächelte freundlich. »Von mir hast du keinen Zwang zu befürchten. Wenn du nach unserem Gespräch gehen willst, helfe ich dir.«

»Wenn ich fliehe, werden sie Mustafa quälen und töten.«

Solana schüttelte den Kopf. »Ich sichere das Leben deines Freundes. Ich verstehe, dass die Bindung an Toma Zabun eine große Herausforderung für dich bedeutet. Allerdings schlummern in dir alle Fähigkeiten, ihm entgegenzutreten und seine Dunkelheit zu besiegen. Vielleicht gefällt dir der Mann dahinter…«

Ruby lachte spöttisch auf. »Er würde mich vorher brechen.« Vor ihrem inneren Auge erschien Valea. Was sie aufgrund ihrer Bindung an Vlad erleiden musste, war entsetzlich.

»Toma liebt dich. Noch versteht er nicht, was das bedeutet, aber er kann es lernen.« Solana hob beide Augenbrauen. »Hast du dich mit der Seelenverbindung von Elysa und Týr beschäftigt oder der Beziehung von Valea und Cedric?«

»Ein wenig«, murmelte Ruby. »Es bringt jedoch nichts. Ich bin keine weltberühmte Schönheit, bei deren bloßen Anblick sogar ein gefährlicher Ur-Vampir seine Dunkelheit vergisst.« Solana lachte belustigt auf. »Oder eine traumatisierte Prinzessin, die statt der Pest die Cholera gewählt hat.« Solana gluckste noch immer. Ruby stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich will Neo haben. Der ist perfekt.«

Solana seufzte. »Die Moiren haben anderes im Sinn, aber die Entscheidung liegt bei dir.«

Würde Durand Toma hinrichten, wenn Ruby floh? Sie schob eine Haarsträhne hinter ihr rechtes Ohr und stellte sich aufrecht. Dann war es so. Sie wollte keinen aggressiven und bösartigen Mann, vor dem sie Angst hatte. »Ich unterschreibe nicht und es tut mir leid, wenn ich damit mein Volk verrate oder die Pläne der Moiren durchkreuze. Mein Leben war zu keinem Zeitpunkt ein Zuckerschlecken und ich verdiene etwas Glück.« Ruby schluckte, denn ihre Sehnsüchte und Nöte machten sie sentimental. Toma hatte ihre Leute getötet, sie eingesperrt und bedroht. Er hatte mehrfach versucht, Ruby zu vergewaltigen, sie in eine Folterkammer gezwungen und sie ohnmächtig geschlagen. Die Liste seiner Verbrechen war lang und Ruby sehnte sich nach Liebe und Halt.

»Ich bringe dich bis zum Rand der sicheren Zone«, wisperte Solana. Sie blickte sich um. »Keine Sorge, wir sind allein. Durand wagt es nicht, mich zu verraten.«

»Wie kannst du mich dorthin bringen und gleichzeitig sicherstellen, dass Mustafa überlebt?«, fragte Ruby leise.

Solana deutete zu den Baumkronen und ging tiefer in das Dickicht hinein. Ruby entdeckte einen majestätischen Adler und weitete überrascht die Augen. Was für ein wunderschönes Tier. »Bist du dir sicher, dass du den Friedensvertrag ablehnst?«

Rubys Puls überschlug sich, denn sie war aufgeregt. Sie wollte ihre Leute nicht im Stich lassen und dennoch konnte sie nicht auf Toma oder Durand vertrauen. Sie waren beide gefährlich. »Ich wünsche mir wahren Frieden und keinen der auf Erpressung, Drohungen und Schlägen beruht.«

Solana nickte. »Mein Adler bringt dich zu der sicheren Zone, aber bedenke, dass in dem Moment, in dem du Toma Zabun verlässt, nichts mehr sicher ist.« Die Seherin trat einen Schritt zurück und streckte beide Arme aus. »Tue, was ich tue.« Ruby starrte sie an und folgte ihrer Anweisung. Solana war das, was Toma Ruby vorgeworfen hatte, zu sein: Eine Hexe. Der Adler breitete seine Schwingen aus und flog auf Ruby zu. Sie japste nach Luft, als das riesige Tier ihre Oberarme umfasste und sie forttrug. Meinte die Seherin das ernst? Ruby stieg höher und höher. Panik erfasste sie. Der Wind peitschte in ihr Gesicht und die Landschaft verschwamm unter ihr. Die Geschwindigkeit des Tieres war rasant. Rubys Körper fühlte sich leicht an. Das hier war verrückt und sie fragte sich, ob sie träumte. Das konnte nur eine Einbildung sein. Wo befand sie sich? Durand hatte ihr nie den Ort genannt. Vielleicht musste sie Tage mit dem Adler verbringen?

Ruby zwang sich zur Beruhigung. Sie zählte beim Einatmen bis drei und stieß langsam die Luft aus. Die Seherin hätte sie genauer einweisen müssen. Warum ließ sie Ruby diesen Schock erleiden? Ein Adler, der eine Wölfin in Menschengestalt durch den Himmel flog?

Die vielen Gedanken und der gestresste Puls wichen mehr und mehr einem Erschöpfungszustand. Ruby schloss die Augen und dachte an etwas Schönes… Neo verteilte Küsse auf ihrer Halsschlagader und trieb Rubys Hitze an die Oberfläche. Sie berührte seine Brust und wanderte mit einer Hand tiefer. In diesem sinnlichen Traum war Rubys Welt heil. Verzweifelt klammerte sie sich an den Alpha-Wolf, der sich in ihr Herz geschlichen hatte.

Als sich Solanas mächtige Gestalt vor ihrem inneren Auge auftat und ihre Worte in Ruby widerhallten, keuchte sie. Die Seherin war freundlich erschienen, aber ihre Botschaft dennoch deutlich: Neo ist nicht für dich bestimmt. Ruby wollte das nicht wahrhaben, es nicht akzeptieren. Nach all der Zeit hatte sie endlich jemanden gefunden, dem sie ihr Herz und ihren Körper schenken wollte. Warum taten die Moiren ihr das an?

Ruby erinnerte sich an die Erzählungen ihres zweiten Alphas, Erik Braunbart. Er hatte die Überlebenden aufgenommen und war mit ihnen gen Süden, bis nach Spanien gezogen. Ruby hatte ihre frühen Teenagerjahre bei ihm verbracht. Ihr Vater, Ragnar Buchanan, bekannt als der Schrecken des Nordens, war gefallen und die Vampire hatten die neuen Gebiete erobert. Es gab kein Zurück in jene Welt, die so vielen Wölfen über Jahrhunderte hinweg Schutz geboten hatte. Erik Braunbart hatte ihr erzählt, wie brutal Rubys Vater all die Jahre vorgegangen war, um das Böse fernzuhalten. Er war selbst zu einer Bestie geworden, um andere Bestien abzuschrecken. Er hatte sich unter jene menschlichen Sippen gemischt, die sogenannten Wikinger, die den Norden verlassen hatten, um Handel zu treiben, aber auch zu plündern. Vor allem, um Krieg zu führen und Beute zu machen. Rubys Vater war ein Barbar gewesen, der sich nur gegenüber seinen eigenen Leuten moralisch gezeigt hatte. Mit dem Untergang der menschlichen Wikinger hatten sich die Rudel rund um Ragnar Buchanan auf ihre Heimatinseln zurückgezogen und sich gezielt dem Krieg gegen Zabuns Vampire gewidmet.

Erst Rubys Mutter hatte es geschafft, den unbeugsamen Ragnar zu bändigen. War es das, was Solana von Ruby forderte? Glaubte die Seherin, dass die Geschichte ihrer Eltern, sich in ihrer wiederholte? Ruby wusste zu wenig über den Kampf, den ihre Mutter gegen die Bestie geführt hatte. Sie kannte nur den Ruf ihres Vaters, der sowohl unter den Menschen als auch den Wölfen über die Jahrhunderte hinweg, verschiedene Namen getragen hatte.

Rubys eigene Erinnerungen an ihre Eltern waren andere. Sie kannte nur den fürsorglichen Vater, der ihre Mutter und sie offen geliebt hatte.

Sie verlor jegliches Zeitgefühl. Es mussten Stunden vergangen sein als der Adler das Tempo reduzierte und schließlich in einen Landeanflug überging. Ruby starrte nach unten. Niemand würde ihr diese Geschichte glauben. Ein Hex-Spruch wäre realistischer gewesen. Ruby presste die Lippen aufeinander. Es geschah tatsächlich. Das Tier flog niedrig auf einer weitläufigen, verlassenen Wiese und setzte sie ab. Ruby landete sanft auf dem Boden und sah den Adler in den Weiten des Himmels verschwinden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie war Toma ein weiteres Mal entkommen.

Allerdings durfte sie sich nicht darauf ausruhen. Sie wusste nicht, was nun passieren würde. Tötete Durand Toma? Ließ er ihn am Leben? So oder so: Durand war ein Verräter und er wusste, wo sich die sichere Zone befand. Damit mussten Neo und das restliche Rudel sofort von hier weg. Adrian gehörte gewarnt. Sämtliche Verbindungen zu Durand sollten gekappt werden. Nachdem Iácob Alpin weggebrochen war, bedeuteten diese Entwicklungen eine absolute Katastrophe. Würden die Alpha-Wölfe ihre Sicht auf Durand teilen? Immerhin arbeiteten einige seit geraumer Zeit mit ihm zusammen und er hatte sich ihnen als vertrauenswürdig bewiesen.

Ruby wandelte sich in ihre Wölfin. Es dämmerte und die Gegend war menschenleer. Sie wollte ihre schärferen Instinkte nutzen und sich schneller fortbewegen. Wie viel Zeit blieb ihr, bis Durand reagierte? Sie musste Neo fortlocken und ihn zuerst allein sprechen. Sie brauchte Neos Rat und wollte sich vorher nicht Adrian und dem vampirischen Clanführer Ivanov stellen. Sie war eine Fremde, während Durand jahrelange Beziehungen vorweisen konnte. Ruby rauchte der Kopf, während sie rannte. Es zog sie automatisch zur Stadt. In der Ferne konnte sie die Bauten, vor allem die Gerüche ausmachen.

Als sie den Stadtrand erreichte, hielt sie den ersten Menschen auf, den sie traf und bat darum, telefonieren zu dürfen. Die Frau reagierte freundlich und reichte Ruby ihr Handy. Ruby wählte Neos Nummer und lief unruhig auf und ab. Hoffentlich ging er ran, sonst müsste sie sich doch im Quartier zeigen und die Nachricht über ihr Auftauchen würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Neo hob ab, sagte jedoch nichts. »Bist du allein?«, fragte sie.

»Ruby? Scheiße, bist du hier in der Stadt?«, erwiderte Neo. Offensichtlich hatte er den Anruf sofort zurückverfolgt.

»Kannst du zu mir kommen, ohne, dass es jemand bemerkt?« Sie hörte prompt Geräusche.

»Ich bin auf dem Weg«, raunte er. »Bleib, wo du bist.« Neo wartete ihre Bestätigung ab und legte auf.

Ruby löschte den Anruf und gab der Frau ihr Handy zurück. Sie veränderte deren Erinnerung und wartete am Straßenrand auf Neos Ankunft. Sie beobachtete die untergehende Sonne und umarmte sich. Sollte sie sauer auf ihn sein, weil er ohne sie gegangen war? Oder hatte Durand ihn beeinflusst?

Ruby biss sich auf die Lippen. Selbst, wenn sie wütend auf ihren Alpha wäre, würden diese Gefühle in dem Moment verfliegen, in dem sie ihn vor sich sah. Sie hielt nach einem Wagen Ausschau und reagierte überrascht, als sie Neo witterte. Im nächsten Moment entdeckte sie ihn auf einem E-Roller. Sie presste die Lippen aufeinander, aber es half nichts. Sie lachte auf. Das sah so lustig aus und war eines Alphas unwürdig, zumindest kannte Ruby nur die Angeber, die sich etwas auf ihren Status einbildeten. Neo war anders. Er brauchte dieses Proletengebaren nicht. Er bremste neben ihr ab und grinste. »Du hast gesagt, ich soll allein kommen und mein Auto verfolgt Peppo sofort.« Er stieg ab und musterte Ruby. Ihr Lachen war einer Emotionalität gewichen, die sie überforderte. Sie schlang ihre Arme um Neo und hielt ihn fest, oder er sie? Ruby kämpfte gegen die Tränen. Sie wollte sich ausweinen, aber sie hielt Stand. Vielleicht war es ein Erbe ihres Vaters, dass sie sich keine Zusammenbrüche erlaubte und nur in absoluten Ausnahmemomenten diesbezüglich versagte.

»Warum bist du ohne Begleitung?« Neo löste sich ein Stück und betrachtete sie genau.

»Lass uns irgendwohin fahren, wo wir allein sind. Am liebsten in die Natur«, erwiderte Ruby. Sie deutete auf seinen E-Roller. »Nimmst du mich mit?«

Neo schmunzelte und stieg auf. Ruby fühlte sich mit Neo auf dem Roller seltsam frei und losgelöst. Er steuerte aus der Stadt auf die Wälder zu. »Ich weiß nicht, wie sicher das Gebiet außerhalb der Stadt ist.«

»Nichts ist sicher. Damit lebe ich seit meiner Geburt.«

»Da hast du auch wieder recht«, stimmte er zu. Ruby drehte ihren Kopf, um Neo näher sein zu können. Sie schnupperte an seinem Hals und berührte ihn mit ihren Lippen. »Lass das«, murmelte er. »Sonst baue ich einen Unfall.«

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich auf diese Art in die Büsche bringst.«

Neo lachte auf. »Was hat dein Flirt zu bedeuten? Ich arbeite hart daran, dass wir nichts tun, was wir hinterher bereuen.«

»Ich will Toma nicht«, erwiderte Ruby entschlossen.

Neo bremste den E-Roller und stieg ab. Bis zu den Wäldern war es noch ein Stück. Vor ihnen ging ein Feldweg ab, der dorthin führte. »Lass uns spazieren.« Er versteckte den E-Roller in den Büschen und lächelte Ruby zu.

»Warum hast du mich allein gelassen?«, fragte sie und setzte sich in Bewegung.

»Hat Durand es dir nicht erklärt?« Neo runzelte die Stirn. »Zabun ist dein Seelengefährte und du musst dich dieser Herausforderung stellen. Ich will nicht der Grund sein, warum wir weiterhin im Krieg leben, obwohl wir Frieden haben könnten.«

Ruby hielt an und verschränkte angefressen die Arme vor der Brust. »Was für eine Art Frieden soll das sein? Durand hat mich verraten und mit Toma in eine Zelle gesperrt. Ich war gefesselt und konnte meine Gabe nicht einsetzen.« Neo weitete die Augen und zeigte seinen Schock offen. Ruby nahm darauf keine Rücksicht. Sie war misshandelt worden, nicht er. »Durand vergisst die guten Werte und die Moral, wenn es ihm einen Vorteil bringt. Er ist nicht vertrauenswürdig.«

»Was ist in dieser Zelle passiert?« Neo zischte. »Wo ist Mustafa?«

Ruby stierte Neo in die Augen. »Durand hat Mustafa in eine andere Zelle gesteckt und mich mit seinem Leben erpresst. Ich weigere mich, mit Durand zusammenzuarbeiten. Wenn wir Glück haben, ist Toma Zabun Geschichte, weil Durand ihn beseitigt hat.« Sie stieß erschöpft die Luft aus. »So lautete die Abmachung. Wenn ich nicht unterschreibe, stirbt Toma. Möge Hades ihn zu seiner verfluchten Familie werfen.« Ruby ballte ihre Hände zu Fäusten und marschierte weiter in Richtung Wald. War sie nun herzlos? War ein Mindestmaß an Respekt zu viel verlangt?

»Könnte es sein, dass Durand auch diese Abmachung bricht und Toma Zabun auf freien Fuß lässt?« Neo holte neben ihr auf.

»Warum sollte er das tun? Es macht keinen Sinn, einen Zabun am Leben zu lassen, wenn man sich Frieden wünscht.«

»Die Vampire akzeptieren Durand als König nicht.«

Ruby berührte Neos Hand. »Wir sollten aus Nowosibirsk verschwinden und untertauchen, damit Durand keinen Zugriff auf uns hat. Wir dürfen ihm nicht vertrauen.«

Neos Miene spiegelte seine Betroffenheit. Er nickte widerwillig. »Damit verlieren wir sämtliche Hoffnung auf Frieden. Durand war der Einzige in einer hohen Stellung, der sich für eine Zusammenarbeit eingesetzt hat. Es gibt gefährliche Gruppierungen, die ihr Unwesen treiben. Uns erreichte ein Video, in dem Vampire Valeas wölfische Mutter zu Tode quälten. Sie verbargen ihre Gesichter.«

Ruby schüttelte hektisch den Kopf. Das durfte nicht sein. »Wer tut so etwas? Wer macht extra ein Video? Was wollten sie von Valea?«

»Dass sie sich stellt. Mittlerweile weiß sie davon und… es ist hart. Sie wollte sich opfern und nicht einsehen, dass es keine Hoffnung für ihre Mutter gibt«, erklärte Neo. »Ich entdeckte bei der Videoanalyse schwarz gefärbtes Blut. Vlads Armee setzte in der Vergangenheit ein Gift ein, das nicht heilt.«

Ruby hörte fassungslos zu. Vlad war offenbar noch grausamer als Toma und das weitaus schlimmere Übel. »Also ist Valeas Mutter tot.«

Neo bejahte. »Sie kann es nicht überlebt haben. Ich habe keine Ahnung, was wir mit Valea tun sollen. Ihr Rudel ist tot und sie hat keine Familie mehr. Ihr Freund hat es sich mit den Wölfen verscherzt, weil er seine kriminellen Machenschaften herumposaunt hat. Dieser Cedric ist gefährlich und ehrlich gesagt… ich will ihn nicht in meinem Rudel haben.«

»Was hat er verbrochen? In diesem Krieg sind wir doch alle… Verbrecher, oder nicht?« Vielleicht konnte man ihn integrieren, Valea zuliebe.

»Es gibt Grenzen, Ruby. Zumindest für mich und die Leute, die unter meinem Schutz stehen. Ich dulde keine Vergewaltiger.«

Ruby schluckte. Das waren die Ur-Vampire. Sie nahmen sich, was sie wollten. Decebal, Vlad, Toma, Cedric… »Valea ist dennoch mit ihm zusammen.«

»Ich halte mich aus deren Beziehung raus. Aktuell leben die beiden auf der vampirischen Seite der Stadt.« Neo blickte sich wachsam um. »Lass uns zurückgehen. Wir warnen die anderen und tauchen unter.« Er berührte Rubys rechte Hand und streichelte mit einem Daumen über ihre Haut. Er zog sie mit. »Du bist dir also sicher, dass du mit Zabun fertig bist?«

Ruby hob ihre Augenbrauen und schob sich Neo in den Weg. Er blieb stehen. »Wirst du kuschliger, wenn ich das mit einem klaren Ja beantworte?« Er sah so gut aus, wenn er grinste. Ruby wollte sich endlich in seine Arme werfen und eine echte Beziehung aufbauen. Sie wusste nicht, ob sie es jetzt tun sollte oder es besser war, zuerst die offizielle Todesbestätigung abzuwarten. Damit wäre die Bedrohung durch Toma offiziell vom Tisch und es blieben nur noch tausend andere Gefahren. Ruby rollte innerlich mit den Augen. Keiner würde Neo und ihr derart das Leben zur Hölle machen, wie Toma.

Neo umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen. Rubys Knie drohten nachzugeben. Ihr Herz schlug schneller. Dieser Moment… sie stand kurz vor ihrem ersten richtigen Kuss von Neo. Himmel und Zeus. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Männer, wie er, existierten. Schmerzlich langsam näherte sich Neo ihren Lippen. Ruby wollte es nicht ruinieren, in dem sie ihn ansprang und auffraß. Er sollte sie küssen. Sie war das Wolfsmädchen, das voller Hoffnung in die schönen blauen Augen des besten Alphas der Welt blickte.

Seine Lippen streiften ihre einen kurzen Moment. Ruby hielt es kaum aus. Die Spannung lud sich stärker auf. Sie roch seine Erregung und ihre eigene. Ruby schluckte. Sie wählte das Glück und küsste Neo auf den Mund. Er erwiderte ihre Zuneigung nur kurz, aber fest. »Hier stimmt etwas nicht und damit meine ich nicht deine perfekten Lippen«, wisperte er und löste sich. Wachsam blickte sich Neo um.

Ruby tat es ihm gleich. Sie konzentrierte sich auf ihre Umgebung.

Vampire.

Ruby wollte schreien. Sie hasste diese Kreaturen von Tag zu Tag mehr. Nun zerstörten sie diesen heiligen Moment mit Neo. »Ich wittere zwei. Wir kämpfen«, raunte er kaum hörbar und fasste in seine Jacke, um eine Knarre herauszuholen. Die reichte er Ruby. Aus seinen Stiefeln zog er zwei Messer.

Warum war ihr Leben vom Pech verfolgt? Sie wählte das Glück, aber das genaue Gegenteil passierte. Ruby presste die Lippen aufeinander, während sie sich aufmerksam umsah. »Wir klettern auf den Baum«, instruierte Neo und deutete nach rechts. Ruby wandelte sich und nutzte die scharfen Krallen ihrer Werwölfin, um den Stamm schnell und leise nach oben zu steigen. Neo folgte ihr. Auf einem dicken Ast positionierte sie sich und beobachtete die Gegend. Sobald sich Neo neben sie setzte, schleckte sie ihm übers Fell.

Mach dir keine Sorgen. Wenn es nur zwei sind, schaffen wir das locker.

Wenn…
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Nowosibirsk, Sibirien

Camille kochte vor Wut. Was fiel Ajax ein, ohne Absprache aufzutauchen und Lauris in seine neue Familie einzuführen? Zuerst hatte sie ihre Seelenverbindung für einen Selbstläufer gehalten, bis sie verstanden hatte, dass sie blieben, wer sie waren. Ihre Beziehung zu Ajax regulierte sich eben nicht von allein. Sie hatte es offensichtlich mit einem – zugegeben - verdammt heißen Wolf zutun, der allerdings über ein Jahrzehnt einer anderen gehört hatte und noch an ihr hing. Er hatte Camilles Annäherungen schon zweimal zurückgewiesen und ging wohl davon aus, dass er bestimmte, wie diese Beziehung zu laufen hatte.

Nun, er täuschte sich. Lauris war ihr Sohn und sie würde nicht zulassen, dass er den Jungen einsetzte, um schneller seinen Willen durchzusetzen. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und stapfte zu ihrem Seelengefährten, der von riesigen Männern umringt war, die alle behaupteten, Lauris’ neue Onkel zu sein.

»Kann ich dich unter vier Augen sprechen?« Sie formulierte das eher als Befehl und nicht als Frage. »Lauris, Schatz, du bleibst bitte bei Irina.« Sie zog den Jungen aus Ajax‘ Armen und drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Camille bat Irina, einen Blick auf Lauris zu haben und deutete Ajax, ihr in Richtung der Bäume zu folgen. Sobald sie weit genug entfernt waren, damit sie niemand belauschte, zischte sie erbost. »Ich bin so wütend, dass ich dich am liebsten anschreien würde.«

»Klären wir unser Problem. Ich bin dafür«, sagte Ajax.

»Ich habe dir erklärt, dass Lauris männliche Bezugspersonen fehlen und er nach Aufmerksamkeit lechzt. Er ist ein leichtes Opfer für Triebtäter!«

Ajax weitete die Augen. »Was redest du denn da? Ich lege für mein Team meine Hände ins Feuer!« Er fiel offensichtlich aus allen Wolken.

»Du stellst ihm ohne mein Einverständnis wildfremde Kerle als seine neuen Onkel vor«, fauchte Camille. »Wir haben vereinbart, einen Gang zurückzuschalten und erstmal unsere Baustellen zu klären. Du verarbeitest deine Trennung von deiner Ex-Frau und…«

»Freundin«, stieß Ajax aufgebracht hervor. »Wir waren nicht verheiratet. Außerdem sind wir seit über sieben Jahren getrennt und sie wollte mich zurück, während ich für immer gegangen bin. Du hast mich gestern völlig missverstanden.« Er raufte sich die Haare. »Meine schlechten Erfahrungen haben etwas in mir verändert. Ich reagiere misstrauischer und eifersüchtig. Vielleicht liegt es nicht mal an der Art, wie meine damalige Beziehung zu Ende ging, sondern an dem Seelenband. Rockstar ist auch neuerdings eifersüchtig.«

Camille runzelte die Stirn. »Auf wen um Zeus‘ Willen willst du bitte eifersüchtig sein?«

Ajax warf seine Arme in die Luft. »Auf Jegors und den Bademeister!«

Camille lachte auf. Das war lächerlich. »Den Bademeister?« Sie versicherte sich, dass sie den Holzkopf richtig verstanden hatte.

»Du tust so, als wäre es leicht, seiner anderen Hälfte zu begegnen. Wie du merkst, stelle ich mich etwas dämlich an. Ich wollte alles richtig machen, dir nicht das Gefühl geben, dass mich Lauris als Dritter im Bunde stört. Gleichzeitig hatte ich Angst, dass du mir unterstellst, ich würde den Jungen benutzen, um an dich heranzukommen. Wie verdammt soll ich mit dem Jungen umgehen? Ich will, dass er unser Sohn ist und wir das zusammen machen, aber zu dir hat er eine jahrelange Verbundenheit und zu mir nicht. Camille, ich wollte gestern mit dir schlafen. Auch heute«, versicherte er. »Aber ich wollte nicht den Eindruck erwecken, nur darauf aus zu sein. Männern wird das sehr schnell unterstellt und außerdem…«

»Mach mal eine Redepause.« Camille schüttelte den Kopf. »Du machst mich verrückt!«

»Du mich auch! Ich weiß, dass ich zu viel nachdenke. Ich werde daran arbeiten, versprochen.«

Camille grinste. »Du warst eifersüchtig auf den Bademeister?« Sie räusperte sich und lachte wieder auf. Damit hatte sie partout nicht gerechnet.

»Was ist mit den anderen Sachen, die ich gesagt habe?« Ajax stöhnte auf.

Camille verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte sich nicht zu leicht einlullen lassen. Ajax hatte sie verletzt und das nicht zum ersten Mal. Allerdings zeigte er sich gesprächsbereit und empathisch. Das imponierte ihr. »Ich verstehe, was du über deine Beziehung zu Lauris gesagt hast. Es ist tatsächlich schwierig, mit Kind zu daten und ich glaube, dass ehrliche Gespräche uns dabei helfen können.«

Ajax nickte. »Mein Team ist meine Familie. Ich habe ihnen von unserer Seelenverbindung erzählt. Sie waren stürmisch, das räume ich ein. Ich entschuldige mich für den Überfall.« Er lächelte und bemerkte offensichtlich, dass Camille längst weich wurde. Ajax trat einen Schritt näher und umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen. »Müssen wir noch etwas Wichtiges klären, bevor ich dich küsse? Ich möchte friedlich mit dir den Abend feiern.«

Camille legte ihre rechte Hand auf seine Brust. »Deine Ex-Freundin wollte dich zurück?« Wahrscheinlich hatte diese Frau gecheckt, was für einen Fehler sie begangen hatte. Dennoch… Sie waren über ein Jahrzehnt zusammen gewesen und Camille hatte nie eine derart lange Liebe gelebt. Es verunsicherte sie, dass es bei Ajax anders war.

»Sie ist mit meinem Job nicht gut zurechtgekommen. Das war ihre Begründung. Im Nachhinein tat es ihr leid, dass sie eine Affäre hatte. Für mich gab es nach dieser Verletzung keinen Weg zurück.« Ajax streichelte mit einem Daumen über Camilles Wange. »Wir gehen normale Beziehungen ein, weil Seelenverbindungen selten sind und die meisten allein bleiben würden. Heute bin ich mehr als froh, dass ich bereits frei für dich bin und Maria nicht für dich verlassen muss.«

Camille schluckte bei seinen Worten. Für sie galt das Gleiche. Wenn Andris und sie noch zusammen wären, würde sie den Sog zu Ajax nicht abstellen können. Offensichtlich dachte er ähnlich.

»Du hast keinen Grund, an mir zu zweifeln. Ich will dich aus vollem Herzen und ich verspreche dir, dass ich mein Bestes geben werde, um auch Lauris glücklich zu machen.«

Camille verfiel ihrem schönen Wolf vollkommen. Sie küsste ihn auf die Lippen und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihre Ängste und Sorgen waren weggefegt. Ihre Euphorie und das Gefühl des unverschämten Glücks kehrten zurück. Ajax vertiefte ihren Kuss und verschaffte sich mit seiner Zunge Zugang in ihren Mund. Sie duellierten sich und klammerten sich aneinander. Er war so aufregend und schmeckte so gut. Camille bekam weiche Knie. War dieser Mann tatsächlich ihre Zukunft?

Nach zahlreichen Küssen lösten sie sich wenige Zentimeter voneinander. Ajax‘ Stirn ruhte auf ihrer. »Möchtest du zurück zu den anderen?«, raunte er.

Camille berührte mit einem Finger seine Lippen, weil sie verrückt danach geworden war. »Was bietest du mir noch an?« Sie musste mit ihm flirten. Er war zu schön, um wahr zu sein.

»Wir können uns in dein Zimmer schleichen und…«

»Ich bin einverstanden.« Sie zog ihr Handy aus ihrer Westentasche und wählte Irinas Nummer. Wenn Lauris spielte und zurechtkam, würde sie sich diesen Moment mit Ajax stehlen. Ajax lachte leise, vermutlich, weil sie ihm ins Wort gefallen war und sofort zugestimmt hatte. Was dachte er denn? Er war der schärfste Typ, den sie je gesehen hatte. »Geht es Lauris gut?«, flüsterte sie, sobald Irina abhob.

Die andere Wölfin lachte. »Lasst euch Zeit. Onkel Theran ist noch begeisterter vom Monster Truck als Lauris und das muss etwas heißen.«

Ajax hustete, offensichtlich, um seine Belustigung zu verbergen. Camille vertraute darauf, dass Theran als Ajax‘ langjähriger bester Freund ein guter Umgang für Lauris war. »Danke, dass du ein Auge auf Lauris hast.« Sie beendeten ihr Gespräch und Camille räumte ihr Handy zurück in ihre Tasche. Sie berührte Ajax‘ Hand und steuerte mit ihm das Anwesen an. »Es ist sehr nett, dass sich dein bester Freund um Lauris bemüht. Ich wollte ihm nicht unterstellen, dass er kriminelle Absichten verfolgt.« Ihr Ausbruch von vorhin war ihr unangenehm.

Ajax schüttelte den Kopf. »Ich finde es richtig, dass du vorsichtig bist. Ich möchte Lauris auch beschützen. Theran wird auf Lauris aufpassen. Wir haben bei unseren Einsätzen schon oft über Kriminelle gesprochen und ich kann Lügen wittern. Theran packt keine Kinder an. Er verachtet das.«

Camille drückte Ajax‘ Hand. »Ich möchte nicht mit Misstrauen auf andere zugehen. Vorhin war ich aus verschiedenen Gründen unsicher und sauer. Da…«

Ajax legte einen Arm um sie und küsste sie auf ihre Schläfen. Ihre Erklärungen erstarben.

Sie erreichten Adrians Haus und huschten nach oben. Camille schloss ihre Zimmertür hinter Ajax und drehte den Schlüssel herum. Das war verrückt. Sie schlich von einer Feier weg, um über Ajax herfallen zu können? Ein Blick in sein grinsendes Gesicht reichte aus, um ihn mit Küssen zu überhäufen. Ajax zog sie nah an seinen Körper und knurrte. Das Geräusch schoss sofort zwischen ihre Beine. Camille schob ihm ungeduldig seine Jacke über die Schultern und zerrte an seinem Gürtel. Sie war aufgeregt, konnte es nicht abwarten, mit ihm zu verschmelzen. Er war so unerwartet in ihr Leben getreten und nun wünschte sie, dass er für immer blieb. Sie zog sein Shirt nach oben und biss sich auf die Lippen. Sein gutes Aussehen verschlug ihr den Atem. Würde er ähnlich über sie denken, weil man die Person, die man liebte, automatisch schön fand? Oder erhoffte er sich… mehr? Camille berührte ihren Zopf. Es war ein Fehler gewesen, ihre Haare kürzer zu schneiden. Sie mochte ihren vorherigen Schnitt lieber.

Ajax fasste in ihren Nacken und musterte sie mit diesem süffisanten Grinsen im Gesicht. »Ich dachte, du bist direkt und ich der Grübler… dein Kopf rattert.«

»Wieso siehst du so gut aus?«, fluchte Camille und wies auf seinen nackten Oberkörper. »Das ist nicht fair.«

Ajax knurrte. »Du darfst alles anfassen.«

Dieses Knurren… wieso machte er das dauernd? Das löste eine Wildheit in ihr aus, die sie von sich nicht kannte. Sie schob eine Hand in Ajax‘ geöffnete Hose und drückte seinen Penis. Das war… omg…

Ajax machte sich an ihrem Kleid zu schaffen. Sie hob ihre Arme in die Höhe, damit er ihr den Stoff über den Kopf ziehen konnte. Sein Blick glitt über ihren Körper, der nur noch mit schwarzer Wäsche bedeckt war. Seine Augen glänzten und er drängte Camille zum Bett. Ajax öffnete den Verschluss an ihrem BH und berührte ihre Brüste mit seinen Lippen. Camille keuchte vor Lust. »Ungefähr so stelle ich mir das Paradies vor«, murmelte er und zog an ihrem Slip.

Camille zerrte an seiner Hose. Sie freute sich auf unzählige Vorspiele und stundenlanges Küssen, aber jetzt hielt sie es nicht aus. Sie wollte ihn sofort in sich spüren. Außerdem fantasierte sie von… Camille stöhnte bei dem Gedanken auf. »Beiß mich.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, weitete sie die Augen. Das hatte sie noch nie jemandem befohlen und sie kamen sich zum ersten Mal näher. Während sie nach entschuldigenden Worten suchte, die hoffentlich die elektrisierte Stimmung nicht zerstörten, packte Ajax ihren Haarzopf, zog ihn ein Stück nach links und entblößte ihren Hals. Er biss sie direkt in die Stelle, an der sich Gefährten gegenseitig markierten, wenn sie ihre Liebe öffentlich machten. Camilles Scham zog sich erwartungsfreudig zusammen. Sie war so erregt, dass sie seinen Namen seufzte. Ihre Hitze staute sich an ihrer empfindsamsten Stelle. Wo sollte das noch hinführen?

Er leckte über die Bisswunde, damit sie sich verschloss und nahm sich die Zeit, sie anzusehen und ihr erneut zu beweisen, dass sich seine Augen beim Bluttausch Gold färbten. Ajax berührte sie zwischen ihren Schenkeln und strich über ihre Nässe. Er stöhnte auf.

Camille stand in Flammen. »Ich will dich in mir.« Sie kletterte aufs Bett. Ajax wollte sich auf sie legen, aber Camille hielt ihn auf. Sie war derart aufgeladen, dass sie den Träumen ihrer Wölfin zustimmte. Sie positionierte sich auf allen Vieren und drängte ihren Po gegen Ajax‘ Lenden.

»Ich… Willst du es nicht romantischer?«

Er war ein guter Mann. Camille zweifelte nicht daran. Sie keuchte vor Lust. »Nächstes Mal.« Sie fasste zwischen ihre Beine und berührte seinen Penis. Sie drückte ihn und rieb ihre Schamlippen an ihm.

Ajax schob sich in sie. Zu sanft. Sie erkannte sich selbst kaum, aber sie wollte es so viel animalischer. In ihr befreite sich eine völlig neue Leidenschaft. Camille krallte ihre Finger in das Bettlaken und bog den Rücken durch. Sie bewegte sich vor und zurück und keuchte. Sie spürte ihn nun vollends in ihrer Mitte. Ajax stellte sein linkes Bein auf und umfasste ihre Hüften, um sie festzuhalten. Er penetrierte sie und beschleunigte den Rhythmus. Camille stand in Flammen. Nie war ihre Wölfin so intensiv beim Akt dabei gewesen. Ajax‘ Atem ging immer hektischer. Camille liebte jeden Laut, den er von sich gab. Sie grub ihre Finger tiefer ins Laken, ihre Werwolfs-Krallen blitzten bereits hervor. »Ich wandle mich«, schrie sie und rang dabei nach Atem. Sie war im Rausch und ihre Wölfin kam zum Vorschein. Ajax bestieg sie in seiner Wolfsform. Ihre Töne veränderten sich. Winselnd jaulten sie gemeinsam um Erlösung.

Camille explodierte in einen Zustand seligen Friedens. Ihre Beine gaben nach und sie sackte auf der Matratze zusammen. Ajax legte sich heftig atmend neben sie, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. Ihre Wölfin schleckte ihrem Gefährten sanft durchs Gesicht. 

Als Ajax seine menschliche Gestalt annahm, tat sie es ihm nach. Er beugte sich über sie und küsste ihre Lippen. Camilles Körper zitterte von Kopf bis Fuß. Eine derartige Ekstase hatte sie weder erwartet noch je erlebt. »Du hast mich herausgefordert«, wisperte er zwischen seinen Küssen. »Mein Wolf hat jetzt Flügel.«

Nachdem ihr Verstand mehr und mehr einsetzte, räusperte sich Camille ein wenig unwohl. War sie zu forsch gewesen? »Ich… ähm… Das mit meiner Wölfin war eine Premiere«, versicherte sie. Dachte er, dass ihre Wölfin ein Flittchen war? Besorgt weitete sie die Augen.

»Für mich auch. Ich hätte es nicht vorgeschlagen, aber nachdem ich es gestern versaut habe, dachte ich heute: Tu einfach, was sie sagt.« Ajax gluckste. »Es war eine gute Entscheidung.« Sein Knurren war zurück. Camilles Atmung beschleunigte sich prompt. Sein hungriger Blick sprach Bände. Er wollte eine sofortige Wiederholung. »Mein Wolf will dir beweisen, wie gut es ihm gefallen hat.«

Camille befürchtete, zu erröten. »Wir haben Verantwortung für Lauris«, faselte sie. Ajax wurde wieder hart in ihr. »Onkel Theran macht das schon«, schob sie stöhnend nach.

»Wandle dich.« Ajax ging auf alle Viere und zog Camille mit sich. Ehe sich Camille versah, geriet sie in die nächste Ekstase.

Camille prüfte ihre Gesichtsfarbe im Spiegel. Sie hatten geduscht. Die anderen würden trotzdem wissen, was zwischen Ajax und ihr abgelaufen war. Schließlich prangte ihr Gefährtenmal an ihrem Hals und sie hatte Ajax umgekehrt während ihrer zweiten Runde die Markierung verpasst. Es war nun offiziell und Camilles Kopf schillerte in roten Farben. Niemand weiß, dass meine Wölfin ein Flittchen ist. Sie hob beschwichtigend die Hände. Außer Ajax. Der zog sich seine Jacke an und kontrollierte sein Handy.

Camille straffte die Schultern und schnappte sich ihre Weste. Ajax steckte sein Smartphone weg und entriegelte die Tür. »Du hast rote Bäckchen«, raunte er.

Das war eine Katastrophe! Sie stürzte zurück zum Spiegel. »Was ist, wenn Lauris mich danach fragt?«

Ajax runzelte die Stirn. »Warum sollte er das?«

»Du hast wohl keine Ahnung, was Kinder alles wissen wollen.« Sie jammerte und trat auf den Flur. Irgendeine Ausrede musste ihr einfallen.

»Wann klärt man ein Kind auf?«

Camille berührte Ajax‘ Hand und lief mit ihm nach draußen. »Erst im Schulalter, würde ich sagen. Natürlich wollte Lauris wissen, warum er einen Penis hat und ein Mädchen nicht, aber er hat nie etwas über Sex gesagt – bis Gaia ihm ihr unmoralisches Angebot unterbreitet hat.« Sie warf Ajax einen vielsagenden Blick zu. Camille befürchtete, dass Gaia nicht kindgerecht mit diesem wichtigen Thema konfrontiert worden war. In ihrer Freizeit wollte sie nicht mit dem Kindsvater darüber sprechen, sondern während ihrer Arbeitszeit im Kindergarten. Hierzu hatte sie für morgen einen Termin mit ihm vereinbart. »Ich habe Lauris erklärt, dass Erwachsene sich ihre Liebe anders zeigen als Kinder und er das noch nicht so genau verstehen muss. Ihm hat das gereicht, denke ich.«

Ajax legte einen Arm um Camille. »Du bist eine tolle Mutter. Ich bewundere, wie du das machst.«

»Wenn ich in meine erste fruchtbare Phase rutsche, ist Lauris volljährig.«

»Dann muss er wenigstens nicht eifersüchtig sein, weil er ein Geschwisterchen bekommt.«

Camille befürchtete, wieder zu erröten. Sie liebte Kinder und sie wollte gern mehr. Dass Ajax völlig natürlich davon ausging, dass sie ein weiteres bekamen, erfüllte sie mit Glück.

Sie erreichten den Garten. Die Stimmung war wundervoll. Lachen und spaßige Rufe waren zu hören. Camille suchte nach Lauris. Theran und er spielten noch immer mit dem Monstertruck. »Schau, Kumpel. Ich bin jetzt dein richtiger Onkel.« Theran deutete auf Camille und Ajax. »Mama und Papa haben…«

»Sich lieb!« Ajax wies Theran stumm zurecht.

Lauris strahlte und sprang in Camilles Arme. »Mama, Onkel Theran hat gesagt, ich darf in seinem Porsche mitfahren. Das ist ein Auto für Superhelden.«

Theran grinste über beide Ohren und machte eine Pose, die stark an Popeye erinnerte.

Lauris musterte sie und untersuchte ihren Hals. Das war zu erwarten gewesen. »Was hast du da, Mama?«

»Das ist das Gefährtenmal. Ajax hat uns versprochen, dass er uns beide liebhat«, erklärte sie und lächelte Lauris zu. Sie wusste, dass ihr Junge verrückt nach Ajax war. Er würde nicht nur eine Mama, sondern obendrein einen Papa haben. Camille kämpfte gegen die Tränen, weil sich ihr Leben so wundervoll gewendet hatte. Seit sie ihr Rudel in Frankreich verloren hatte, hatte sie sich nie wieder richtig zugehörig gefühlt. Den Überfall in Ludza und den Angriff auf Lilita und Anne musste Camille weiterhin verarbeiten. Seit der Adoption und ihrer neuen Liebe ging es ihr jedoch viel besser. »Irina hat das Mal auch, weil sie, Timofey und Jakow eine Familie sind.« Lauris sah sie mit großen Augen an.

»Wohnt Ajax jetzt bei uns? Feiern wir auch ein Papa-Fest?«, fragte er aufgeregt.

Ajax trat zu ihnen und streichelte über Lauris’ Haare. »Wir entscheiden gemeinsam, wo wir leben werden.«

»Ajax«, tadelte Theran. »Hast du Camille nicht gesagt, dass wir…«

»Wir haben noch nicht über unseren Wohnort gesprochen.« Ajax und Theran lieferten sich ein Blickduell.

Camille ahnte, worum es ging. Ajax gehörte nicht in Adrians Rudel und damit nicht nach Nowosibirsk. Er hatte sich mit Leib und Seele Neo Rigas verschrieben. Sie berührte Ajax‘ Hand und drückte sie. »Natürlich werden Lauris und ich dir folgen.« Ajax schluckte und schlang seine Arme um Camille und Lauris. Der Junge lachte.

»Ich liebe dich«, raunte Ajax ihr ins Ohr.

Camille schmiegte sich näher ran. »Und ich dich.« Sie küsste ihn auf die Lippen.

»Bääähh«, schimpfte Lauris und strampelte, um runtergelassen zu werden. Camille ließ ihn und forderte einen weiteren Kuss von Ajax. Sie bekam nicht genug von ihrem Gefährten. Mit weit geöffnetem Herzen stürzte sie sich in dieses neue Leben an Ajax‘ Seite. Sie würden eine Familie sein. Sie standen erst am Anfang. Ihr Mann gehörte in den Vertrauenskreis eines Alpha-Wolfes mitten im Kriegsgebiet und lebte damit ein gefährliches Leben. Camille akzeptierte es. Sie wollte, dass Ajax seiner Bestimmung folgte und ein Teil davon sein. »Wir sprechen über alles in Ruhe«, versicherte Ajax ihr.

Camille lächelte. »Lauris war noch nie am Meer. Ich vermisse die französische Riviera bis heute. Wenn wir griechische Meeresluft schnuppern dürfen, freue ich mich.«

Camille konnte nicht glauben, wie schnell sich ein glücklicher Moment in einen Albtraum kehrte. Dabei hatte sie es bereits zweimal erlebt. Die Stimmung unter den Feiernden kippte in Hektik und Panik.

»Vampire«, murmelte Theran und zog eine Pistole aus der Innenseite seiner Jacke.

Camille weitete die Augen. Angst schoss in jedes ihrer Glieder. Ajax nahm Lauris an eine Hand und zog ihn mit. »Komm«, instruierte er. Das Team strömte automatisch aufeinander zu. Camille entdeckte Shanti, die Gaia auf ihrem Arm trug, während sie von einer Gruppe Männer umringt wurde, die schwer bewaffnet waren.

»Was, wenn sie Neo haben? Er ist weg, verdammt!« Gaias Vater zischte.

Sie fuhren herum als eine Armee an Vampiren von sämtlichen Seiten in den Garten strömte. Es waren Hunderte. Camille hatte eine solche Masse noch nie gesehen. Die Wölfe waren in der Unterzahl und konnten sich niemals gegen diese Horde erheben. Voran trat Toma Zabun. Camille kannte sein Bild aus den Zeitschriften. Jeder war über die Zabuns informiert. Er war der Letzte seiner Art. Unter seinen Füßen schien die Erde zu beben.

Camille presste Lauris an sich. Die sichere Zone existiert nicht mehr. Anstatt sich in alle Richtungen zu drehen, um einen Fluchtweg auszumachen, starrte sie auf Zabun, der sich majestätisch zu seiner vollen Größe aufrichtete. »Ich empfehle dringend, nicht zu schießen. An meiner Seite kämpfen hunderte Soldaten, die euch auf bestialische Weise alles nehmen, was ihr liebt. Ich bin zu einem Handel bereit. Meine Frau Ruby soll sich an diesem Ort aufhalten.«

Ajax und die anderen Männer des Teams schnappten nach Luft. Shanti gab einen erstickten Laut von sich. Camille drückte Lauris fester. Zabuns Frau? Warum wusste sie nicht, dass er eine Partnerin hatte? Sie verfolgte doch jeden Klatschartikel.

Nun sah Zabun ausgerechnet in ihre Richtung. Camille weitete die Augen und blickte gen Boden. Zabun trat mit einem Pulk Krieger zu der Gruppe, in der Camille stand. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Zabun Shanti beäugte. Er packte sie am Arm und zerrte sie an seine Seite. »Knockt ihren Seelengefährten aus, damit er keinen Ärger macht.« Im nächsten Moment fiel ein Schuss. Shanti schrie auf. Gaia floh zu ihrem Vater und klammerte sich an seine Beine. Zabun fixierte Shanti. »Wo ist Ruby?«

Sie schüttelte hektisch den Kopf. »Ich habe sie seit ihrer Abreise nach Moskau nicht mehr gesehen oder gesprochen.« Es roch nach Wahrheit und doch half es nichts. Zabun schubste Shanti zu seinen Soldaten. »Die nehmen wir mit. Meine Frau hängt an ihr.«

Camille atmete hektisch. Schon wurde sie gepackt. Lauris kreischte. Das war schlimm für sie. »Knock ihren Gefährten ebenfalls aus«, diktierte Zabun und zerrte Camille mit. Panisch bezeugte sie, wie Ajax zu Boden ging. Lauris weigerte sich, Camilles Bein loszulassen. Ein Vampir riss ihn weg. Theran zog Lauris in seine Arme und redete beruhigend auf ihn ein. Camille war so erleichtert, dass der Junge Halt fand. Ihr eigenes Schicksal rückte in den Hintergrund.

Zabun hielt Gaias Vater Giuseppe eine Waffe gegen die Stirn. »Wo ist Rigas?«

»Wir wissen es nicht«, erwiderte der wahrheitsgemäß. Sie konnten es alle riechen. »Er ist fort.«

Zabun legte den Kopf schief. »Ruby und er sind zusammen durchgebrannt? So verblödet ist er? Denkt er, er kann sich nehmen, was mir gehört?«

Camille zitterte am ganzen Leib. Der Vampir, in dessen Griff sie sich befand, tat ihr weh. Er zerrte sie mit, wie ein Stück Vieh. Sie konnte sehen, dass Adrian und seine Leute ebenfalls umzingelt waren. Irina und sämtliche Frauen, die ein Gefährtenmal trugen, wurden als Geiseln genommen.

Zabun wandte sich an alle. »Richtet Ruby aus, dass ich mich gebessert habe. Ich lasse euch ihretwegen am Leben. Allerdings nehme ich Geiseln. Wenn Ruby sich nicht stellt, werdet ihr hart dafür bezahlen.« Er drehte sich zu einem Vampir, der gefesselt worden war und zu ihm geschleift wurde. »Ivanov«, sagte Zabun. »Du hast deinen König verärgert. Als Clanführer hättest du meine Frau nicht vor mir verstecken dürfen. Zur Strafe nehme ich deine mit.« Zabun wies auf eine junge Vampirin. »Welch kostbare Blutlinie sie hat.« Zabun fixierte Ivanov gefährlich. »Deine sichere Zone ist Geschichte. Bring mir Ruby, sonst rücke ich deine schöne Nora nicht mehr raus, verstanden?«

Toma Zabun deutete seinen Männern, die Frauen mitzunehmen. Camille wurde mit anderen gebundenen Wölfinnen und Vampirinnen abgeführt.

»Cosmin, was ist mit dieser? Sie hat kein Mal!«, blaffte Zabun. Er deutete auf eine Vampirin.

»Ihr Name ist Raja. Ich behalte sie«, erwiderte dieser Cosmin.

Zabun reagierte überrascht. »Wie du willst.«

Adrian rief Zabun daraufhin wüste Beschimpfungen hinterher.

Camille drehte sich keuchend, um Lauris und Ajax noch ein letztes Mal sehen zu können. Schon wurde sie wie ein Stück Vieh mitgetrieben.
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Nowosibirsk, Sibirien

Ruby und Neo hockten in einem Baum und beobachteten wachsam die Umgebung. Hätten sie fliehen sollen? Was, wenn mehr Vampire nachkamen und eine Überzahl herstellten? Sie befanden sich außerhalb der sicheren Zone. Die Chance, dass die Vampire dennoch friedlich vorbeizogen, bestand.

Ruby spähte zwischen zwei Stämmen hindurch und runzelte die Stirn. Ein Vampir schnüffelte in die Luft und hielt eine Pistole sowie ein Messer bereit. Das war nicht ungewöhnlich. Seine Augen irritierten Ruby. Sie zeigte Neo den seltsamen Vampir.

»Wir hauen ab.« Ein zweiter Vampir tauchte neben dem anderen auf und zischte. »Wir sollen warten.«

Ruby schluckte. Sie hatte ein verdammt schlechtes Bauchgefühl. Worauf warteten diese Kreaturen, die zwar aussahen, wie Vampire, aber offensichtlich keine der normalen Sorte waren. Diese hier besaßen gelbe Augen. »Wir müssen sie schnappen und herausfinden, wer sie sind.« Lautlos kommunizierte ihre Wölfin mit Neo.

»Das ist riskant, vielleicht haben sie Fähigkeiten, von denen wir nichts wissen.«

Natürlich hatte Neo recht und doch hielt Ruby an ihrem Plan fest. Diese Kreaturen warteten auf etwas und das konnte nichts Gutes für die Wölfe bedeuten. Lieber fand Ruby heraus, wer sie waren, bevor sie Erkundigungen einholte und die Gelbäugigen nicht mehr fangen konnte.

»Wir brauchen wenigstens einen von ihnen lebend.« Sie machte sich sprungbereit, obwohl Neos Wolf fluchte. Ruby warf sich nach unten, landete sanft und griff die Blutsauger an. Sie hieb dem Vampir, den sie zuerst erreichte, ihre Krallen in den Rücken. Neo bekämpfte die andere Kreatur.

Der Gelbäugige reagierte, wie Vampire es taten. Ruby konnte keine abweichenden Reaktionen feststellen. Weder zauberte er noch zeigte er andere Überraschungen. Er wirkte wie ein normaler Vampir, nur die gelben Augen passten nicht ins Bild. Schwarze Iriden bewiesen die dunklen Abgründe der Kreatur und frisch Gewandelte wurden vorübergehend zu Rotäugigen. Es blieb das Gold der Seelengefährten übrig.

Ruby musste herausfinden, was vor sich ging. Sie wandelte sich in ihre menschliche Gestalt und hielt ihrem Gegner die Pistole an die Stirn, die Neo ihr vorhin gegeben hatte. Gelbauge zeigte seine Fänge und zischte. »Wem folgst du?«, fragte Ruby scharf.

Die Iriden der Kreatur schienen noch intensiver zu leuchten. Gruselig. Dieser Vampir war nicht der stärkste Krieger, dem Ruby begegnete, aber einer der Unheimlichsten.

Neo überwältigte den anderen und hielt ihm als Mann ein Messer an den Hals. »Redet!«

»Eher sterben wir«, stieß Neos Gefangener aus. Ruby konzentrierte sich auf ihren Fang. Sie hörte das Röcheln, roch das Blut und nahm wahr, wie Neos Opfer zu Boden ging. »Möchtest du auch lieber tot sein?« Der Alpha wandte sich an Rubys Gegner. »Mit mir kann man handeln. Mein Wort gilt.«

Die Kreatur zitterte. Die Angst stank. »Ich bin so oder so tot.«

Ruby schüttelte den Kopf. »Wir schenken dir das Leben, wenn du uns die Wahrheit sagst.«

»Er wird es herausfinden und mich häuten. Er tat es bei einem anderen, der plapperte. Wir mussten zusehen.«

Die Aussage des Gelbäugigen roch nach Wahrheit. Häuten? Was für ein bestialisches Vorgehen sollte das sein? Es passte nur zu den Zabuns. Ruby hatte sonst nicht mitbekommen, dass derartige Grenzen übertreten wurden.

»Wir können dich in Sicherheit bringen. Wir haben Verbündete«, sagte Neo beruhigend.

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Je länger es dauerte, je mehr Angst der Vampir bekam, desto intensiver wurde das Gelb. Es wurde stärker und stärker. Wie ein Irrer starrte er in den Himmel. War er besessen? Rubys Atem wurde hektischer. Von wem? Wer konnte so etwas?

»Tötet mich.« Der Vampir keuchte. »Sonst findet er mich und euch. Ihr werdet wie ich.«

Ruby schluckte. Sie brauchte Gewissheit. »Ich schwöre, dass ich dich gleich erlöse. Zuerst sagst du mir den Namen der Kreatur, die deinen Kollegen gehäutet hat.«

Der Gelbäugige schüttelte den Kopf. Tränen rannen aus seinen Augen. »Wir schworen auf unser Blut. Er weiß es, wenn ich seinen Namen ausspreche.«

»Wir müssen hier weg«, mahnte Neo.

Rubys Hände zitterten. Auf einmal bekam sie Angst. Durand hatte ihnen drei Wochen gegeben und aus heiterem Himmel die Frist verkürzt. Er wollte Toma so schnell wie möglich krönen. War er das geringere Übel?

Ein schwerer Kloß bildete sich in Rubys Hals. Durand war gekippt und hatte Tomas Bedingungen akzeptiert. Hatte er einen der Gelbäugigen aufgegriffen und die Wahrheit erfahren?

»Vlad Zabun«, wisperte Ruby in dunkler Vorahnung.

Die Kreatur begegnete ihrem Blick und nickte. »Töte mich.« Neo trat hinter den Gelbäugigen und schlitzte ihm die Kehle auf. Es war besser, wenn keine Schüsse fielen.

Der Tote sank zwischen ihnen zu Boden. Eine Schwere hing in der Luft. Rubys Augen wurden feucht. Vlad Zabun. Die Wölfe hatten ihn angeblich gefangen genommen und seinen Vater getötet. Mit welchem Hass kehrte diese Ur-Gewalt zurück?

Neo berührte Rubys Hand und zog sie mit. »Offensichtlich weiß Vlad von der sicheren Zone. Wenn er erfährt, dass sich Valea dort aufhält, wird er keine Nacht länger warten. Sie muss weg. Wir müssen die anderen warnen.«

Rubys Gedanken überschlugen sich, gleichzeitig glaubte sie, unter der Last der neuen Erkenntnisse zusammenzubrechen. Ihre Beine waren schwer, wie Blei. Worauf wartete Vlad? Warum war er nicht längst zurückgekehrt?

»Toma lebt«, murmelte sie. Neo sah sie mit geweiteten Augen an. »Durand war so komisch. Offensichtlich sieht er keine Chance, gegen Vlad Zabun zu bestehen. Also hofft er, dass Toma König wird, damit sich die Brüder zerfleischen.«

Neo fuhr sich durch die Haare. »Das ist das Beste, was uns Wölfen passieren kann.«

Ruby wurde schlecht. Was Neo damit indirekt ausdrückte, tat weh. Sie hätte den Vertrag unterschreiben und Toma ehelichen sollen, damit er und nicht Vlad König wurde.

»Ich bin von nur einem Zabun ausgegangen! Nun existieren zwei«, fluchte Neo. Er schob Ruby an. »Wir verschwinden.«

Sie liefen den Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren. Dort musste der E-Roller im Gebüsch liegen. Ruby erkannte eine Gestalt, die einige Hundert Meter entfernt stand und in ihre Richtung sah. Sie schnupperte in die Luft.

»Mustafa?« Neo warf Ruby einen überraschten Seitenblick zu. Sie beschleunigten ihre Schritte. Die Seherin hatte Wort gehalten. Neo mochte sich wundern, wie der andere Wolf genau hierhergekommen war. Ruby ahnte, dass es auf die gleiche Art geschehen war, wie bei ihr.

Sie fiel ihrem guten Freund um den Hals, sobald sie ihn erreichte. Der erwiderte die Umarmung, löste sich jedoch zügig und roch auffällig an ihr. »Was soll das?«

»Ihr beide habt hoffentlich nicht Hoppe Hoppe Reiter gemacht.« Ruby entglitten die Gesichtszüge. »Ich habe mich getäuscht. Toma Zabun ist nicht Sauron«, sagte Mustafa. Ruby runzelte die Stirn. »Ich habe mitbekommen, wie Durands Leute einen gelbäugigen Vampir gefangen haben. Er behauptete, Vlad wäre am Leben. Daraufhin töteten Durands Leute Gelbauge, steckten mich in eine Zelle und sperrten dich zu Toma.« Mustafa bestätigte Rubys Gedankengänge. Sie umarmte sich. »Ich habe Durand aufgefordert, dir die Wahrheit zu sagen, aber er hatte Angst, dass du es Toma hinknallst, wenn dein Seelengefährte dich aufregt und alles aus dem Ruder läuft.«

Ruby war mit diesen Entwicklungen überfordert. Sie drehte sich zum Wald. Nowosibirsk war von der sicheren Zone zur gefährlichsten in ganz Europa geworden.

»Wenn Toma erfährt, dass Vlad lebt, lehnt er die Krone ab. Wenn er König ist, kann er nicht zurücktreten. Er unterschreibt einen tausendjährigen Vertrag und der kann nur in absoluten Ausnahmefällen aufgehoben werden. Die Mehrheit des Rates müsste zustimmen. Vlad müsste sich die Krone mit Gewalt holen.«

Ruby schluckte. »Toma hat die sechs Monate öffentlich gemacht… Vlad wäre rechtzeitig aufgetaucht. Was hält ihn in der Zwischenzeit zurück? Was plant er?«

»Ich habe keine Ahnung. Dazu müssten wir wissen, was es mit den Gelbäugigen auf sich hat. Durand ist seinen Gefangenen sehr schnell losgeworden. Vielleicht konnte man ihn orten.«

»Lebt Toma noch?«, fragte Ruby.

Mustafa nickte. »Toma hat den Vertrag unterschrieben. Er hat drei Nächte Zeit, sich krönen zu lassen. Dafür hat Durand ihm das Leben geschenkt und verraten, wo du bist.« Ruby weitete die Augen und drehte sich instinktiv zur Stadt. Neo stürzte zum E-Roller. Mustafa schob sich in Neos Weg. »Du bist auf Tomas Abschussliste ganz oben. Er ist längst dort. Ein Anruf und die zabunische Armee überrollt Nowosibirsk.«

Neo schüttelte hektisch den Kopf. Ruby liefen zahlreiche kalte Schauder den Rücken hinunter. Sie hatte sich getäuscht. Das Glück konnte man nicht wählen. Es war nicht für jeden bestimmt. Sie trat zu Neo und zog ihn in ihre Arme. Das hier war ein Abschied, der die erste kleine Knospe zerstörte, die seit den vielen Verlusten in ihrem Leben herangewachsen war. Sie hatte davon geträumt, dass eine wunderschöne, starke und stolze Blume heranwuchs, weil Neo sie glücklich gemacht hätte. 

Offensichtlich bestimmte das Schicksal ihren Weg. Während Ruby Neo an sich drückte, hob sie den Blick gen Himmel. Ihre Mutter, Nanna, war nach der nordischen Mondgöttin benannt worden. Wie mochte sie sich dabei gefühlt haben, an einen blutrünstigen Wikinger gebunden worden zu sein? Ruby schloss die Augen. Sie erinnerte sich nur an ihre liebenden Eltern. Weitere Tatsachen hatte Erik Braunbart ihr erzählt. Ruby war alt genug gewesen, um ihm Löcher in den Bauch zu fragen und die Wahrheit zu wittern.

»Ich verstecke mich nicht, während meine Leute Zabun zum Opfer fallen.«

»Doch. Das werdet ihr beide für mich tun.« Ruby löste sich und nahm den E-Roller. »Toma hat den Friedensvertrag unterschrieben. Er darf die Wölfe nicht umbringen. Er wird sie bedrohen und Geiseln nehmen. Ich muss mich stellen und seine Krönung vorantreiben, bevor er mitbekommt, dass Vlad lebt.« Sie musste Toma belügen, wie Durand es getan hatte. Sie befanden sich in einem hochgefährlichen Machtgefüge und Ruby musste eigene riskante Fäden spinnen. Ihre Hoffnungen auf Glück verbrannten. »Wartet hier und geht erst bei Tageslicht nach Nowosibirsk. Bringt unsere Leute hier weg, damit sie nicht von den Gelbäugigen überrannt werden. Ich hoffe, dass Toma Valea nicht aufgegriffen hat.« Ruby konnte Neo nicht mehr in die Augen sehen. Es tat zu weh.

Mustafa umarmte sie. »Ich werde dir nach Bukarest folgen. Sobald die Krönung stattgefunden hat und die Verträge greifen. Du wirst nicht allein sein.« Sein Versprechen half Ruby. Sie lächelte ihm traurig zu.

Neo lief auf und ab. Er konnte sie nicht aufhalten. Das wäre nicht er. Das Überleben seines Rudels und zahlreicher Unschuldiger hing davon ab, dass sie beide sich trennten und Ruby ihre Seelenverbindung akzeptierte.

Wie lange konnte sie ihrem Volk Hoffnung spenden, bis Toma sie endgültig gebrochen und zerstört hatte?

»Toma und du seid Seelengefährten. Du bist die Sonne, die Licht in seine Finsternis bringt. Es ist ein harter Weg, aber er ist möglich.« Solanas Worte kamen Ruby in den Sinn. Konnte sie aus dem Kampf gegen die Finsternis als Siegerin hervorgehen? Ruby bezweifelte es. Nach allem, was sie mit Toma hinter sich hatte, glaubte sie nicht daran. Sie stieg auf den E-Roller und fuhr davon. Jeder Meter, den sie zurücklegte, schmerzte.

Sobald sie die Stadt erreichte, spürte sie die veränderte Stimmung oder bildete sie sich das ein? War sie Toma Zabun gewachsen? Während sie sich Adrians Quartier näherte, um ihn zu warnen, bemerkte sie die Vampire, die von verschiedenen Seiten lauerten. Toma war in Nowosibirsk. Er musste via Privatjet hergekommen sein, wenn er es innerhalb weniger Stunden ermöglicht hatte. Seine Leute befanden sich bereits auf der wölfischen Seite. Somit war es für eine Warnung zu spät. Sie durfte weder die Gelbäugigen noch Vlad Zabun ansprechen. Allein bei dem Gedanken an die finstere Bedrohung, zuckte Ruby zusammen. Sie hatte Angst. Alphatochter hin oder her. Ihre Bestimmung bedeutete eine furchtbare Bürde.

Niemand hielt sie auf. Offensichtlich schlug sie die gewünschte Route ein. Jene, die die Moiren für sie vorsahen.

Als sie Adrians Hof erreichte, tummelten sich unzählige Vampire dort. Sie waren in der Überzahl, aber wie Ruby es geahnt hatte, griffen sie nicht an. Toma hatte einen Friedensvertrag unterschrieben und würde sich fortan in Grauzonen bewegen, um seinen Willen durchzusetzen. Ruby parkte den E-Roller und straffte die Schultern. Gleich begegnete sie dem Schrecken, der sich Seelengefährte schimpfte. Sie witterte seine unverkennbare Note nach Zedernholz. Er nahm ihren Duft sicherlich auch wahr. Ruby beschleunigte ihre Schritte und steuerte dabei den Garten des ansässigen Alphas an. Eine Gruppe Frauen kam ihr entgegen. Sie waren offensichtliche Geiseln jener Vampire, die sie mit Waffen bedrohten. Ruby bemerkte die Male der Frauen, die sie als Gefährtinnen auszeichneten. Shanti war auch darunter.

Schon rauschte Toma um die Ecke. Ruby stellte sich aufrecht und setzte eine störrische Miene auf. Sie war im Vergleich zu ihm nur eine halbe Portion und konnte auch kein Beben auslösen, aber immerhin war sie wichtig genug, dass Toma vollkommen am Rad drehte. »Das sind also deine ersten Friedensbemühungen«, spottete sie zur Begrüßung.

»Noch sind alle am Leben«, erwiderte Toma scharf. »Wo ist Rigas?«

Seine Eifersucht trieb ihn offensichtlich in den Wahnsinn. Als ob es in diesem Moment nichts Wichtigeres zu besprechen gab. »Was forderst du für die Freilassung deiner Geiseln?«

Toma näherte sich ihr und hielt erst als er direkt vor ihr stand. »Das, was wir vereinbart hatten, bevor du abgehauen bist. Du wirst meine Frau.«

Sie hatte damit gerechnet. Sie musste diese Zukunft wählen, nicht nur für die Gefährtinnen, die Toma verschleppen wollte. Toma hatte sicher keine Lust, sich von Vlad umbringen zu lassen. Er würde sich verteidigen und er konnte deutlich mehr gegen Decebals Erstgeborenen ausrichten als alle anderen.

»Normalerweise sinkt ein Mann auf die Knie, wenn er seiner Frau einen Antrag macht.« Ruby musste ihn blöd anreden. Er löste das automatisch aus.

»Ein Zabun sagt, wie es zu laufen hat und Schluss.« Toma machte eine herrische Handbewegung und rief Cosmin heran. »Wir brechen auf.«

»Moment! Was ist mit den Geiseln? Ich habe mich gestellt und stimme einer Hochzeit zu.«

»Wo ist Rigas? Solange du mir meinen Feind nicht auslieferst, behalte ich die Geiseln.« Toma zischte.

Er war so ein Arschloch. Ruby hielt es kaum in seiner Nähe aus. »Du hast einen Vertrag unterschrieben, verdammt!« Sie schrie ihm ins Gesicht, vor allen Leuten. »Ich bin der Preis für den Frieden. Hier stehe ich.«

Toma senkte seine Stimme herab. »Den Frieden treibe ich voran, sobald Rigas tot ist.«

Ruby beugte sich nun ebenfalls näher ran. »Selbst, wenn Neo stirbt, werde ich in meinen dunklen Stunden als deine Ehefrau an ihn denken. Während du mich in deine Dunkelheit folterst, werde ich mir vorstellen, wie Neo mich befriedigt. Sein Tod kann daran nichts ändern.« Ihre Provokation saß. Sie konnte Toma den Schock ansehen. Er schluckte und anstatt auszurasten, strahlte Eiseskälte von ihm aus. Er wandte sich ab.

Ruby presste die Lippen aufeinander und schloss einen Moment die Augen. Toma mit Hass zu begegnen, würde seine Dunkelheit nicht heilen. Sie hatte das Gegenteil von dem getan, was die Seherin ihr geraten hatte. Sie sollte Licht in sein Leben bringen. Stattdessen hatte sie ihn verletzt.

Sie schalt sich. Auf diese Art durfte sie ihm nicht länger begegnen. Auch, wenn er ihr wehtat und alles wegnahm, was sie liebte, musste sie um seine Seele kämpfen. Wozu sonst ging sie die erzwungene Ehe ein?

»Toma!« Sie rannte ihm nach und schob sich vor ihn. »Ich bitte dich um diese Frauen. Ich komme mit dir und werde mich um ein freundliches Verhältnis zu dir bemühen…«

Er grollte und steuerte einen schwarzen Jeep an. »Fesselt die Frauen. Verteilt sie auf die Flieger.«

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Vampire zielten mit ihren Schusswaffen auf die Wölfe, die zusehen mussten, wie man ihnen ihre Liebsten nahm. Kinder weinten und zappelten in den Armen ihrer Väter.

Toma liebevoller zu begegnen, verlangte Ruby zu viel ab. Ihr lagen zahlreiche Beleidigungen auf den Lippen, mit denen sie ihn treffen wollte. Sie mahnte sich, besonnener zu reagieren.

Toma stieg auf die Rückbank eines Jeeps. Ruby setzte sich ungefragt neben ihn. »Ich wünsche mir die Freiheit für diese Frauen als Hochzeitsgeschenk«, sagte sie möglichst freundlich und sah ihn bittend an. Toma verzog das Gesicht. »Lass wenigstens die Mütter frei.«

Ruby zuckte instinktiv zusammen als die Fahrertür zugeschlagen wurde und sich ein Vampir hinters Steuer setzte. Er startete den Motor. Sie konnte betteln, wie sie wollte. Toma war unberechenbar. Sie teilten sich die Rückbank. Automatisch füllte er den Raum mit seiner Größe und der mächtigen Aura. Mit ihm traf man sich eben nicht in der Mitte. Ruby hasste es, wenn sie sich neben ihm wie ein Mäuschen fühlte. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.

»Warum redest du so viel?«, schnauzte er. Seine Fänge blitzten hervor. Toma war sauer auf sie und er hielt sich offensichtlich schwer zurück. Ruby machte sich nichts vor. Er hatte ihr Rudel getötet, sie in die Dunkelkammer gesperrt und geschlagen. Er würde sie auch in Zukunft schlecht behandeln. Ruby drehte sich auf die Knie, um besser nach hinten sehen zu können. Sie wollte wissen, wer ihnen folgte, wie viele Autos es waren. »Hör auf zu zappeln. Du benimmst dich wie…«

»Eine Wölfin, Toma. Du heiratest eine Frau, die vier Beine hat. Ich brauche doppelt so viel Bewegung.« Wenn er es wagen sollte, ihr ein Halsband zu verpassen, würde er sie kennenlernen. Als seine Ehefrau forderte sie ein minimales Maß an Respekt. »Sobald ich den Vertrag unterschrieben und einen Bluteid geleistet habe, erwarte ich mehr Freiheiten als beim letzten Mal in deinem Schloss.«

Toma stöhnte auf. Ruby setzte sich in einen Schneidersitz. »Ich bekomme kein Halsband, darf in den Garten, wann immer ich will und suche mir meine Zofen selbst aus. Ich erwarte eine gewaltfreie Ehe und will in politische Prozesse, die mein Volk betreffen miteinbezogen werden. Natürlich darf ich regelmäßige Ausflüge ans Meer machen, damit ich…«

»Du bist maßlos«, schimpfte Toma.

»Lässt du die Geiseln frei, sobald ich unterschrieben habe?« Ruby bohrte weiter und ließ sich nicht beirren. Sein dunkler Blick traf sie. Toma hatte eine beängstigende Wirkung auf sie. Sie fragte sich, welche natürliche Augenfarbe er besaß.

»Ich kann einen anderen Mann an dir riechen«, sagte er zischend. »Du hast keine Ahnung, wie viel es mir abverlangt, ruhig zum Jet zu fahren und abzufliegen. Bevor du zu mir gekommen bist, hast du mit Rigas rumgemacht. Er wird dafür bezahlen.«

»Du hast einen Friedensvertrag unterzeichnet«, rief sie aus.

»Wie oft willst du mir das hinwerfen? Ich werde die nötigen Schritte einleiten. Das mit Rigas wird wie ein Unfall aussehen.«

Ruby ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie wollte sie in sein Gesicht schlagen. Sei besonnen. Sie mahnte sich, nicht wieder zu streiten. Es war hart. »Neo und ich hatten keinen Sex. Zu keinem Zeitpunkt.« Dass sie wünschte, es wäre anders, damit sie wenigstens davon zehren konnte, behielt sie für sich. »Wir haben uns zum Abschied umarmt.« Ich habe ihn außerdem geküsst.

Toma roch auffallend in die Luft. Sie merkte ihm an, wie aufgeregt sein Herz schlug. Offensichtlich forderte er ihre Treue nicht nur ein, weil er es für sein Recht hielt, sondern, weil ihn die Eifersucht schmerzte. Ruby musterte ihn neugierig. Wie mochte es sich anfühlen, von Dunkelheit umgeben zu sein? Was würde Toma tun, wenn er herausfand, dass sie ihn belog? Sie verschwieg ihm, dass Vlad lebte und im Hintergrund seine Pläne für eine Schreckensherrschaft vorantrieb. Toma würde sich niemals krönen lassen, wenn er das wüsste. Sie wandte den Blick ab. Eine finstere Zukunft lauerte in den Schatten. Toma war zu einer Schlüsselfigur in diesem Szenario geworden. Alles hing davon ab, dass er die Friedenspolitik voranbrachte und sich gegen Vlad zur Wehr setzte. Sie berührte seine Hand und streichelte darüber.

Toma fasste in ihre Haare und verengte seine Augen zu Schlitzen. »Du bist eine Hexe und verfolgst deine eigenen Ziele. Ich bin nicht blöd.« Er näherte sich ihrem Hals und zog an ihrem Haar, um sich freien Zugang zu ihrer Ader zu verschaffen. Toma markierte sie mit seinem Biss. Ruby presste ihre Lippen aufeinander, damit ihr kein stöhnender Laut entwich. Ihr Körper fuhr darauf ab. Die betörende Wirkung von Vampirbissen war bekannt und Ruby geriet in einen Bann. Sie kämpfte nicht dagegen an. Irgendwie musste sie einen Weg finden, als Ehefrau an Tomas Seite zu überleben. Sie schmiegte sich näher ran. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet. Sie befanden sich an keinem privaten Ort. Wahrscheinlich wollte er mit seinem Biss nur seine Macht demonstrieren, stattdessen geriet er in einen lustgeladenen Moment. Ruby schob sich auf seinen Schoß. Toma leckte über ihre Bisswunde, damit sie sich schloss. Der Wagen hielt und Toma nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Er drückte sie von sich und rauschte hinaus.

Ruby blieb schwer atmend zurück. Mit Nähe konnte Toma nicht umgehen. Das wusste sie, denn sie war oft genug gegen seine Wände gelaufen. Von allen Seiten schützten sie ihn vor Licht und Liebe. Der Fahrer stieg ebenfalls aus. Ruby blieb einen Moment allein im Auto. Ihr Puls war auf Hundertachtzig. Sie beugte sich zwischen den Sitzen vor, um Toma sehen zu können. Er stand breitbeinig auf einem Flugplatz. Um ihn herum parkten Autos, aus denen Vampire stiegen. Sie schienen zu wissen, was sie zu machen hatten. Ruby beachtete sie nur kurz und starrte wieder auf Toma.

Auf einmal drehte er den Kopf und erwiderte ihren Blick. Ruby schluckte bei den Gefühlen, die sie erfassten. In Toma brodelte ein Kampf. Erst jetzt verstand sie, was er ihretwegen tat. Er hatte Friedensverträge unterschrieben, damit sie bei ihm blieb. Toma liebte sie tatsächlich. Er tat es auf beängstigende Weise und verstand es wahrscheinlich selbst kaum.

Sie ließ angespannt die Luft entweichen, die sie instinktiv angehalten hatte. Wie überlebte man, wenn man von einem Zabun geliebt wurde? Ruby musste es wenigstens versuchen.

Sie stieg aus dem Jeep und sah sich um. Die Geiseln wurden gefesselt und auf die Jets verteilt. Ruby lief auf Toma zu. »Wo fliege ich mit?«

»Bei mir.« Er deutete auf einen Jet auf seiner linken Seite.

»Okay, Schatz, bis gleich«, sagte sie spöttisch und steuerte den Flieger an.
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Auf dem Weg nach Bukarest

Toma verbot sich, Ruby hinterherzugucken. Sie hasste ihn und träumte von einem anderen. Es sollte Toma nicht tangieren. Das war einem Zabun unwürdig. Ruslan drehte sich wahrscheinlich im Grabe um, weil Toma in einer Tour versagte. Egal, wie sehr Toma an seinen alten Mustern oder seiner Erziehung versuchte, festzuhalten. Rubys Ablehnung schmerzte an Stellen, die ihm fremd waren. Es war die perfideste Folter, die er je erlebt hatte.

Selbst, wenn Neo stirbt, werde ich in meinen dunklen Stunden als deine Ehefrau an ihn denken. Während du mich in deine Dunkelheit folterst, werde ich mir vorstellen, wie Neo mich befriedigt. Sein Tod kann daran nichts ändern.

Rubys Worte hallten in ihm wider. Bei dem Gedanken, dass Rigas es geschafft hatte, Rubys Herz zu gewinnen, brach Toma erneut. Auch das sollte er tragen, wie jeden Bruch davor. Anscheinend war er doch nicht so abgehärtet, wie er es angenommen hatte. Toma hatte sich in sein Schicksal gefügt, die Befehle seines Vaters ausgeführt und sich als Herrscher etabliert. Die Vampire senkten ihre Köpfe und die Wölfe fürchteten sich vor ihm. Nun wurde er König und heiratete seine Seelengefährtin. Das, was weder seinem Vater noch seinem großen Bruder gelungen war, erreichte Toma zuerst – und als einziger Zabun. Warum fühlte er keine Genugtuung? Keinen Stolz? Anstatt seinen großen Moment zu feiern, litt er darunter, dass seine Seelengefährtin sich in eine Welt träumte, in der Rigas sie fickte?

Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Wenn er Ruby anfasste, dachte sie ab sofort an einen anderen Mann. Im Jeep hatte sie damit begonnen. Toma hatte sie in den Hals gebissen, um sie vor seinen Leuten als seine Frau zu zeichnen und Ruby hatte mit Erregung darauf reagiert. Nur kurz hatte Toma sich der Illusion hingegeben, dass er das in Ruby auslösen konnte, aber das war dumm. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie mit Rigas ihr Blut teilte und sofort erotische Fantasien bekommen. Decebal hatte Toma gelehrt, dass Frauen Hexen waren, die ihre Reize dafür einsetzen, ihre Ziele zu erreichen. Er musste auf der Hut sein. Ruby wollte ein politisches Mitspracherecht.

Cosmin trat an seine Seite. »Das war ein erfolgreicher Beutezug«, sagte er. Toma folgte dem Blick seines obersten Befehlshabers. Die nächste Gruppe Geiseln wurde vorgebracht. Diese Raja war darunter, zusammen mit Ivanovs Frau.

»Welcher Familie gehört sie an?«, fragte Toma. Schließlich schien sich Cosmin für Raja zu begeistern.

»Das finde ich noch heraus. Auf jeden Fall ist sie unverheiratet.«

»Der Alpha aus Nowosibirsk schien sie auch zu mögen.« Toma war aufgefallen, wie sich der Kerl aufgeführt hatte, sobald Cosmin besonderes Interesse an der auffallend schönen Sibirierin gezeigt hatte.

Cosmin brummte nur und rauschte zu dem Vampir, der Raja die Hände auf den Rücken band. »Ich mache das. Du tust ihr noch weh.« Der andere Vampir wich zurück. Toma kannte diese Seite an Cosmin nicht. Er beobachtete ihn stirnrunzelnd. »Bist du durstig?«

Raja verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Ich will sofort freigelassen werden!«

»Wir werden Lösungen erarbeiten«, mahnte Cosmin. »Was läuft da zwischen dem Alpha und dir?«

»Das geht doch dich nichts an.« Raja schnappte nach Luft.

Toma schielte zu dem Jet, in dem Ruby verschwunden war. Benahm er sich genauso bescheuert? Cosmin stapfte geladen in seine Richtung. »Das ist nur eine Frau«, wies Toma seinen besten Mann zurecht.

»Ich diene den Zabuns seit mehreren Jahrhunderten und wünsche eine Belohnung für meine Errungenschaften«, erwiderte Cosmin.

»Selbstverständlich. Ich schenke dir die Sibirierin.« Toma nickte Cosmin zu.

»Ich nehme dankend an.« Cosmin räusperte sich. »Das war die letzte Gruppe. Wir sind abflugbereit.«

»Wunderbar.« Toma marschierte auf den Jet zu, in dem Ruby saß. Er wappnete sich gegen ihre betörende Wirkung auf ihn. Sie hockte an einem der Tische und leerte eine Tüte mit Gebäck. Sollte er sich neben sie setzen und ihren Duft inhalieren oder Abstand einnehmen, weil er wütend auf sie war?

»Was macht dein Beutezug? Hast du die Frauen k.o. schlagen lassen oder ihnen was gespritzt, damit sie keinen Ärger machen?« Ruby warf ihm einen interessierten Blick zu. Sie fasste in die Tüte und biss in ein neues Stück.

Toma setzte sich gegenüber von Ruby. »Ich habe Cosmin eine Sibirierin geschenkt, die ihm gut gefällt.«

»Wie nett von dir«, spottete Ruby. »Du bist ein guter Freund, Zabun. Ich wusste nicht, dass alle in Europa geborenen Vampirinnen dir gehören, dass du sie verschenken kannst.«

Toma lehnte sich in seinem Sitz nach hinten. »Sie ist unverheiratet und ohne reine Blutlinie. Sie kann sich glücklich schätzen, dass ein Mann, wie Cosmin, in ihre Richtung blickt.«

Wenige Augenblicke später betrat sein Oberbefehlshaber den Jet. Er sprach mit dem Piloten und kam schließlich zu ihnen. »Wie sollen wir mit Ruby während der Sonnenstunden verfahren?«

»Sie soll ebenfalls gefesselt werden«, antwortete Toma. Bei ihr musste er sichergehen. Noch hatte sie keinen Eid geleistet. Auf ihre nächste Meuterei konnte Toma getrost verzichten.

»Du solltest mich besser mit einem Serum ausknocken. Nicht, dass ich bei schönstem Sonnenschein das Hexen anfange und du morgen mit einem kleinen Penis aufwachst. Das wäre doch eines Zabun unwürdig.«

Cosmin hustete, um sein Lachen zu verbergen. Irritiert drehte sich Toma in seine Richtung. Anstatt Ruby für ihre Unverschämtheit anzufauchen, fand er sie wohl amüsant. Toma verzog das Gesicht. »Du fängst doch zu flennen an, wenn ich ihn dir zeige.«

Cosmin hob beschwichtigend die Hände und zog sich in eine Ecke zurück.

»Wie so oft, hast du da etwas missverstanden. Frauen schätzen eine gute Technik. Davon hast du leider keine Ahnung, weil Ruslan dir alles falsch beigebracht hat.«

Toma schielte zu Cosmin, der dieses inakzeptable Gespräch mitanhören konnte und sich offensichtlich prächtig amüsierte. Seine Mundwinkel zuckten auffallend. Grimmig stierte Toma Ruby an. Sie schoss scharf. Keine Vampirin würde es wagen, derart mit ihm zu sprechen. Leider verzehrte er sich nach ihr. Er konnte nicht mit ihr umgehen, wusste nicht, wie man seine Seelengefährtin behandelte. Dass er Ruby in der Zelle geschlagen hatte, war falsch gewesen. Er bereute das. Auch die Dunkelkammer wollte er ihr nie wieder zumuten. Wie also sollte er mit ihr umgehen, wenn sie seine Befehle missachtete?

Ruby hob ihre Augenbrauen und beugte sich ein Stück über den Tisch. »Du lässt mir das letzte Wort?«

»Ich denke über eine passende Bestrafung nach.«

»Hast du keine Liste mit Foltermethoden? Du könntest mir einen Finger oder einen Zeh abhacken.«

Toma schmunzelte. »Ich denke, ich schneide mir ins eigene Fleisch, wenn ich meine schöne Frau ihrer Körperteile beraube.«

Ruby weitete die Augen. »War das ein Flirt?«

»Ein Flirt?« Er wusste nicht sicher, was sie damit meinte. »Du meinst ein Werben?« Toma zuckte mit den Schultern. »Tue ich das nicht die ganze Zeit?«

Ruby grunzte. »Wenn ein Mann eine Frau mag, sucht er freundliche und wertschätzende Unterhaltungen mit ihr. Er lädt sie ein…«

»Lass das, Ruby. Ich bin kein gewöhnlicher Mann und das weißt du. Ich wurde geboren, um zu herrschen. Du wurdest geboren, um mich zu befriedigen.« Toma erklärte ihr das nicht zum ersten Mal. Der Jet befand sich mittlerweile in der Luft. Toma sah aus dem Fenster links von ihm und verschränkte seine Hände an seinem Hinterkopf. Er streckte seine Beine aus und berührte Rubys. Die Wärme, die von ihrem Körper strahlte, fühlte sich nicht direkt schlecht an. Dennoch schob er sein Bein zur Seite. Zu lange war ihm körperliche Nähe ausgetrieben worden.

»Apropos befriedigen. Wie geht es Nadja?«

Toma hörte die Häme in ihren Worten heraus. Das war so typisch für Ruby. Ihre Zunge war spitz. Er war auch davon besessen. Er blickte zum Fenster, damit sie nicht bemerkte, wie nervös ihn seine Reaktion auf sie machte. Dass ihre Schönheit ihn betörte, wusste er längst. Es war jedoch mehr. Ihre Art, zu sprechen und zu handeln, irritierte ihn und zog ihn gleichzeitig an. Die Wahrheit war, dass er ihre Nähe genoss, mehr noch: Er war süchtig danach geworden. Ein Leben, in der sie ihn nicht mit ihrer forschen Zunge beschoss, wollte er sich nicht mehr vorstellen. »Frag sie doch selbst, wenn du sie siehst. Sie wird dich für unsere Hochzeit stylen.«

Ruby weitete die Augen. »Das wagst du nicht!«

Toma runzelte die Stirn. »Sie weiß, was mir gefällt und was die Vampire optisch von einer Königin erwarten.« Es war nur logisch, dass Nadja das in ihre Hände nahm. Sie war geübt in diesen Dingen.

Ruby schlug mit ihrer Gebäcktüte nach ihm. Sie sprang sogar von ihrem Platz, um ihn besser erwischen zu können. Toma hob schützend seine Arme, obwohl Ruby und ihre Papiertüte nicht gefährlich waren. Schon zerriss die Verpackung. »Ich suche meine Zofen selbst aus! Deine abgerichtete Nutte fasst mich nicht an.« Ruby zeigte Zähne. Ihre Wölfin schimmerte durch.

Toma verstand die Aufregung nicht. Wahrscheinlich war das so ein Frauending. »Okay.« Er hob beschwichtigend die Arme. Ruby setzte sich murrend auf ihren Platz, während Toma die Gebäckstücke von seinem Schoß sammelte und auf den Tisch legte. In der Tat benahm sich Ruby anders. Eine hochrangige Vampirin hätte mit geröteten Wangen zugestimmt. Ruby feuerte hingegen Eisblitze auf ihn ab. »Die Zabuns beschäftigen genug Eunuchen im Schloss, die auf die Schönheitspflege unserer Frauen spezialisiert sind.« Ruby massierte sich die Schläfen. Toma wusste ihr Verhalten nicht zu deuten. »Hast du Kopfschmerzen?« Das wäre ungewöhnlich für ihre Spezies. Er sollte seinen besten Arzt informieren.

»Ich beruhige mich. In meinem Kopf sehe ich befriedigende Bilder…«

Toma hob interessiert die Augenbrauen. Sein Schwanz schwoll augenblicklich an. Den Moment, wenn er sich endlich in Ruby versenken konnte, sehnte er herbei. Wenn es nur nicht so kompliziert wäre. Schließlich war Valea sein Mahnbild.

»Ich träume, dass ich dir eine klatsche und deine Gehirnzellen, an die richtige Stelle rutschen.«

Toma schnaubte. »Ich bin zu lasch mit dir.« Sein Vater hätte keine Gnade gezeigt. Toma musste sich korrigieren. Er wusste nicht, wie Decebal in diesem Fall auf Sophie reagiert hätte. Die Abweisung der Seelengefährtin traf auch einen Zabun. Decebal und Vlad waren beide außer sich gewesen. Toma hatte einen neuartigen Schmerz an ihnen wahrgenommen. Nachdenklich musterte er Ruby. Sorin würde ihm raten, etwas Nettes zu ihr zu sagen. Toma fielen zahlreiche Sachen ein. Nur konnte er das nicht aussprechen. Beispielsweise war sie schöner als die anderen. Das Grün ihrer Iriden zog ihn magisch an. »Hast du deine Augenfarbe von deiner Mutter oder deinem Vater vererbt bekommen?« Toma beobachtete sie fasziniert.

Ruby wirkte von seinem Themenwechsel überrascht. »Von beiden gleichermaßen.«

»Grüne Augen kommen gehäuft im Norden vor. Die Vorfahren meiner Mutter stammten von dort. Du hast rote Sprenkel darin. Dazu muss man genau hinsehen«, murmelte er. Ruby lächelte ein wenig. Das brachte ihn völlig aus dem Konzept.

»Deine Mutter lebte in den nordischen Ländern?« Sie beugte sich ein Stück nach vorn. »Ich dachte, die Valdrasson-Linie hat ihren Ursprung dort. Gehörte sie in deren Gefolge?«

»Die nordischen Länder waren schwer umkämpft. Die Wölfe waren anders dort. Mein Volk nannte sie die nordischen Garm, Höllenhunde mit Drachenschwänzen. Geführt wurden sie von dem Barbaren Fenris. Die Vorfahren meiner Mutter flohen aus dem Gebiet, lange vor ihrer Geburt und fielen in Decebals Zuständigkeit.« Er musterte Ruby, die an seinen Lippen zu kleben schien. Er ahnte, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Immer wieder hatte er sich gefragt, wo Ruby herkam. Er war damals in Malaga auf sie gestoßen. Bei ihr war jedoch kein spanischer Alpha gewesen, sondern ein nordischer. Toma kannte seinen Namen nicht. Er hatte ihn nicht lebend in die Finger bekommen. Die genauen Strukturen der nordischen Kulturen waren ihm unbekannt. Die Leitwölfe hatten viele Namen getragen. In einem der erbitterten Kämpfe war Vlad beinahe ums Leben gekommen. Es war wohl der Weckruf für Decebal gewesen, dass er einen Ersatz für seinen Erstgeborenen brauchte, einen der ihm ein Organ spenden konnte.

»Ich habe in Spanien gelebt.«

Toma schüttelte kaum merklich den Kopf. »Unter einem nordischen Alpha.«

Ruby warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Der nicht mein Vater war.«

»Der aber nach dem Tod des Fenriswolfes mit den Überlebenden in den Süden floh. Könnte es sein, dass der Fenris eine Tochter hatte?«

Ruby verzog das Gesicht. »Du meinst, meine Eltern wären Barbaren gewesen? Und ausgerechnet ich komme heraus?«

Toma schmunzelte. »Du bist eine Diebin, eine Meuterin, eine Ausbrecherin, eine Lügnerin, eine Verräterin, eine Mörderin und eine Hexe.«

Ruby klappte die Kinnlade herunter. »Du hast den Rucksack nicht mehr gebraucht und ich war bereit, ihn zurückzugeben. Ich habe mich aus meiner Gefangenschaft befreit und musste in Notwehr deine Lakaien erschießen. Der Kuss war ehrlich, auch, wenn du das nicht checkst.«

Tomas Körper reagierte so seltsam auf Ruby. Sein Bauch rumorte, als wären Schmetterlinge dort eingeschlossen, die herauswollten. Sein Herzmuskel zog sich zusammen, als wäre er krank und paradoxerweise lebendiger als je zuvor. Ruby schien seine heftige Reaktion auf sie zu bemerken. Ihr Blick wurde sanft.

»Danke, dass du mir etwas von deiner Mutter erzählt hast. Ich glaube, dass sie wundervoll war. Deine guten Seiten hast du bestimmt von ihr.«

Toma befürchtete, dass nichts mehr von dem Guten übrig war, das Kalomira in ihn gesät hatte, aber wenigstens erinnerte sie ihn an Liebe. Tief in sich verschlossen, hütete er die Zuneigung, die er für seine Mutter empfunden hatte – und sie für ihn. In all den Jahren, in denen Decebal Toma zu seinem Ebenbild geformt hatte, hatte der Monarch eines nie geschafft: Decebal hatte die Sterne nicht beherrschen können. Sie erhellten Nacht für Nacht den Himmel. Wenn Toma hinaufgeschaut hatte, hatte er eine Form von Trost gefunden. Der Sternenhimmel beherbergte die guten Seelen. Sie leuchteten für jene, die zurückgeblieben waren.

Ruby berührte seine Hände. »Meine Mutter hieß Nanna und ich hoffe, dass ich ihre guten Seiten vererbt bekommen habe.«

Toma schluckte bei ihren Worten. »Sie wurde nach der Mondgöttin benannt.« Ruby ist eine Tochter der Wikinger. Toma besaß nun Gewissheit. Sie kam aus dem widerspenstigen und gefährlichsten Feindeslager seiner Rasse. Es war absurd, dass ausgerechnet sie beide Seelengefährten waren.

Wenn Decebal wüsste, dass Toma eine der Garm oder sogar Fenris‘ eigenen Nachwuchs in sein Schloss holte, um sie zu heiraten, würde er sogar die Totenwelt zum Beben bringen. Irgendwie gefiel es Toma, seinem Vater auf diese Art eine reinzuhauen. Nachdem Decebal Kalomira an einem Pfahl verbrannt und Toma es herausgefunden hatte, empfand er tiefste Abscheu.

Toma musterte seine Hände, die mit Rubys verbunden waren. Wie machte man das mit der Liebe? Wie sollte er es schaffen, dass Ruby ihn mochte? Seine Dunkelheit hüllte ihn ein. Aktuell fühlte er sich ruhig, aber das änderte sich von einem Moment auf den anderen. Wenn er nur daran dachte, dass sie zwar seine Hand hielt, aber sich danach sehnte, dass es Rigas Finger waren, rauschte die finstere Gewalt durch ihn hindurch und wollte wüten.

»Ich mag das«, murmelte Ruby und lächelte ihm zu. »Wenn wir miteinander reden können und du nicht aggressiv bist.«

»Ich mag dich«, brummelte er in seinen Bart. Das war eines Zabun unwürdig. Sie würde ihm ein Messer in den Rücken rammen, nun, wo er wusste, woher sie abstammte, sollte er stärker auf der Hut sein.

Ruby entzog ihm ihre Hand und wandte sich dem Korb zu, in dem Essensvorräte lagen. Sie nahm sich einen Apfel und biss hinein. Natürlich brach sie den Moment. Schließlich war er nicht Rigas. »Willst du auch etwas essen?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

»Die Starre setzt gleich ein. Ich muss dich so fesseln, dass du nicht meuterst. Noch hast du keinen Eid geleistet.«

»Kann ich mir wenigstens ein gemütliches Plätzchen zum Schlafen suchen?«

Er nickte. Ruby erhob sich mit ihrem Apfel und blickte sich suchend um. Cosmin schlummerte in der hinteren Reihe, wobei Toma ihn sicher noch wach bekommen würde, wenn es wichtig wäre. Ruby nahm sich eine Decke von einem der Sitze und machte es sich gemütlich. Toma legte ihr rechtes Handgelenk in Handschellen und befestigte sie an einer Vorrichtung an der Wand. Als er ihr ein Halsband umlegen wollte, fauchte sie ihn an. »Ich nehme es morgen wieder ab.«

»Ich verweigere das Halsband«, erwiderte sie bissig. »Ich habe mich gestellt und du wirst meine Wölfin mit Respekt behandeln.« Toma nahm auf ihren Wunsch keine Rücksicht und legte ihr die Halsfessel um. Sofort spürte er die Kälte, die von Ruby ausging. Das musste er eben aushalten, wenigstens konnte sie nicht weglaufen.

Toma suchte sich einen Platz, der weit genug von Ruby entfernt war, damit sie ihn nicht abstechen konnte. Sie sah in diesem Moment so aus, als zog sie es in Erwägung. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Wand. Toma schloss die Augen und sah ihre funkelnden Iriden vor sich. Wie musste es sich anfühlen, wenn sie seinetwegen leuchteten, wenn ihre Wangen seinetwegen erröteten?

Im nächsten Moment traf ihn etwas an der Stirn. Ein Stück Apfel? Er sah zu Ruby herüber, hob dabei das Obst auf und aß es. »Nach der Starre nehme ich das Halsband ab. Sei bis dahin friedlich.«

»Aus deinem Mund«, blaffte sie.

Er schielte zu dem Apfel in ihrer Hand. Die Hälfte war noch übrig. »Man bewirft keinen Zabun mit Äpfeln.«

»Tut mir leid. Ich habe gerade keine Handgranate dabei.«

Wie von selbst hoben sich Tomas Mundwinkel. Ruby war pures Feuer und er hatte sich schon oft an ihr verbrannt.

»Was ist eigentlich aus Durand geworden?«, fragte Ruby.

»Der kommt übermorgen zu meiner Krönung.«

»Übermorgen«, murmelte sie.

»Morgen habe ich keine Zeit. Da heiraten wir.«

Ruby presste die Lippen aufeinander. »Wie wäre es, wenn wir Hochzeit und Krönung zusammen feiern?«

»Der Rat muss zu meiner Krönung anreisen. Das braucht etwas Vorlauf. Nun geht sowieso alles viel schneller. Ich hatte sechs Monate ausgerufen. Nun verlege ich die Krönung vor.«

»Du hast doch hoffentlich keine Pressemeldung rausgegeben!«

Toma runzelte die Stirn. Weswegen machte sich Ruby darüber Gedanken? Er würde seine Krönung nicht geheim halten. Wozu? Er musterte Ruby misstrauisch. Sie fickte sein Hirn und das machte ihn angreifbar. Er durfte nicht fahrlässig werden. Ruby legte den Apfel zur Seite, als wäre ihr der Appetit vergangen. Sie kuschelte sich in ihre Decke und schloss die Augen. Toma blieb nachdenklich wach. Normalerweise würde er seine Hochzeit wochenlang ankündigen und erstmal Verlobung feiern. Das war so Brauch. Seine Krönung war hingegen längst überfällig. Europa stand über ein Jahr ohne Herrscher da. Das sollte nicht sein. Vlad war schon vor Decebals Ableben verschwunden gewesen. Er tauchte nicht mehr auf. Toma sollte sich dieser Tatsache stellen und sein Erbe antreten. Nun war es ohnehin amtlich. Er hatte einen Vertrag unterschrieben, in dem er sich bereiterklärte, mit dem obersten Vampirrat zusammenzuarbeiten und eine Politik des Friedens mit den Wölfen auf den Weg zu bringen. Seine Mission war keine leichte. Dass Ruby als seine Königin an seiner Seite stehen würde, bedeutete nicht nur eine Befriedigung des gebundenen Mannes in ihm, sondern obendrein einen Vorteil in den Verhandlungen mit den Werwölfen. Die Rudel würden eine Alphatochter auf dem Vampirthron begrüßen. Nur solange sie dort strahlt. Toma mahnte sich. Ruby musste sich regelmäßig auf Veranstaltungen präsentieren und mit ihrem Liebreiz glänzen. Er sah zu ihr und schmunzelte, weil sie schlafend wahnsinnig lieb aussah. In wachem Zustand war sie eine Kratzbürste. Sie bewarf ihn sogar mit Apfelstücken, wenn sie nichts Besseres zur Hand hatte.

Sie würden bald in Bukarest landen. Zu dem Zeitpunkt wäre er in seiner Starre. Es gab viel zu tun. Berge an Arbeit lagen vor ihm. Es war seltsam, aber der Sog gen Osten wurde schwächer. Es fühlte sich nicht mehr so falsch an, König zu werden. Nachdenklich musterte er Ruby.

Toma schloss die Augen und gab sich der Vampirstarre hin.

Als er Stunden später erwachte, schliefen Ruby und Cosmin noch immer. Er wollte auch noch etwas dösen, schließlich stand die Sonne am Himmel und er musste warten, bis er den Jet verlassen konnte. Er ging zuerst zu Ruby, beugte sich über sie und entfernte ihr Halsband, wie er es versichert hatte. Sie öffnete schlagartig die Augen und fasste sich an ihre Haut. Die Nähe zu ihr war schmerzlich schön. Er ertrug sie nicht und doch lechzte er danach. Es war ein Schlund der Dunkelheit, aus der er nie herauskommen würde. Ruby tastete nicht länger über ihren Hals, sondern berührte seine Wangen. Es musste der Sog der Seelenverbindung sein. Sie suchte etwas in seinen Augen. Die Schönheit, die er bei ihr sah, würde sie bei ihm nicht finden können. War sie wach? Vielleicht träumte sie von Rigas und berührte ihn deswegen, weil sie diese Zärtlichkeiten mit dem Wolf geteilt hatte. Wahrscheinlich wusste er, wie er Ruby zähmen konnte. Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie roch so gut, dass sein Körper bereits in Flammen stand. Ruby näherte sich seinen Lippen und presste ihre auf seine. Toma spürte die ungewohnte Zärtlichkeit.

Schon löste sich Ruby und schob ihn weg. »Ähm, machst du noch meine Hand los?«

Toma befreite Ruby und setzte sich neben sie. Wie sollte er jetzt weitermachen? Sein Körper brannte vor Schmerz und Verlangen. Es passierte gleichzeitig und es war unangenehm. Das mit dem Küssen glich einer gefährlichen Vulkanlandschaft. Er wusste nicht, wann die Lava ihn erwischte. Ruslan hatte geschworen, dass Küsse bösartige Waffen von Frauen waren, um einen Mann zu betören und zu manipulieren. Toma hatte sich konsequent von Mündern ferngehalten. Knurrend schielte er auf Rubys Lippen.

Eine Wölfin der Garm oder Fenris‘ Alphablut. Sie ist gefährlich.

Toma rutschte von Ruby weg. Es war hilfreich, dass Cosmin zu sich kam. »Besprechen wir den Ablauf der Nacht«, sagte Toma und floh vor Rubys betörendem Sog.
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Bukarest, Rumänien

Camille hockte gefesselt in einem Jet, der sie aus Nowosibirsk wegbrachte. Sie konnte sich nicht wandeln und weder ihre Arme noch ihre Beine bewegen. Zusammengepfercht saßen die Frauen aneinander und bangten. Was sollte aus ihnen werden? Sie reagierten unterschiedlich. Einige weinten, andere schwiegen. Camille litt leise. Sie schielte immer wieder zu Shanti, die überraschend taff mit dieser Situation umging. Sie wären Rudelgefährtinnen geworden, weil sie mit Männern aus Neo Rigas‘ innerem Kreis liiert waren. Noch kannten sie sich kaum.

Camilles Muskeln schmerzten. Sie konnte sich kaum bewegen. Die Vampirin, die neben ihr saß, sprach einen der Wärter an. »Ich muss zur Toilette!«

»Das ist dein Problem, nicht meines.« Der Wärter hatte es sich auf einem Sitz gemütlich gemacht und aß Chips.

»Wenn es hier nach Urin stinkt, wirst auch du keinen Spaß haben«, erwiderte die Vampirin schnippisch.

»Du hältst dich wohl für was Besseres, weil blaues Blut durch deine Adern fließt.« Der Wärter lachte auf. »Dir wird deine Arroganz noch vergehen, wenn du erstmal in Bukarest bist.«

Bukarest. Das Wort hallte in Camille wider. Das war doch zu erwarten gewesen, oder nicht? Wieso zuckte sie dennoch zusammen? Camille musste an den Ort, den die Wölfe über alles fürchteten. Sie biss sich auf die Lippen. Angst erfüllte sie. Was würde aus ihr werden? Sie dachte an ihren kleinen Jungen und atmete schwer. Ajax und sie waren erst kurz zusammen. Würde er Lauris aufnehmen? Natürlich! Sie schalt sich. Ajax verdiente ihre Zweifel nicht. Er war ihr Traummann, innerlich wie äußerlich. Er würde Lauris Halt geben.

»Ich muss auch zur Toilette«, mischte sich eine andere Vampirin ein.

»Haltet jetzt eure Klappen«, herrschte ein zweiter Wärter.

Camille hörte die Vampirin neben ihr leise fluchen. Was nützte es ihnen? Es musste furchtbar sein, den Urin stundenlang aufhalten zu müssen. Das war vielleicht erst der Anfang. Ajax hatte bisher nicht ausführlicher über seine Gefangenschaft gesprochen, aber es war sicherlich schrecklich gewesen.

Die Zeit schien stillzustehen. Die Vampirinnen fielen in ihre Starren. Die eine früher, die andere später. Die Wölfinnen nickten teilweise weg, manche blieben wach.

Camille versuchte, zu schlafen. Schließlich wusste sie nicht, was sie erwartete. Noch schienen sie im Jet sicher zu sein, aber was passierte, wenn die Vampire erwachten und die Gefangenen nach Bukarest kamen? Würden sie in Kerkern ausharren müssen? Folterte man sie? Ihre Gedanken begleiteten sie in den Schlaf. Der Jet landete und wurde nicht mehr bewegt. Die Wölfinnen bemerkten das und wollten die Lage nutzen, um zu fliehen. Die Sonne stand am Himmel. Auch Camille zerrte an ihren Fesseln. Das war jedoch aussichtslos.

»Zieh mit mir zusammen an der Vorrichtung«, sagte Irina zu der Wölfin neben ihr. Camille sah angespannt zu ihnen. Die Frauen zogen gemeinsam.

»Wir sind in Bukarest. Selbst, wenn ihr es aus dem Flieger schafft, werdet ihr in zwei bis drei Stunden von Vampiren umringt sein«, mahnte Shanti.

»Was schlägst du vor?«, fauchte Irina gereizt. »Hast du schonmal davon gehört, was Vampire mit Wölfinnen tun?«

»Ruby ist aufgetaucht. Sie wird eine Lösung für uns erreichen!«, erwiderte Shanti.

Camille folgte dem Gespräch der Frauen nervös. Sie verstand den Fluchtimpuls. Auf der anderen Seite hatte Zabun von einem Deal gesprochen. Es war nicht zu einem Kampf gekommen. Dabei waren die Vampire in deutlicher Überzahl gewesen. Vielleicht hatte Shanti recht und Verhandlungen wurden möglich. In diesem Fall wäre es besser, diese Gefangenschaft auszusitzen und sich nicht auf die Flucht durch Rumänien zu begeben.

»Hast du das Ungeheuer nicht gesehen? Der macht, was er will!« Irina zerrte an ihren Fesseln. Alles, was sie erreichte, waren wunde und blutige Handgelenke.

»Ich vertraue Ruby.«

Die Diskussion führte zu nichts. Die Vampire hatten die Fesseln fest angebracht. Eine Flucht gelang nicht.

Camille und die anderen Frauen wurden bei Sonnenuntergang aus dem Flieger gescheucht. Dort standen bewaffnete Menschen und Vampire zur Überwachung bereit. Es musste sich um Lakaien handeln, wenn die für die Zabuns arbeiteten. Camille schluckte. Was hätten die Lakaien mit Irina gemacht, wenn sie einen Fluchtversuch gewagt hätte?

Camille folgte den Frauen in einen Sprinter. Sie quetschten sich auf die Rückbänke. Camille saß am Fenster und beobachtete die Landschaft. Würde man sie in das berüchtigte Vampirschloss in Bukarest bringen?

Die Wölfe murmelten, dass keiner ihrer Art den Sitz von Decebals Schreckensherrschaft je lebend verlassen hatte. Aber Ajax war dort gewesen und hatte es hinausgeschafft. Camille dachte an ihren Seelengefährten und träumte sich zu ihm und ihrem Kind.

Als sie tatsächlich in ein riesiges Schlossgelände einfuhren, stockte Camille der Atem. Würden sich nicht die schaurigsten Geschichten um diesen Ort ranken, wäre das hier der schönste Palast, den sie je gesehen hatte. Sie verließ den Sprinter und fügte sich in die Gruppe ein. Vampirische Wärter flankierten sie und brachten die Frauen ins Innere des Schlosses. In einer großen Eingangshalle erwartete sie ein Vampir, den Camille schon in Nowosibirsk wahrgenommen hatte. Er schien eine hohe Stellung innezuhaben. Er stand auf den Stufen und konnte die Gefangenen überblicken.

»Verteilt die Frauen auf die Zellen im Kerker. Bis auf die Halsbänder entfernt ihr die restlichen Fesseln. Sie bekommen Nahrung und Wasser«, ordnete er an. »Shanti Singh kommt mit mir.« Shanti bahnte sich einen Weg durch die Gruppe und steuerte auf Camille zu. Sie berührte ihre Hand, was auch mit Handschellen möglich war. Sie zog Camille mit.

»Wir gehen zusammen. Camille gehört auch in Rubys Rudel«, sagte Shanti.

Der Vampir verschränkte seine Arme vor der Brust. »Davon weiß ich nichts.« Er wählte eine Nummer. »Entschuldigt die Störung. Der Befehl lautete, Shanti Singh in die Gemächer der neuen Königin zu bringen, da sie Teil von Rigas‘ Rudel ist. Nun gibt es wohl eine weitere Wölfin, die in diese Kategorie fällt.«

»Lass sie mitgehen.« Das war Zabuns Stimme. Camille würde sie überall rauserkennen. Ein Beben schwang darin mit, dass die Wände vibrierten. Sie lief mit Shanti vorwärts und warf den zurückgebliebenen Wölfinnen einen verunsicherten Blick zu. Irina war ihr vertrauter als Shanti. Doch würde Camille nicht widersprechen. Sie gehörte zu Ajax und sie hatte ihm versprochen, ihm zu folgen.

»Hast du keine Angst?«, fragte sie Shanti leise. Die Wölfin wirkte so stark.

»Doch, aber beim zweiten Mal ist es leichter.«

Camille weitete die Augen. »Du warst schon mal hier?«

Shanti nickte. »Ruby und Toma sind Seelengefährten. Sie müssen eine Lösung finden, wie auch immer die aussehen soll.«

Sie erreichten einen Trakt, in dem vampirische Männer umhereilten, die in andersartigen Gewändern steckten. Camille runzelte die Stirn. Sie fühlte sich in eine völlig fremde Epoche zurückversetzt, die mit der ihren nichts zu tun hatte. Diese Männer besaßen zarte Gesichter und liefen anmutiger als Camille es zustande brachte.

Der befehlshabende Vampir klopfte an eine große Flügeltür, bevor er eintrat.

»Ruby!« Shanti ließ Camilles Hand los und stürzte zu der Wölfin, die in einem prunkvollen Raum stand. Ruby umarmte Shanti und wandte sich wütend an den Vampir.

»Löse sofort ihre Fesseln, Cosmin. Was soll das?« Ruby wies den Mann zurecht. Er gehorchte und befreite Shanti und auch Camille.

»Die Halsbänder bleiben bis nach der Zeremonie dran«, sagte Cosmin.

»Welche Zeremonie?«, fragte Shanti alarmiert und fixierte Ruby.

»Toma und ich heiraten heute.«

»Was?«, kreischte Shanti. »Er zwingt dich?«

Camille umarmte sich, während sie die Szene beobachtete. Cosmin verließ den Raum und verschloss die Tür. Camilles Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Was hatte das alles zu bedeuten?

»Vielleicht stellst du mir erstmal die Wölfin vor, die du da mitgebracht hast?« Ruby lächelte Camille zu.

Shanti zog Ruby mit. »Das ist Camille. Sie ist Ajax‘ Seelengefährtin. Die beiden sind frisch zusammen.«

Aufrichtige Freude spiegelte sich in Rubys grün schimmernden Augen. Camille war einen Moment verzaubert und starrte, statt zu antworten. Sie hatte nie einer echten Alphatochter gegenübergestanden. Rubys Aura war besonders. Sie strahlte eine andere Macht aus. Camille senkte den Blick, um nicht länger so unhöflich zu gaffen. Alphawölfinnen verdienten Respekt. Sie waren selten, dazu gesegnet mit mächtigen Gaben. »Ich gratuliere dir zu Ajax. Da hast du einen besonderen Mann erwischt«, sagte Ruby und berührte Camilles Hände. »Wie ich sehe, war Rockstar nicht grundlos auf der Jagd.« Ruby wies kichernd auf Shantis Hals.

»Er hat nicht lockergelassen«, raunte Shanti. »Er ist so toll. Ich weiß nicht, wohin mit mir, wenn er in der Nähe ist.« Sie geriet ins Schwärmen. Im nächsten Moment verzog sie ihr Gesicht. »Es tut mir so leid. Das war unsensibel. Was meintest du damit, dass Toma noch heute heiraten will? Spinnt der?«

»Das steht außer Frage. Er ist ein Zabun«, murmelte Ruby. »Setzen wir uns. Sorin hat Apfelkuchen gebracht. Gleich kommt die Schar an Eunuchen, die mich hübsch macht. Ich musste mir schon ein Kleid aussuchen.«

Camille schluckte entsetzt. Die wölfische Alphatochter sollte im Eiltempo mit einem Zabun verheiratet werden? Warum brach die Frau nicht schreiend zusammen?

Camille rutschte auf einen der Stühle und hielt die Luft an. »Mir fehlt offensichtlich die Vorgeschichte, aber warum trägst du dein Schicksal so tapfer?«

»Ich denke, ich kann das nicht in wenigen Sätzen erzählen. Toma ist mein Seelengefährte und ich habe nicht wirklich eine Wahl. Stammst du aus Adrians Rudel?«, fragte Ruby und lenkte von sich ab.

Camille spürte, dass die Alphawölfin eine Mauer errichtet hatte. Sie war freundlich und gleichzeitig wirkte sie unnahbar. Das Band zwischen Ruby und Shanti schien vertrauter zu sein.  »Mein kleiner Sohn und ich flohen nach einem Vampirangriff nach Nowosibirsk«, berichtete Camille und kämpfte sofort gegen die Tränen. »Er heißt Lauris und ist erst fünf.« Sie rieb ihre Augen, um nicht zu weinen.

»Du hast einen Sohn?« Ruby entglitten die Gesichtszüge. »Er macht nicht einmal vor Müttern Halt.« Sie rauschte zur Tür. »Sorin!«

Camille schlug ihre Hände vor ihr Gesicht. Sie wusste, dass Ajax auf Lauris aufpasste, trotzdem hielt sie die räumliche Trennung von Lauris kaum aus. Sie stand unter Schock und klammerte sich an den Hoffnungsschimmer, dass es zu einem Deal kam, der gut für sie ausging.

»Wir arbeiten unter Hochdruck, damit die Hochzeit noch in dieser Nacht stattfinden und zu einem rauschenden Fest werden kann. Dass morgen noch die Krönung vollzogen wird, versetzt uns alle in Stress.« Ein glatzköpfiger Mann mit einer babyglatten Haut verneigte sich vor Ruby. Er trug ein bodenlanges Gewand. Camille fragte sich, in welchem Jahrhundert diese Schlossbewohner steckengeblieben waren. Sie fühlte sich beinahe an tausendundeine Nacht erinnert.

»Ich will Toma sofort sprechen.« Ruby fauchte, während dieser Sorin beschwichtigend die Hände hob.

»Unser König hat so viele Termine und Anfragen, dass er die nächsten Jahre damit füllen könnte.«

»Wenn du nicht möchtest, dass ich während des Gelübdes mein Anliegen vortrage, sorgst du dafür, dass Toma seinen Arsch hierher bewegt!«

»Bei den Göttern«, murmelte Sorin und eilte davon.

Shanti nickte zufrieden. »Bravo, Ruby. Auf diese Art mischst du diesen Haufen ordentlich auf.«

»Ich werde dafür sorgen, dass er euch gehen lässt. Das ist er mir schuldig.« Ruby schluckte und wandte sich ab.

Shanti schüttelte den Kopf, ging Ruby nach und schlang ihre Arme um sie. »Ich bleibe bei dir, bis wir eine Lösung für unsere Probleme gefunden haben.«

Camille umarmte sich. Dieses Bild der beiden Frauen berührte sie tief. Mehr und mehr verstand sie, warum sich Ajax für seine Arbeit berufen fühlte. Es war leichter bei Verbrechen wegzusehen und sich auf das eigene Glück zu konzentrieren. Was geschah, wenn sich Einzelne erhoben und für eine bessere Welt eintraten?

»Du hast jetzt Rockstar«, sagte Ruby und lächelte tapfer.

Shanti berührte mit ihren Händen Rubys Wangen. »Dafür bin ich sehr dankbar. Er wird verstehen, dass meine Schwester eine Trauzeugin braucht.«

Ruby blinzelte und löste sich. »Ich brauche heute meine Fassade.«

»Okay, wir weinen später.« Shanti stieß die Luft aus.

»Ich warne dich, Sorin. Wenn es nicht um Leben oder Tod geht, mache ich dich einen Kopf kürzer.« Camille zuckte bei Zabuns Stimme zusammen. Im nächsten Moment stand er breitbeinig im Raum und füllte ihn mit seiner Aura aus.

Camille erhob sich von ihrem Platz und wich automatisch zurück. Der Ur-Vampir hatte Rasierschaum im Gesicht und war zur Hälfte frisiert worden. »Es gibt einen Notfall?«

Ruby zeigte auf Camille. »Du entführst Mütter von kleinen Kindern, die meinem Rudel angehören?«

»Deswegen machst du eine Welle? Wieso bist du noch nicht umgezogen?«, blaffte Zabun.

»Wir passen Rubys Kleid an. Es saß noch nicht perfekt. Sie kommt jeden Moment in die Maske«, mischte sich Sorin mit beschwichtigendem Tonfall ein.

»Wenn du möchtest, dass ich anstatt Ja, ich will ein Hör auf, kleine Kinder zu traumatisieren brülle, mach nur so weiter!«

Toma stöhnte auf. »Ich brauche die Frauen für meine Verhandlungsbasis.«

»Nicht diese. Camille gehört zu meinem Rudel. Du hast mir eben noch versprochen, dass du dich an den Vertrag halten wirst und meine ausgewählte Familie besonderen Schutz erhält.«

Camille beobachtete das Blickduell zwischen Ruby und Zabun. Sie hielt den Atem an. Die schwarzen Augen des mächtigen Vampires loderten. Konnte eine so gefährliche Kreatur tatsächlich von tiefgrünen Iriden gezähmt werden?

Die Sekunden verstrichen, während sich die beiden anstarrten. Schließlich brummte Zabun. »Gut. Die Frau kann gehen.«

»Sie braucht ein sicheres Geleit nach Nowosibirsk, um ihren kleinen Sohn und Ajax zu finden.«

»Ajax. Damit führt sie mich direkt zu Rigas?«

»Wir haben Vereinbarungen getroffen. Wenn du dich nicht an dein Wort hältst, tue ich es auch nicht.«

»Du bist eine Nervensäge.«

Ruby wandte sich Camille zu und lächelte. »Bitte richte meinem Rudel aus, dass es in Zukunft unter besonderem Schutz steht und sich seine Heimat in Griechenland neu errichten darf.« Camille glaubte, den Schmerz in Rubys Stimme herauszuhören. Sicherlich wollte sie Teil dieses neuen Lebens sein. Stattdessen zahlte sie einen hohen Preis, damit andere Hoffnung haben konnten.

»Sag Konstantin Bescheid. Der soll sich um einen Jet für die Wölfin kümmern«, wies Zabun Sorin an. »In einer Stunde beginnt die Trauung. Sei pünktlich«, fuhr er Ruby an und rauschte aus dem Raum.

»Komm, ich bringe dich zu dem führenden General.« Sorin deutete Camille, ihm zu folgen. Sie schluckte. Das war verrückt. Ließ man sie tatsächlich frei? Ein Blick in Shantis Augen bestätigte Camilles Wunder.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Camille. Sie wollte all die anderen Frauen mitnehmen und mit ihnen gemeinsam in die Freiheit rennen. Stattdessen ging sie allein. Ruby und Shanti verabschiedeten sie und sprachen ihr Mut zu.

»Nimm das Geschenk an und stärke Ajax den Rücken. Er ist so eine bedeutende Stütze für das Team. Neo braucht ihn.« Ruby tätschelte Camilles Rücken und drehte sich weg. Shanti schob Camille vorwärts.

»Bitte schau auch auf Gaia. Sie hat eine schwere Zeit hinter sich«, sagte Shanti leise.

»Ich weiß. Ich werde für Gaia da sein, versprochen.« Camille straffte die Schultern. Sie würde auf ihre Art Hilfe leisten, wie sie es schon in den letzten Wochen versucht hatte. Ihr Herz schlug für die Kleinsten und sie wollte ihnen einen Ort der Sicherheit bieten.

»Komm mit mir. Wir sind in Eile.« Sorin schritt zügig voraus. Camille folgte ihm über den Flur. Es war verrückt, aber niemand hielt sie auf. Sie wurde zu diesem General gebracht, der Sorins Anweisungen prompt umsetzte.

Kaum eine Stunde später saß sie in einem Privatjet Richtung Nowosibirsk. Das war surreal. Ausgerechnet sie entkam Bukarest? Und das auf komfortable Weise? Sie starrte aus dem Fenster und sendete Dankesgebete an die Moiren, die sie mit ihrem Seelengefährten verbunden hatten. Camille hatte in den vergangenen Jahren viel durchgemacht. Mit Lauris und Ajax erfüllten sich jedoch ihre langersehnten Träume. Sie schienen wahr zu werden. Durfte sie sich derart aufgeregt freuen, obwohl andere den Preis für ihr Glück zahlten? Camille dachte an Ruby. Sie kannten sich nicht näher. Ruby fühlte für ihr Team, deswegen hatte sie sich in den Ring geworfen. Über die genauen Hintergründe wusste Camille nicht Bescheid. Wölfe und Vampire waren keine Seelengefährten, außer Elysa und Týr. Wie ein Fangirl hatte Camille die Nachrichten und den Klatsch über das royale Glamourpaar verfolgt. In jedem wölfischen Blatt wurde alles, was Elysa tat und trug verfolgt.

Camille bediente sich an dem Korb mit den Vorräten. Der vampirische General hatte ihn ihr mitgegeben. Sie aß von dem Gebäck und zog ein Exemplar der vampires in the spotlight hervor. Interessiert runzelte sie die Stirn. Es war den Wölfen verboten, ihre Magazine zu drucken. Sie durften nur online gelesen werden, damit die Texte leichter vor der menschlichen Welt versteckt werden konnten. Auch bei der vampirischen Klatschzeitung war Elysa auf der Titelseite abgedruckt. Skandal während des traditionellen Sommernachtstraumes in Chicago: Königin fasst König in den Schritt. Camille las den Aufhänger und blätterte begeistert zur Titelstory. »Es ist eine Kompromittierung der traditionellen Werte des vampirischen Hochadels.« Der Ratsvorsitzende Julius Swan äußerte sich auf Nachfrage empört. Camille beäugte die Fotos. Die rechte Hand der Wolfsprinzessin lag tatsächlich auf der prekären Stelle des Königs. Camille durchforstete alle Seiten. Über die Zabuns war nichts zu lesen. Offensichtlich interessierte sich die amerikanische Vampirpresse nicht für den Abschaum Europas. Würde sich das mit der Hochzeit der europäischen Wolfsprinzessin ändern? Camille hatte nie zuvor von Ruby gehört. Sie war nicht in der Öffentlichkeit aufgetreten. Ruby wirkte viel verschlossener als Elysa. Kein Wunder. Ruby wird in eine Ehe gezwungen. Camille fühlte mit. Das war ein entsetzliches Verbrechen. Wahrscheinlich würde Zabun der Presse niemals erlauben, Geschichten und Bilder über seine Frau in Umlauf zu bringen. Die vorherige Königin Adelina war nur auf offiziellen Veranstaltungen dem Volk präsentiert worden. Camille erinnerte sich an die wenigen Bilder von ihr. Sie war eine schöne Frau gewesen, jedoch ohne sichtbare Emotionen. Die typische Kühle und Blässe der Vampire hatte sie umhüllt. Camille legte das Magazin zur Seite. Mit einer Wölfin als Königin brachen neue Zeiten in Europa an. Würde ihre Welt nun endlich heller werden?

Stunden später verließ Camille erschöpft den Flieger. Die vielen Emotionen zermürbten sie. Die Freude auf ihre Liebsten überwog, aber die Entführung und das Schicksal der Zurückgebliebenen hing ihr weiterhin in den Knochen. Sie befand sich an dem gleichen Flugplatz, wie bei ihrer Abreise. Wölfe und Vampire erwarteten sie bewaffnet. Ein ihr unbekannter Wolf rief ihr zu, dass sie ihre Hände heben sollte. Camille tat wie geheißen. Sie war von menschlichen Lakaien hergeflogen worden, ohne weitere Begleitung. Diese Informationen gab sie weiter. Natürlich war die Stimmung in Nowosibirsk angespannt. Wohl mehr als das. Die sichere Zone war Geschichte. Das Herzstück eines Rudels – die Mütter – waren verschleppt worden. Natürlich wunderten sich die Soldaten, dass Camille allein zurückkehrte. Sie spürte das Misstrauen, musste sich zahlreichen Fragen stellen und sich abtasten lassen. »Toma Zabun und die europäische Alphatochter heiraten diese Nacht«, sagte Camille und runzelte im gleichen Augenblick die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Zahlreiche Stunden Hinreise und Rückreise lagen hinter ihr, dazu eine Zeitverschiebung von mindestens fünf Stunden pro Strecke. »Was haben wir für einen Tag?« Camille umarmte sich.

»Es ist Freitag. Wir bringen dich zu Adrian.« Einer der Wölfe führte sie zu einem Wagen.

»Ich muss zu meinem Sohn Lauris. Er ist erst fünf Jahre alt.« Ihr Kleiner hatte oberste Priorität.

»Der lebt nicht mehr bei uns. Ajax hat ihn mitgenommen.«

Camille nickte erleichtert. Ihre Instinkte hatten ihr das längst zugeflüstert, die Bestätigung wärmte ihr Herz.

»Du bist die Frau aus Lettland? Gestern kamen mehrere Überlebende aus deinem Heimatrudel an. Jegors war überwältigt«, erzählte der Wolf und startete den Motor.

Camille hörte aufgeregt zu. Sie wünschte es den Kindern, die sie hierher begleitet hatte, von Herzen. »Das ist ein Wunder.«

»Die gibt es immer wieder oder warum durftest du via Privatjet zurückkommen?«

»Zabun wird verhandeln. Ich weiß nicht, wie groß wir träumen dürfen, aber… Ruby kämpft für uns.« Camille schaute aus dem Fenster. Ein Betonbau grenzte an den nächsten. Würde sie bald Meeresluft riechen können?

»Ich kann das nicht glauben«, murmelte der Wolf.

»Ich weiß. Sie sind Seelengefährten und die Dynamik zwischen den beiden ist erschreckend. Hoffen wir das Beste.«

Sie erreichten Adrians Hof. Camille eilte nach drinnen. Sie wollte keine weitere Zeit verlieren. »Adrian!«, rief sie. Der Alpha stand mit seinem Team und einigen Vampiren zusammen. Camille platzte in einen spannungsgeladenen Moment.

»Camille? Du bist zurück? Wo sind die anderen?« Adrian entglitten die Gesichtszüge.

»Ich bin allein. Zabun ließ mich gehen, weil Ruby das durchgesetzt hat. Offensichtlich heiratet sie ihn. Sie sprach von Verträgen und er von Verhandlungsabsichten.«

»Hast du Nora gesehen? Wie geht es ihr?« Ein Vampir näherte sich besorgt.

»Wir wurden getrennt. Die anderen Frauen mussten in die Kerker, während man Shanti und mich zu Ruby brachte. Offensichtlich konnte Ruby bereits Freiheiten für ihr eigenes Rudel erwirken. Viel mehr weiß ich leider nicht.«

Der Vampir fuhr sich über seine kurzgeschorenen Haare, während Adrian grimmig auf und ab lief. »Verhandlungen? Dass ich nicht lache. Ihr Blutsauger seid Verräter. Allen voran euer politisches Oberhaupt!«, blaffte er.

Camille presste die Lippen aufeinander. Sie konnte sich vorstellen, wie sehr die Gemüter kochten. »Wo sind Lauris und Ajax?«, fragte sie dennoch dazwischen.

»Rigas und seine Leute verlassen noch heute die Stadt.« Adrian murrte.

»Was? Ruf ihn sofort an!«

»Ich fahre dich hin. Wir wollten uns sowieso persönlich verabschieden.« Adrian warf einen Blick auf die Uhr. »Dann bin ich eben früher dran.«

»Ich habe noch Fragen an sie!« Der Vampir hielt Adrian zurück.

Bei der Berührung fauchte der Alpha. »Du hast gesagt, Durand wäre vertrauenswürdig. Nun sind unsere Frauen seinetwegen verschleppt worden.«

»Wir sitzen im gleichen Boot!«, erwiderte der Vampir aufgebracht.

»Fick dich, Ivanov!« Adrian schob Camille vorwärts. Sie lief bereitwillig mit, denn sie wollte die Abreise ihrer Liebsten auf keinen Fall verpassen. »Neo hat uns geraten, diesen Ort zu verlassen«, murmelte Adrian.

»Warum geht ihr nicht zusammen?«, fragte Camille. Neo hatte recht. Nowosibirsk war kein sicherer Ort mehr.

»Das ist unsere Heimat. Ich gebe sie nicht kampflos her.«

Camille verzichtete darauf, Adrian Ratschläge zu erteilen. Er war der Leitwolf und musste die Verantwortung tragen. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein und faltete ihre Hände. Ihr Herz schlug mit jedem zurückgelegten Meter schneller.

»Ajax war hier und hat mit Lauris seine Sachen gepackt.« Adrian warf ihr einen Seitenblick zu. »Lauris hat dauernd nach dir gefragt und Ajax ihm gesagt, dass du bald zu Hause sein wirst.«

»Danke, Adrian. Für alles«, wisperte Camille, die gegen ihre Tränen kämpfte. Ihr Leben wendete sich – im Gegensatz zu Adrians – zum Guten.

Adrian parkte bald darauf vor dem Anwesen, in dem Ajax vorübergehend gelebt hatte. Camille erkannte es wieder. Damals hatte er seine Schwimmsachen geholt. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dabei war kaum eine Woche vergangen. Sie entdeckte Giuseppe bei einem der Autos. Er belud den Kofferraum, während Gaia den Parkplatz mit Kreide bemalte. Camille stieg aus und bemerkte Giuseppes überraschte Reaktion. »Camille?« Sie kannten sich eigentlich nicht. Dennoch war da eine besondere Form der Verbundenheit. Giuseppe kam auf sie zu und umarmte sie. »Ajax und Lauris werden es nicht glauben. Wo ist Shanti?«

»Sie wollte Ruby nicht verlassen«, erwiderte Camille.

Giuseppe nickte. »Wir müssen uns um Rockstar kümmern.«

In dem Moment kamen Ajax und Theran aus dem Haupttor. Camilles Herz setzte aus. Lauris hockte auf Ajax‘ Schultern. Er zeigte auf sie. »Mama!«

Ajax erlitt offensichtlich einen Schock. Er riss die Augen auf und ließ den strampelnden Jungen runter. Lauris stürmte auf Camille zu und sprang in ihre Arme. »Mein Schatz«, stieß sie aus. Sie wirbelte ihren Liebling im Kreis und verteilte Küsse auf seinem Gesicht. Ihre Tränen hielt sie nicht länger zurück. Sie umarmte ihr Wunder mit dankbarem Herzen. Schon spürte sie weitere Arme. Ajax drückte sie an sich.

Als sich Theran in die Runde warf und mitknuddelte, musste Camille unter Tränen auflachen. Sie hatte nun die wichtigsten Personen ihres Lebens bei sich und war bereit für einen Neuanfang. Sie küsste Ajax auf den Mund. Viel Zeit für Zärtlichkeit blieb nicht. Rockstar war kreidebleich im Gesicht als Giuseppe ihm mitteilte, dass Shanti bei Ruby geblieben war. Neo begrüßte Camille und stellte ihr einige Fragen. Als sie das Wort Hochzeit erwähnte und Neo sich abwandte, küsste Ajax Camilles Stirn und folgte seinem Alpha an einen ruhigeren Ort.

Camille verstand nun, was Ruby gemeint hatte. Nicht nur sie liebte Ajax‘ einfühlsamen und geradlinigen Charakter. Er war offensichtlich eine bedeutende Stütze für Neo.

Camille sah den beiden Männern nach, während sie Lauris an sich drückte.
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Bukarest, Rumänien

Toma tippte ungeduldig mit einem Fuß, während Nadja die restliche Hälfte seines Bartes stutzte. In weniger als einer Stunde heiratete er – zugegeben - völlig übereilt. Sein Volk verdiente ein rauschendes Fest, wie Decebal eines bei seiner Hochzeit mit Adelina gegeben hatte. Da Durand ihm nur drei Tage Zeit gegeben und Toma den Vertrag unterschrieben hatte, musste die Krönung vorangetrieben werden. Als König wollte er Diskussionen um seine gewählte Ehefrau vermeiden, also heiratete er davor. Nadja wischte den Rasierschaum mit einem Tuch ab. Ich heirate sofort, damit die Sache klar ist. Toma knirschte mit den Zähnen. Ein Zabun machte, was er wollte. Er scherte sich nicht um den Rat und stellte eigene Regeln auf. In Zukunft musste er sich zwar an bestimmte Inhalte halten, die er mit Durand vereinbart hatte, aber Ruby war kein Teil davon gewesen. Toma wollte, dass sie ihr Schicksal akzeptierte und nicht mehr davonlief.

Also heiratete er sofort. Er zog seine Kleidung aus und streifte seinen Bräutigamanzug über. Nadja beobachtete ihn verhohlen. Toma ließ sich von ihr seine Krawatte binden. Zum Schluss frisierte sie ihm seine Haare. »Soll ich einen prüfenden Abschlussblick auf Ruby werfen?«, fragte Nadja, sobald Toma fertig war.

Toma schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Sie kann dich nicht leiden.«

»Dabei bin ich immer so nett zu ihr«, murmelte Nadja und warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Adelina kümmerte es nicht, wenn sich ihr Gemahl einer Mätresse zuwandte.«

Zwischen Adelina und Ruby lagen Welten. Es war lächerlich, die beiden miteinander zu vergleichen. Toma kontrollierte seine Erscheinung im Spiegel und machte sich auf den Weg in den Thronsaal. Dort würden Durand und einige weitere Ratsmitglieder der Trauungszeremonie beiwohnen. Die Fotografen und ein Vertreter der Presse waren schon vor Ort.

»Eure Majestät! Auf ein Wort!«

»Keine Zeit«, murrte Toma und ließ den Reporter stehen. Er eilte zu Cosmin. »Ist alles vorbereitet?«

Cosmin nickte. »Selbstverständlich.«

Toma sparte sich seinen Kommentar. So natürlich war das nicht. Ruby blieb ein Risiko. Sie hasste Toma, wie die Pest, träumte von Rigas und brachte Toma damit an seine Aggressionsgrenzen. Nur, damit sie friedlich blieb, hatte er die Wölfin aus ihrem Rudel freigelassen.

»Eure Majestät!« Sorin rauschte in den Thronsaal und steuerte ihn strahlend an. »Der Juwelier traf rechtzeitig ein.«

Juwelier? Toma runzelte die Stirn. Ruby würde ein zabunisches Erbstück als Ehering tragen und Schluss.

»Seht nur. Ich war so frei, dies für Euch in Auftrag zu geben. Schließlich braucht Ihr ein Hochzeitsgeschenk für Eure wunderschöne Frau.« Sorin strahlte und reichte Toma ein Set.

»Brauche ich das?« Er hatte keine Ahnung. Sorin warf ihm einen tadelnden Blick zu. Toma öffnete die Schatulle und staunte. Eine goldene Kette mit einem tropfenförmigen Rubin und passenden Ohrringen glänzten in einer Schönheit, die Toma selten gesehen hatte.

»Der Tropfen soll euch beide daran erinnern, dass sich Tränen und Schweiß lohnen werden.« Sorin tätschelte Tomas Arm. »Ihr findet sicher einen passenden Moment, um Ruby diese Kostbarkeit zu geben. Erinnert Eure Gemahlin daran, dass dieses Geschenk nur minimal auszudrücken vermag, wie wertvoll sie für Euch ist.«

»Sorin!«, mahnte Toma genervt. »Es kümmert Ruby nicht, ob ich ihr Rubine schenke oder nicht.«

»Als Euer Berater empfehle ich dringend, dieses Geschenk mit warmen Worten zu überreichen.« Sorin wandte sich ab.

»Er spinnt«, sagte Toma zischend in Cosmins Richtung.

Der grinste. »Ich finde, dass Sorin recht hat, schließlich heiratet Ihr die Frau Eures Herzens.«

Toma brummte und legte die Schatulle auf seinen Thron. Er war wegen Ruby völlig durch den Wind und es war offensichtlich kein Geheimnis. »Was ist mit dem Geschenk, das ich dir gemacht habe?«

»Ich habe Raja gefragt, ob sie mich auf Eure Hochzeit begleiten will«, gab Cosmin frei Auskunft.

»Tatsächlich?« Toma war nicht klargewesen, dass die Sibirierin Cosmins Hirn fickte. »Sie kommt?«

»Sie sagte, ich solle mich zum Teufel scheren.«

»Ah. Ich weiß, wie…« Toma suchte nach passenden Worten.

»… Sich das anfühlt?«, fragte Cosmin. Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Sorin auch ein paar Tipps für mich.«

Toma hustete, um sein Amüsement zu verbergen. Er kannte Cosmin schon so lange, wenn sie auch nie näher miteinander zu tun gehabt hatten. Wieso entwickelte sich diese Art der… Toma dachte an Miles. In diesem Moment erinnerte Cosmin ihn an die Zeit als Toma einen Bruder im Herzen gehabt hatte. Heute wusste er, dass er sich das als Zabun nicht leisten konnte. Er durfte niemandem vertrauen.

Durand und weitere Ratsmänner betraten den Thronsaal. Es ging los. Toma straffte die Schultern und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Reporter stürzte sich als Erstes auf den Ratsführer. Die Fotografen eröffneten ein Blitzlichtgewitter. Am Ende würde Toma penibel kontrollieren, welche Bilder und welche Texte an die Öffentlichkeit gelangten. Durand wies den Reporter ab und schritt auf Toma zu. »Eure Majestät, ich fühle mich geehrt, dieser geschichtsträchtigen Zeremonie beiwohnen zu dürfen.«

Toma reichte Durand eine Hand zur Begrüßung. Der Reporter schnappte nach Luft. Kein Zabun hatte Durands hohe Stellung je akzeptiert. Nun würden sich gewisse Dinge ändern. Toma zahlte eben auch einen Preis für Ruby.

»Warum machen wir die Krönung nicht in Kombination mit der Hochzeit?«, fragte Durand.

»Warum die Eile? Du hast mir drei Tage eingeräumt und die Frist halte ich ein«, erwiderte Toma.

»Selbstverständlich«, murmelte Durand. »Ich hörte, dass Ihr Geiseln in Nowosibirsk genommen habt.«

»Vorübergehend. Ich musste Ruby ein wenig anschubsen. Sobald unsere Ehe in trockenen Tüchern ist, bin ich natürlich zu Verhandlungen bereit.«

»Genießt Eure Ehe mit Vorsicht, Majestät«, raunte Durand. »Die Blutlinie Eurer Gefährtin ist mächtig.«

Toma zog Durand zur Seite. Die Anspielungen des Ratsmannes ließen darauf schließen, dass er Rubys Herkunft kannte. »Es würde mich nicht wundern, wenn du versucht hast, deinem König mit einem Fenriswolf in den Rücken zu fallen.«

Durand schmunzelte. »Ihr denkt nur das Schlechteste von mir. Warum sollte ich mich in die Nähe eines Barbaren begeben, der mich an seine Hunde verfüttert hätte?«

»Mir scheint, dass du voller Geheimnisse bist. In Zukunft habe ich dich im Auge.« Toma steuerte seinen Platz für die Zeremonie an. Sorin war an der Tür erschienen und deutete ihm, dass Ruby auf ihren Einmarsch wartete.

Toma schielte zu Durand. Sie hatten im Beisein der Seherin einen Bluteid auf den Friedensvertrag geschworen. Dieser war bindend. Für Toma und das Volk der Vampire brach eine neue Ära an.

Die streng limitierten, geladenen Gäste nahmen ihre Plätze im Thronsaal ein. Durand würde als Ratsvorsitzender die Trauung vollziehen. So verlangten es die uralten Gesetze, die Decebal außer Kraft gesetzt hatte. Einzig die Eheschließung von Decebal und Raluca war vom damaligen Vorsitz geleitet worden. Danach hatte sich alles verändert.

Tomas Blick fiel auf Shanti, die hinter Sorin in Sicht kam. Sie trug einen Blumenstrauß und war wunderschön hergerichtet worden. Sorin wies auf die Stelle, zu der sie laufen sollte. Musik setzte ein und Shanti ging auf Toma zu. Sie sah ihn nicht an. Stattdessen fixierte sie einen toten Punkt an der Wand. Ihren zu schnellen Herzschlag konnte Toma hören. Shanti stellte sich zur Seite und blickte zur Tür.

Toma schluckte angespannt. Er hatte nicht erwartet, dass ihn diese Zeremonie überforderte. Schließlich war es das, was er wollte. Als Ruby jedoch im Türrahmen erschien und schöner strahlte, als alles, was Toma je gesehen hatte, ging ein Ruck durch ihn. Rubys Kleid schimmerte in Weiß und klebte hauteng an ihrem Körper. Der Stoff verdeckte ihr Dekolleté und ihre Beine. Toma hatte keine Vorstellungen gehabt, wie sie aussehen würde, aber… Nun ja, die Schneekönigin hatte er nicht erwartet. Und doch ergab es Sinn. Schließlich stammte Ruby aus dem Norden und ihre Kälte galt ihm.

Sie würde ihm fortan gehören. Jedes Wesen ihrer übernatürlichen Spezies erfuhr schon morgen, dass Toma Zabun König von Europa geworden war und seine Königin gewählt hatte.

Ruby fixierte ihn stolz. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie war erstaunlich taff. Ruby reckte ihr Kinn nach oben und schritt voran. Würde sie das tatsächlich durchziehen?

Neben ihm blieb sie stehen und nickte Durand zu. Die kalten Eisblicke, die sie dem Ratsvorsitzenden zuwarf, entgingen Toma nicht.

»Wir haben uns heute versammelt, um die heilige Verbindung der Ehe zwischen Toma Zabun und seiner ausgewählten Gattin zu schließen. Sie sind alle Zeugen dieses bedeutenden Ereignisses. Die Moiren banden die Seelen von Toma Zabun und der Alphatochter Ruby Buchanan aneinander«, erklärte Durand.

Ruby weitete die Augen und stierte Durand nieder. Toma beobachtete sie interessiert. Buchanan. Er hatte von dem Clan gehört, der sich obendrein Irland einverleibt hatte. Der Fenris hatte viele Namen getragen. Dieser musste sein letzter gewesen sein. Das Tuscheln im Raum entging Toma nicht. Die älteren Ratsmitglieder hatten sicherlich von Ragnar Buchanan gehört. Er war der Grauen des Nordens gewesen. Decebal hatte Buchanans Kopf gefordert. Toma erinnerte sich an den glorreichen Sieg der Vampire. Buchanans Leiche hatte man jedoch nie gefunden. Misstrauisch beobachtete Toma die Reaktion seiner Gefährtin. Sie hatte behauptet, ihre Eltern wären tot. Er musste detaillierter mit Ruby über diese Dinge sprechen. Vorsicht war geboten. Er durfte Ruby nicht vertrauen. Sie würde ihn verraten.

»Die Verbindung, die heute geschlossen wird, ebnet den Weg für eine bessere Zukunft. Wir sind des Krieges müde und bevorzugen ein Leben in Sicherheit. Die Ehe unseres Königs mit einer Alphawölfin erinnert uns an den neuartigen Bund des Friedens.« Baptiste Durand wählte große Worte, die sicherlich optimistischer klangen, als dass sie der Wahrheit entsprachen. Schließlich herrschte zwischen Ruby und Toma keine Harmonie. Sie sah ihn an, als wäre er das personifizierte Böse. Er nahm sich, was er wollte.

Durand nahm ein Messer und setzte einen Schnitt in Tomas geöffnete Handfläche. Toma ließ sein Blut in einen Becher laufen, der auf dem Pult bereitstand. Toma verschloss seine Wunde. Anschließend folgte Ruby. Auch sie gab etwas von ihrem Blut in den Becher.

Durand formulierte das Gelübde. Dass Ruby mehr als ein Ja hervorbrachte, wollte Toma nicht. Das war ihm zu heikel. »Seid Ihr bereit, die hier anwesende Ruby Buchanan zu Eurem gesetzlich angetrauten Eheweib zu nehmen, so antwortet mit Ja, ich will.«

Während Durand die verbindenden Worte sprach, musterte Toma seine Frau mit schnell schlagendem Herzen. Sie ist eine Hexe. Er hörte die Stimme seines Vaters in seinem Kopf. Toma musste das Risiko, dass Ruby sein Untergang war, eingehen. Sein Leben bedeutete ihm ohnehin nichts. Er war leer und das schon seit Ewigkeiten. Ruby war das einzige Licht in seiner finsteren Welt. »Ja, ich will.« Er sprach laut und deutlich, nahm den Becher und trank einen Schluck ihres vermischten Blutes. Sofort färbten sich seine Augen in Gold.

Ruby sah auf den Boden. Offensichtlich wollte sie den Beweis ihrer Seelenverbundenheit in diesem Augenblick nicht bezeugen müssen. Durand wandte sich ihr zu. »Seid Ihr bereit, den hier anwesenden Toma Zabun zu Eurem gesetzlich angetrauten Ehemann zu nehmen, so antwortet mit Ja, ich will.«

Toma reichte ihr den Becher, damit sie den Rest leerte und den Schwur besiegelte. Sie zögerte. Er konnte nicht sagen, ob sie mitzog. Dabei hatte er alles unternommen, um diese Eheschließung in sichere Tücher zu bringen. Er hatte Ruby mit dem Leben der Frauen im Kerker bedroht und ihr außerdem versprochen, seine Mordpläne bezüglich Rigas aufzugeben. Er hatte sich bereiterklärt, ihr gewähltes Rudel unter besonderen Schutz zu stellen. Sie durften sich ihre Heimat in Griechenland zurückholen. Im Gegenzug musste Ruby auf ihr Blut schwören, dass sie Toma nicht mehr verließ. Das hier war ein Arrangement. Sonst nichts.

»Ja, ich werde.«

Toma atmete kaum merklich auf. Wie sie es formulierte, roch es nicht nach Lüge und doch versicherte sie, ihn zu heiraten. Ruby leerte den Becher und stellte ihn zurück aufs Pult. »Hiermit erkläre ich euch zu rechtmäßig angetrauten Eheleuten.« Durand reichte ihnen ein Ringkissen, damit sie die Symbole für ihre ewige Verbundenheit tauschten.

Die Fotografen gingen Toma gewaltig auf den Sack. Jede Bewegung hielten sie fest. Sorin hatte darauf bestanden, dass sie eine üppige Auswahl an Bildern hatten, um die Magazine ansprechend zu gestalten und damit die neue Richtung der Regierung zu unterstreichen. Toma fing Sorins Blick auf. Sein Berater deutete, dass er Ruby küssen sollte. Toma verengte seine Augen zu Schlitzen. Auf keinen Fall küsste ein Zabun vor seinen Ratsmitgliedern eine Frau. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und wandte sich an seine Gäste. »Das Büffet ist eröffnet.«

Die ersten Gratulanten drängten sich nach vorn. Toma nickte und tat, was von ihm erwartet wurde. Sorin trat an seine rechte Seite. »Ihr solltet Ruby dringend zeigen, wie gern Ihr sie habt.« Toma achtete auf seine Außenwirkung und verzog keine Miene. Dabei brodelte er innerlich. Sorin stresste ihn. Was erwartete der Eunuch? Dass Toma Ruby umarmte und küsste? Weder wollte sie das noch konnte er derlei Zärtlichkeiten zeigen. Die Küsse, die sie getauscht hatten, waren in absoluter Diskretion abgelaufen und hatten Toma bereits ins Schwitzen gebracht.

»Ich gratuliere Euch. Welch eine Ehre. Mein Name ist Dimitri Lebedew und ich übernahm kürzlich den Ratsplatz meines Vaters«, sagte Lebedew und verneigte sich vor Ruby.

»Vielen Dank«, murmelte Ruby. Toma schüttelte einem weiteren Ratsmann die Hände.

»Ich glaube an das Schicksal und habe mit diesem Wunder nicht gerechnet.« Lebedew lächelte Ruby zu.

Toma knurrte erbost. Unter keinen Umständen duldete er, dass andere seine Frau mit Wärme umhüllten, während sie ihn mit Missachtung strafte. Er legte einen Arm um Rubys Taille und zog sie ran. »Ich habe noch ein Geschenk für dich«, sagte er zischend und brachte sie in eine ruhigere Ecke. Auf dem Weg hatte er sich die Schatulle geschnappt. Er reichte sie ihr.

Ruby runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht…« Das ging ihm genauso. Wozu sollte er sie mit Schmuck überhäufen? Sorin hielt es für wichtig, also wagte Toma diese Spinnerei. Ruby klappte die Schatulle auf und presste die Lippen aufeinander. Toma beobachtete sie irritiert. Offensichtlich gefiel ihr, was sie sah. »Das… ist so schön.«

»Vielleicht sind die Tränen es am Ende doch wert«, sagte er und fluchte innerlich, weil er Sorins genauen Wortlaut vergessen hatte. Ruby blickte ihm verwundert in die Augen. »Das ist… ein Tropfen.« Bei den Höllenfeuern!

»Ich liebe den Schmuck. Hilfst du mir die Kette anzuziehen?« Sie hielt ihm die Schatulle hin. Toma kam sich wie ein Idiot vor, weil er nicht wusste, was er genau zu tun hatte. Er berührte die zarten Enden und nahm sie heraus. Ruby drehte sich und er legte ihr die Kette um den Hals. Ihr süßer Duft machte ihn verrückt. Knurrend verschloss er die Enden. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es ihn bewegen könnte, wenn Ruby sein Geschenk trug. Er fasste sofort nach den Ohrringen, um Ruby auch damit zu schmücken. Sie legte die Schatulle auf die Fensterbank und entfernte die Ohrringe, die sie aktuell trug.

Toma bemerkte, wie Sorin die Gäste fernhielt und erklärte, dass das Brautpaar einen intimen Moment teilte, der nicht gestört werden durfte. Anscheinend war Sorin doch bewandert im Umgang mit Königinnen. Toma konzentrierte sich, den ersten Ohrring fachmännisch anzubringen. Wie er allerdings mit seiner unbändigen Lust umgehen sollte, wusste er nicht. Spätestens, wenn er sein Recht als Ehemann einforderte, würden sie beide wieder eskalieren. Toma zwang seine Gier zurück und betrachtete Ruby mit dem neuen Schmuck. Sie machte ihn völlig verrückt. »Ich weiß, du bist empfindlich, was das Thema ficken angeht«, sagte er leise. Das ging keinen was an.

»Das müssen wir sicher nicht jetzt besprechen. Wir haben Gäste.« Ruby wollte an ihm vorbeihuschen, aber er hielt sie auf.

»Ich fordere außerdem einen Erben.«

Ruby stieß die Luft aus. »Noch lässt meine fruchtbare Phase auf sich warten. Bis dahin sehen wir, wie es um meine Tränen steht.« Sie wies auf ihre Kette.

»Wir feiern mit den Gästen und anschließend wirst du mir das geben, was mir zusteht. Nadja wird dich einweisen, danach fällt es dir leichter.« Toma wandte sich ab und schritt zu seinen Gästen. Er ahnte, dass Ruby sonst einen Anfall bekam und es in einem Eklat endete. Shanti huschte zu Ruby und redete leise auf sie ein. Toma beobachtete es aus den Augenwinkeln. Er führte Smalltalk und bediente sich schließlich am Buffet.

Sorin trat an seine Seite. »Ruby trägt Euer Geschenk. Das ist wunderbar«, schwärmte er leise.

Toma brummte. »Schick Nadja zu ihr, sobald die Feier durch ist. Ich will mein Recht.«

Sorin entglitten die Gesichtszüge. »Eure Majestät, Ihr habt eben einen kleinen Erfolg errungen. Nun nehmt ihr eine Axt und schlagt alles zusammen. Ich bitte Euch inständig…«

»Du kannst das nicht verstehen. Schließlich hast du keinen Schwanz. Meiner funktioniert einwandfrei und ich habe das Recht, ihn in meine Frau zu stecken.«

Sorin schluckte getroffen. Er senkte den Blick, verneigte sich und verließ den Raum. Toma war der Appetit vergangen. Was reagierte Sorin auch gleich beleidigt? Das tangiert einen Zabun nicht. Toma schnaubte und drehte sich, um Ruby zu kontrollieren. Er hörte sie mit Lebedew sprechen. Tatsächlich standen sie, Shanti und dieser Ratsmann zusammen und unterhielten sich angeregt. Das passte Toma nicht. Er rauschte dazwischen. »Wenn du das nächste Mal meine Frau ansprichst, ohne mich vorher zu fragen, reiße ich dir deinen Schwanz ab!« Hatten nun alle ihren Respekt vor ihm verloren?

Lebedew verneigte sich. »Ich entschuldige mich aufrichtig.« Shanti schnappte nach Luft, während Ruby ihn wütend fixierte.

»Die Gäste würden sich über einen Walzer des Brautpaares freuen.« Durand mischte sich ein. Toma wusste, dass er das absichtlich machte, um die Stimmung zu heben. Tomas Auftritt war den anderen Besuchern nicht verborgen geblieben. Er legte einen Arm um Rubys Taille und drängte sie in die Mitte des Raumes.

»Musik«, herrschte er.

Ruby reckte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zur Seite. »Ich hasse dich«, murmelte sie kaum hörbar und setzte passend zur Musik ein.

Toma knirschte mit den Zähnen. Ihr Apfelduft ließ seinen Schwanz verzweifelt zucken. Sie folterte ihn und schob ihm die Arschkarte zu? »Du bist doch eine Buchanan«, raunte er ihr ins Ohr, während sie über die Tanzfläche glitten. »Zahlreiche menschliche Frauen berichteten von den Vergewaltigungen des barbarischen Wikingers, der offensichtlich dein Vater war.«

Ruby weitete die Augen. »Du lügst!«

»Ich weiß genug über deine missratene Familie«, erwiderte er zischend. »Sei gehorsam und du wirst es gut bei mir haben.«

Rubys grüne Iriden peinigten seinen Schwanz. Er hielt es kaum aus. Sobald die Musik endete, nickte er grimmig in die Runde und rauschte aus dem Thronsaal. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Ich hasse dich. Rubys Worte hallten in ihm wider. Während du mich in deine Dunkelheit folterst, werde ich mir vorstellen, wie Neo mich befriedigt.

Toma spürte die finstere Welle anrollen, die ihn in den letzten Wochen so oft fortgeschwemmt hatte. Er verlor seinen Verstand. Er wünschte sich nichts sehnlicher als die Scham loszuwerden, die an ihm haftete, in der er existierte. Er war allein. Das war er immer gewesen. Niemand würde je verstehen, wie es sich anfühlte, ein Zabun zu sein. Obwohl sich heute seine Sehnsüchte erfüllt hatten und Ruby unwiderruflich an ihn gebunden worden war, spürte er keinen Triumpf.

Er rauschte über den Flur. Instinktiv steuerte er den Haremsbereich an, in dem Nadja lebte. Sorin kam ihm mit der Edelhure entgegen. »Ich bringe sie zu den Gemächern der Königin.«

»Das ist nicht mehr nötig«, brauste Toma auf. Nadja trug ein sündhaftes Kleid. Sie war scharf und was noch viel wichtiger war: gehorsam. Sie leckte sich bereits über die Lippen. Sorins Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen.

»Dies ist Eure Hochzeitsnacht. Tragt Eure Wut in den Garten und schreit sie hinaus. Die Sterne werden Euch erhören. Demütigt Eure Frau nicht…«

»Schweig!« Toma packte Nadja am Arm und zerrte sie mit.

Morgen fand die Krönung statt. Toma musste vor den höchsten Männern Europas bestehen. Er musste seinen Druck abbauen und Schluss. Ruby würde ihm dankbar sein, dass er Nadja fickte und nicht sie. Hades allein wusste, woher Toma die Kraft nahm, Ruby nicht anzurühren.

Er ließ ihr zu viel durchgehen. Es war ein Fehler. Toma betrat seine Suite und schloss die Tür. Er lehnte sich gegen das Holz und sah seinen Vater imaginär vor sich. Decebal legte seine Hände auf Tomas Schultern und fixierte seinen Blick. Heiße die dunkle Kraft Willkommen, mein Sohn. Du bist ein Herrscher. Du bist das stolze Erbe der mächtigsten Dynastie der Welt.

Toma keuchte.

Nadja ließ ihr Kleid zu Boden sinken und präsentierte ihm ihr feuerrotes Dessous. Diese Farbe war verdammt noch mal die falsche. Die rubinrote Tropfenkette erschien vor seinem inneren Auge. »Ich will kein Rot!«

Nadja hob lasziv die Augenbrauen. Wenn sie Angst vor ihm hatte, verbarg sie es gekonnt. Sie streifte die Wäsche ab und kniete sich splitterfasernackt auf sein Bett.

Toma verkürzte die Distanz und legte grollend seine Hände auf Nadjas Hüften. Willig bog sie den Rücken durch. Er hatte mit ihr seine eigenen Regeln gebrochen und stand wieder an diesem Punkt.

Nadja ist wie du. Gleich und gleich gesellt sich gern. Du wirst bald merken, dass dir der Sex mit mir keinen Spaß macht. Wer stochert schon gern blind in einer fremden Welt herum?

Toma starrte auf seinen Ringfinger, an dem das Symbol der ewigen Verbundenheit mit Ruby prangte. Er befand sich mitten in der Hölle und er wachte nicht auf.
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Thessaloniki, Griechenland

Ajax saß barfuß am Strand und beobachtete Camille und Lauris beim Sandburgbauen. Sie waren vor zwei Tagen in Thessaloniki angekommen und sortierten ihr neues Leben. Das Rudel schwankte zwischen Verzweiflung und Hoffnung. Konnten sie tatsächlich offiziell in ihrer Heimat bleiben, ohne verfolgt zu werden? Keiner von ihnen traute dem Braten und doch waren sie nach Griechenland zurückgekehrt. Das war ohnehin der Plan gewesen. Die Frage war nur, wie offen sie hier leben wollten oder konnten.

»Werden wir Jakow besuchen, Mama?«, fragte Lauris.

»Ich weiß es nicht. Zuerst suchen wir ein schönes Haus und richten uns ein. Natürlich werden wir Jakow und seine Eltern zu uns einladen.«

»Wir brauchen ein großes Haus. Onkel Theran wohnt auch bei uns, hat er gesagt.« Lauris füllte seinen Eimer mit Sand. Camille half ihm dabei.

»Nicht nur Theran, auch Cannon, Peppo, Rockstar und Neo werden mit uns zusammenziehen. Es muss also riesig sein.« Camille kitzelte Lauris‘ Bauch. Ajax lächelte, weil die beiden so süß aussahen. Leider war die Liste unvollständig. Sie wussten noch nicht, was mit Shanti war. Bisher hatte Zabun die entführten Frauen nicht herausgerückt. Rockstar drehte verständlicherweise am Rad, weil er nichts von seiner Gefährtin gehört hatte. Dass Toma Zabun Ruby in einer Hauruck-Aktion geheiratet hatte, war hingegen in der Presse bestätigt worden. Ajax fuhr sich durch seine Haare, denn Ruby zu verlieren, schmerzte. Viel hatte das Königshaus nicht preisgegeben. Lediglich ein Foto des Brautpaares und eine Meldung, dass Toma Zabun die Alphatochter Ruby Buchanan geehelicht hatte. Nachdem Rubys Familienname publik geworden war, zerrissen sich die Leute die Mäuler über ihre Herkunft. Ajax tat es leid. Ruby ging es sicherlich dreckig und das hatte sie nicht verdient. Sie warteten auf die nächste Pressemeldung, in der Zabuns Krönung belegt sein würde. Normalerweise hätte Neo als Rubys Alpha zu den Veranstaltungen geladen werden müssen. In diesem Fall war eine Kooperation wohl ausgeschlossen. Neo gab sich tapfer, arbeitete rund um die Uhr und telefonierte im Stundentakt mit Adrian. Die Sache mit den Gelbaugen trieb ihn obendrein in den Wahnsinn. Adrian hatte bestätigt, dass diese Kreaturen schon vor Monaten in Nowosibirsk in Erscheinung getreten waren und es sich dabei um eine Fehde zwischen dem Clanführer Nikolaj Ivanov, seiner totgeglaubten Ex-Ehefrau und einem früheren Feind namens Wadim gehandelt hatte. Dass nun Vlad involviert sein sollte, wussten nur die Wenigsten. Neo und Adrian hielten diese Information streng unter Verschluss.

»Papa! Guck mal«, rief Lauris und riss Ajax aus seinen Gedanken. Nichts war mehr, wie früher. Er stieß die Luft aus und erhob sich. Er war Vater geworden und hatte dabei keine neunmonatige Schonfrist bekommen, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Er war ins kalte Wasser gesprungen.

»Baut ihr unser neues Rudelquartier?«, fragte er und kniete sich neben seinen Fünfjährigen.

»Wir brauchen noch eine Garage für Onkel Therans Superhelden-Auto«, quasselte Lauris aufgeregt.

»Dein neuer Onkel hat es dir angetan, hm.« Ajax machte sich nützlich und versuchte sich an dem Bau eines Parkgebäudes. Lauris staunte lautstark über Ajax’ Künste. So schlecht stellte er sich nicht an. Lauris‘ Spielauto passte perfekt in den Unterstellplatz.

Camille lief zu ihrem Rucksack und nahm sich ein Getränk. Ajax sah ihr automatisch hinterher. Mit dem Halbstarken an seiner Seite musste er seine Liebe zu Camille angemessen zeigen. Am liebsten würde er sie dauernd anfallen, anknabbern und seiner explodierten Libido freien Lauf lassen. Er presste Lauris einen Kuss auf den Hinterkopf und folgte Camille. Sie lächelte und kuschelte sich an. »Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Zeit für uns genommen hast.«

»Sag das nicht«, murmelte Ajax und vergrub seine Nase an ihrem Hals. Er inhalierte ihr unverwechselbares Aroma.

»Momentan brennt die Hütte. Ich weiß das. Neo braucht dich.«

»Theran ist jetzt nicht der Einfühlsamste, aber er wird sich beim Händchenhalten bemühen.« Ajax berührte Camilles Gesicht und verteilte Küsse auf ihren Lippen und ihrer Nase.

»Ihr seid eklig«, rief Lauris.

Camille schmunzelte und löste sich von Ajax. »Ich habe Giorgia kurz gesehen und ihren Freund kennengelernt, als Lauris und ich am Wagen auf dich gewartet haben«, murmelte sie. »Er ist… nun ja… interessant.«

Ajax verzog das Gesicht. »So einen Proll habe ich noch nie gesehen.« Der Typ hatte ihn mit goldenen Zahnimplantaten angegrinst und sich mit Protz behangen.

»Er ist ein Mensch. Hat Giorgia ihm von unserer Spezies erzählt?«

Das war ihr streng verboten. »Ich hoffe nicht. Peppo konnte Giorgia noch nie leiden. Ich weiß nicht, was ihn damals geritten hat. So besoffen kann man doch nicht sein.«

»Papa, meine Garage ist zusammengefallen!«

Ajax ging zu Lauris und half ihm, die Wände neu zu errichten. »Magst du noch eine Runde schwimmen? Wir können nicht mehr so lange bleiben. Ich muss noch arbeiten.«

Lauris machte eine Schnute. »Ich will spielen.« Das hatte Ajax längst gelernt. Lauris wollte nichts anderes. »Können wir Pommes mit Ketchup essen, wenn wir Auto fahren?«

Ajax warf Camille einen prüfenden Blick zu. Sie fing den sofort auf. »So lange es das nicht täglich gibt, habe ich nichts dagegen«, mischte sie sich ein.

»Also… auf ins Wasser!« Ajax rieb sich seine Hände und sprintete los. Er sprang ins kühle Nass und fühlte sich dabei großartig. Wie sehr hatte er das vermisst. »Lauris, komm!«

Der Junge stand kopfschüttelnd da. »Das ist mir zu gefährlich.«

Ajax runzelte die Stirn. »Warum? Ich bin doch auch im Wasser und passe auf dich auf.«

»Gaia sagt, dass im Meer Haie sind, die meinen Penis abbeißen.«

Ajax klappte die Kinnlade herunter. Das kam unerwartet. »Die Kleine erzählt Quatsch, okay?«

Lauris verschränkte seine Arme vor der Brust und schüttelte vehement den Kopf. »Gaia ist schlau. Sie weiß sogar, dass man zu Penis eigentlich Fickbolzen sagt!«

Camille schnappte nach Luft. Gestresst kam Ajax aus dem Wasser. »Ähm, chérie, was machen wir jetzt?« Sie war Erzieherin, sie musste es wissen.

»Rede doch von Mann zu angehendem Mann mit deinem Sohn.« Camille schüttelte die Handtücher auf und wirkte dabei alles andere als glücklich.

»Hör zu, es gibt viele Wörter für den Penis. Manche sind…« Himmel und Zeus. »Kinder sagen Penis oder Pipimann… Männchen.«

»Gehen wir.« Camille brummte. »Was Ajax eigentlich erklären wollte, ist folgendes: Fickbolzen ist ein Schimpfwort, das du nicht mehr benutzen wirst.«

Ajax trocknete sich mit einem Handtuch. Das mit der Kindererziehung war eine verdammte Herausforderung, insbesondere, wenn Gaia ins Spiel kam. Was zur Hölle trieb Giorgia, wenn ihre Tochter in der Nähe war? Ajax zog seine nasse Shorts aus und schlüpfte in trockene Sachen.

»Es tut mir leid, dass der Ausflug nicht so richtig perfekt war.« Camille seufzte und küsste Ajax auf den Mund.

»Wir üben noch.« Er zwinkerte ihr zu und schwang einen der beiden Rucksäcke auf seinen Rücken.

»Ich kann nicht mehr laufen«, jammerte Lauris. Das war typisch. Manches hatte Ajax schnell gelernt. Er setzte den Knirps auf seine Schultern und diskutierte nicht herum. »Wir kaufen zuerst die Pommes, oder Papa?«

»Klar, was sonst?« Ajax berührte Camilles Hand und lief zum Parkplatz. »Warum warst du nicht im Wasser?«, fragte er und musterte Camille.

»Ich weiß auch nicht. Irgendwie konnte ich mich nicht so richtig gehen lassen. Ich bin dankbar, dass ich es rausgeschafft habe, aber die Gedanken an die anderen…« Sie stieß die Luft aus.

»Das verstehe ich. Vielleicht gibt es positive Neuigkeiten.« Sie fuhren geradewegs in die Richtung des provisorischen Unterschlupfs, den Neo organisiert hatte. Sie suchten noch nach einer größeren Villa, in der das Team sich ausbreiten und die nötigen Sicherheitsstandards einrichten konnte. Dafür war die Abreise nach Griechenland zu schnell über die Bühne gegangen. Das Rudel war auch noch verstreut.

Auf dem Rückweg hielt Ajax die Augen offen, um einen Imbiss oder Ähnliches zu entdecken. Er hielt kurz darauf am Straßenrand. »Hier darf ich nicht parken. Am besten holt ihr schnell die Pommes und wir fahren weiter.«

Camille nickte und ließ Lauris mitaussteigen. Ajax beobachtete die beiden. Er konnte es immer noch nicht glauben, dass er seine Seelengefährtin gefunden und ihre Liebe gewonnen hatte. Sie war wunderschön. Camille reichte Lauris sein Schälchen und erntete sofort Beschwerden. Ajax schmunzelte, weil er das von Lauris kannte. Der Kleine sagte Pommes mit Ketchup und meinte Ketchup mit Pommes. Wäre er mit Lauris allein, würde er nachgeben. Ajax konnte nicht hart zu ihm sein. Camille hingegen schüttelte vehement den Kopf. Wahrscheinlich erklärte sie ihm den Zuckergehalt. Ajax ließ die Fensterscheibe herunter und grinste, weil seine Sonne genau das tat, was er vermutet hatte.

»Ich will mehr Ketchup«, rief Lauris aufgebracht. Jemand hupte und Ajax fuhr zurück auf die Straße. Er hatte in einer Garageneinfahrt gehalten.

»Papa darf hier nicht parken. Hör jetzt auf, Schatz. Du hast ausreichend Ketchup.«

»Fickbolzen!«, schrie Lauris und stapfte auf das Auto zu. Camilles Gesicht färbte sich rot.

»Das war’s! Du bekommst keine Pommes.« Sie folgte Lauris aufgebracht.

Der Kleine floh ins Auto und stopfte sich den Ketchup in den Mund. »Streite doch nicht mit Mama. Sie meint es gut mit dir.« Camille öffnete die hintere Autotür.

»Fickbolzen!«

Die Erklärung mit dem Schimpfwort war wohl nach hinten losgegangen. »Lauris, lass es sein. Gib Mama die Pommes und vertrage dich mit ihr.«

»Ihr seid die strengsten Eltern der Welt.« Lauris heulte auf.

Ajax tippte mit einem Fuß. Das mit der Familie war nicht so einfach, wie er sich das vorgestellt hatte. Er schaltete den Motor aus und verließ den Wagen. Anschließend zog er Camille zur Seite. »Ich verstehe, dass du ihm Grenzen setzen möchtest, aber Lauris hat in den letzten Wochen viel durchgemacht und schlimme Ängste durchgestanden. Nun muss er einen Umzug in ein neues Land bewältigen.«

»Du findest, dass ich zu streng mit ihm bin?« Camille stießen Tränen in die Augen.

Ajax tat es leid. Er war neu in dieser Vatersache. »Es ist nur Ketchup, chérie.« Er berührte Camilles Gesicht und küsste ihre Lippen.

»Lauris, komm mal raus zu uns«, sagte Camille sanft. Der Junge schmollte auf der Rückbank. »Dann muss ich wohl ohne dich mehr Ketchup holen.« Sofort sprang der Kleine auf den Bürgersteig. »Du bist der tollste Junge der Welt. Ajax und ich haben dich sehr lieb. Eigentlich wollen wir nicht streiten«, raunte sie.

Lauris knabberte auf seiner Lippe und warf sich schließlich in Camilles Arme. Ajax lächelte, weil sie die Kurve offensichtlich bekommen hatten. »Ich hole mehr Pommes und Ketchup und ihr bewacht das Auto.« Er beeilte sich, damit sie weiterkamen. Camille hatte sich zu Lauris auf die Rückbank gekuschelt und nahm das Essen an.

Ajax stieg vorn ein und setzte die Rückfahrt fort.

Sie erreichten den provisorischen Unterschlupf. Es handelte sich um ein abseits gelegenes Haus, das sie über das Internet angemietet hatten. Lauris flitzte sofort in den Garten, während Ajax den Kofferraum auslud. Camille warf den Müll in die vorgesehene Tonne und stöhnte auf. »Danke, dass du die Situation eben gerettet hast.« Sie umarmte Ajax.

»Onkel Theran!« Ajax hörte Lauris quietschen.

»Endlich. Wo warst du denn die ganze Zeit? Spielen wir mit meinem neuen Truck?« Theran kam in Sicht und wedelte ein ferngesteuertes Auto in die Luft, das Ajax bisher nicht gesehen hatte. »Dreißig Minuten! Ich schaue auf die Uhr«, sagte er in Ajax‘ Richtung.

Grinsend schnappte sich Ajax Camilles Hand und zog sie mit. »Das mit den Rucksäcken machen wir später.«

Glucksend flitzten sie nach drinnen. Wenn Theran es anbot, würden sie sicher nicht widersprechen. Sie huschten in ihr Zimmer, schlossen sicherheitshalber ab und fielen übereinander her. Camille zu küssen war das beste Gefühl der Welt. Sie gehörte zu ihm. Ajax liebte sie. Er zog sich sein Shirt über den Kopf und knurrte. Ihre Welt war im Umbruch und seine neue Rolle als Partner und Vater forderte ihn heraus. Schließlich gehörte er obendrein in Neos Kreis und wollte diese Arbeit verlässlich bewältigen.

Sie landeten auf dem Bett. »Bist du sicher, dass du mit dem Team wohnen willst und wir uns nichts Eigenes suchen sollen?«, fragte er zwischen seinen Küssen.

Camille stoppte ihn und umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen. »Lauris liebt diese Familie und ich auch. Wir möchten dazugehören und dich nicht in einen Spagat zwingen.« Er lächelte und nickte erleichtert. Sie teilten ihre Träume miteinander. »Dreißig Minuten, Liebster. Meine Wölfin will nicht mehr reden.«

Knurrend wandelte sich Ajax in seinen Wolf. Camilles Wölfin jaulte erwartungsfreudig.

Er hatte diese Liebe nicht erwartet. Nun aber wollte er nie wieder in sein altes Leben zurück. Sobald sich die Situation mit Bukarest halbwegs stabilisiert hatte, würde er mit Camille und Lauris nach Australien fliegen und seine Eltern besuchen. Er wollte ihnen zeigen, dass er sein Glück gefunden hatte.

Nach ihrem Liebesspiel nahmen Camille und Ajax eine gemeinsame Dusche. Die Zeitvorgabe hatten sie nicht einhalten können. Ajax schielte auf die Uhr. Er musste sich sputen, denn er hatte Schicht mit Neo und das war ihm auch wichtig.

Sie verließen wenige Minuten später ihr Zimmer und steuerten den Garten an. Theran und Lauris spielten mit den ferngesteuerten Autos. »Danke.« Er klopfte seinem Freund auf die Schultern.

»Mustafa und Rockstar sind auf dem Weg nach Bukarest«, murmelte der.

Ajax weitete die Augen. »Allein?«

Camille umarmte sich. »Was bedeutet das?« Lauris machte brummende Geräusche und quietschte vor Freude.

»Mustafa hatte das mit Ruby ausgemacht und Rockstar…« Theran zuckte mit den Schultern.

»Das ist, was Gefährten tun.« Ajax verstand ihn. Er konnte nur hoffen, dass Rockstar keine Dummheit beging.

»Gehen wir zu Neo. Es gibt genug zu tun«, sagte Theran.

Ajax nickte seine Zustimmung. Er küsste Camille auf die Lippen und ging zu Lauris. »Wir sehen uns nach der Arbeit.« Er drückte den Kleinen. Lauris umarmte ihn so fest, dass Ajax‘ Herz einen Salto schlug. Er liebte den Kleinen und würde weiterhin daran arbeiten, ein guter Vater zu sein. »Ich schlafe heute bei euch«, flüsterte Lauris.

Ajax schmunzelte. »Tust du das nicht jeden Tag?«

»Wenn ich groß bin, schlafe ich selbst, aber das dauert noch lange.«

»Solange du willst«, versicherte Ajax und küsste Lauris auf die Stirn. Er folgte Theran nach drinnen, nicht ohne Camille noch einen süßen Blick zuzuwerfen. Theran legte einen Arm über Ajax‘ Schultern.

»Solange er will?« Theran lachte auf. »Du scheinst dich auf meine Hilfe zu verlassen. Ohne mich hättest du keinen Sex!«

»Übertreibe mal nicht. Camille und ich sind sehr glücklich mit unserer kleinen Familie.«

Sie betraten das Haus und hörten Neo und Peppo diskutieren. Ajax straffte die Schultern. Er begrüßte die beiden und setzte sich in die Runde. »Wir aktualisieren die Nachrichten dauernd, aber bisher gab es keine Meldung zur Krönung«, berichtete Neo. Er lief angespannt auf und ab.

»Denkst du, es ist etwas schiefgelaufen?«, fragte Ajax alarmiert und beugte sich in seinem Stuhl nach vorn.

Neo warf seine Arme in die Luft. »Ich habe keine Ahnung. Vlad Zabun lebt. Wir müssen auf der Hut sein. Möglicherweise steht er in diesem Moment vor Bukarests Toren und fordert die Krone. Wenn das so ist, müssen wir uns auf noch dunklere Zeiten gefasst machen.«

Ajax fuhr sich über sein Gesicht. Neo blieb am Fenster stehen und schaute hinaus. Er seufzte. Ajax erhob sich und ging zu dem Alpha. Er legte einen Arm über seine Schultern. »Wir halten Stand.« Er folgte Neos Blick und sah Lauris auf Camilles Schoß sitzen. Die beiden kuschelten miteinander.

»Wir halten Stand«, murmelte Neo und wiederholte damit Ajax‘ Worte.

Man musste nur genauer hinsehen. Liebe gab es überall. Draußen im Garten und hier drinnen im Besprechungsraum. Sie würden ihr Glück gegen alle Widerstände verteidigen.

Gemeinsam waren sie stark.


Epilog

Hochzeitsnacht

Ein lautes Gepolter weckte Ruby. Es knallte erneut. Sie setzte sich im Bett aufrecht und winkelte ihre Knie an. Verschreckt umarmte sie ihre Beine und schielte zur Tür. Ein Grollen, wie das eines tollwütigen Tieres, ließ Ruby zusammenzucken. Sie floh aus dem Bett und huschte an die Wand. Mit wild pochendem Herzen und hektischem Atem schlich sie zur Tür. Ihre Eltern mussten da sein. Sie hatten Ruby nie allein gelassen. Griff jemand ihr Haus an?

Sie spähte durchs Schlüsselloch und schaute ins Wohnzimmer. Sie nahm Bewegungen wahr, konnte jedoch nichts Genaueres erkennen. Ruby legte eine Hand auf die Klinke und drückte sie lautlos hinunter. Sie öffnete die Tür einen winzigen Spalt und lauschte.

»Ragnar, beruhige dich«, sagte Mami. Sie hob ihre Hände beschwichtigend in die Höhe. Ruby vergrößerte das Guckloch und entdeckte ihren Vater. Er umfasste einen der Holzstühle und hielt ihn über seinem Kopf. Ein anderer lag zerbrochen am Boden. Ruby hatte ihren Papa noch nie so gruselig wahrgenommen. Er war mit Blut und Schlamm beschmiert. Seine Kleidung war zerrissen und sein Gesichtsausdruck machte ihr fürchterliche Angst.

»Schatz, unsere Tochter schläft nebenan. Du bist Familienvater«, mahnte Mami ihn sanft.

»Die Zabuns werden nie damit aufhören. Sie machen immer weiter!«, brüllte Papa. Ruby zuckte bei seinem lauten Ton zusammen. »Wir erwischten einen geheimen Trupp an der Küste. Zabun setzte seine Lakaien ein, versteckte seine Vampire unter den Menschen und ließ sie von ihnen in mein Land bringen!«

»Ragnar, geh dich waschen und zieh dich um. Wir sprechen in Ruhe über das, was heute Nacht mit den Vampiren geschehen ist.«

»Ich habe ihnen die Köpfe abgeschnitten und sie den Lakaien wieder mitgegeben. Decebal soll wissen, dass er sich an mir die Zähne ausbeißt!«

Ruby weitete die Augen. Was meinte Papa damit? Wie konnte man einen Kopf abschneiden? Papas Augen funkelten so dunkel wie die Nacht selbst. Ruby bekam Angst vor ihm. Mit Entsetzen beobachtete sie, wie Mami zu ihm ging und nach dem Stuhl griff. Sie stellte ihn auf den Boden und berührte Papas Gesicht. »Du hast mir geschworen, nie wieder in die finsteren Abgründe zurückzukehren. Ich will nicht, dass Ruby mit diesem schwarzen Erbe aufwächst! Zerstöre nicht, was wir uns so hart aufgebaut haben.«

Papa schlang seine Arme um Mami. Obwohl er so eklig aussah, küsste Mami ihn auf den Mund.

»Geh dich waschen«, mahnte Mami und schob Papa aus der Tür. Sie richtete ihre Erscheinung und wandte sich zu Rubys Zimmer. Schnell huschte Ruby zum Bett. Hatte Mami sie etwa bemerkt? Sie kletterte zwischen die Laken und stellte sich schlafend. Mami kam herein und setzte sich auf den Bettrand. Sie streichelte über Rubys Kopf. »Mein Liebling«, wisperte sie. »Es tut mir leid, dass du Papa so gesehen hast. Das ist, was geschieht, wenn andere dich in ihre Dunkelheit zwingen und deine Träume zusammenfallen. Er hat zu viel Schlimmes erlebt. Aber das war, bevor er uns hatte. Ich erkläre dir alles, wenn du älter bist. Es ist schwierig zu verstehen, weißt du. Papa liebt uns mehr als alles andere auf der Welt.«

Ruby öffnete die Augen. Ihre Mama hatte sie an der Tür lauschen sehen. Lächelnd streichelte Mami über ihre Haare. Ruby setzte sich aufrecht und krabbelte auf den Schoß ihrer Mutter. Sie genoss die sanften Wiegebewegungen.

Einige Minuten später kam Papa zurück. Er roch nun wieder normal. Als er Ruby sah, schluckte er betroffen. »Du bist wach?«

»Ich will bei euch schlafen«, wisperte sie.

»Natürlich, Ru. Du weißt doch, dass du immer zu uns kommen kannst«, sagte Papa und verkürzte die Distanz zum Bett. Er hob Ruby in seine Arme und trug sie ins Nebenzimmer, wo er und Mami schliefen. Sie kuschelte sich an Papas Brust und vertrieb die bösen Gedanken. Ihr Papa war der Beste. Alles andere war nur ein schlechter Traum gewesen.

Ruby schreckte auf und keuchte. »Hey, du hast geträumt«, raunte Shanti neben ihr. »Ich bekomme kein Auge zu. Du wälzt dich dauernd hin und her.«

»Das tut mir so leid«, murmelte Ruby. Diese Erinnerung an früher hatte sie verdrängt. Viele weitere dunkle Nächte waren gefolgt, bis die Vampire schließlich ihre Heimat überrannt hatten. Ruby starrte ins Leere. Was hatte das alles zu bedeuten? Warum kehrten die Erinnerungen an ihre Kindheit zurück?

»Entschuldige dich nicht. Das hier ist deine Hochzeitsnacht. Natürlich bist du völlig durch den Wind.« Shanti umarmte Ruby.

»Ich bin so froh, dass er nicht mehr aufgetaucht ist.« Toma hatte sie sehr verletzt. Nicht zum ersten Mal, aber diesmal besonders. Er hatte furchtbare Dinge über ihren Vater behauptet und Ruby Angst gemacht. Zu viele Einzelheiten aus Ragnar Buchanans Leben kannte sie nicht. Dieser Traum nährte ihre Ängste, drohte, das Bild, das sie von ihm haben wollte, zu zerstören. »Er war immer gut zu mir.«

Shanti löste sich ein Stück und verzog das Gesicht. »Toma?«

Ruby schüttelte den Kopf. »Mein Papa.«

»Reden wir über deine Eltern? Das wusste ich nicht. Erzähl mir von den beiden.« Shanti lächelte und streichelte über Rubys linken Oberarm.

Ruby stieg aus dem Bett und ging ins angrenzende Bad. Sie stand neben sich. Was hatte dieser Traum zu bedeuten? Hatte Toma sie getriggert? Sie schockte ihr Gesicht mit kaltem Wasser. Ihr Leben hatte eine schreckliche Talfahrt genommen. Seit wenigen Stunden war sie Ruby Zabun. Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht. Sie schlug sich eine Hand auf den Mund und stürzte zur Toilette. Sie würgte.

»Bei Allah«, stieß Shanti hervor und hielt Rubys Haare zurück. »Du hast doch nichts gegessen. Wie willst du da spucken?«

Ruby keuchte. Der Geschmack von Magensäure legte sich auf ihre Zunge, aber kein weiterer Inhalt drängte nach draußen. Sie regulierte ihren Atem, so gut es ging und ließ sich auf ihren Hintern sinken. Shanti legte tröstend eine Hand auf Rubys. »Der Ring…«

»Rockstar hat mir einen Antrag gemacht. Sein Tempo ist… Ehrlich gesagt, will ich keine wilde Ehe führen und bin froh, dass er… ach, das ist jetzt nicht wichtig.«

»Doch, das möchte ich wissen. Ich habe so viel verpasst.« Ruby hatte so lange unter Menschen gelebt, dass sie mit Shanti das erste Mal eine Wölfin als beste Freundin hatte.

»Okay«, sagte Shanti und setzte sich neben Ruby auf den Boden. »Wo fange ich an? Rockstar ist ein Draufgänger. Er hat nicht lockergelassen und mich auf einem öffentlichen Flur mit einem Kuss überfallen. Seine Mutter ist reingeplatzt.«

Ruby betrachtete Shanti dankbar. Es half ihr, dass ihre Freundin sie ablenkte. Was würde sie tun, wenn sie allein wäre? »Ich fand Gabi sehr sympathisch.«

»Sie ist wunderbar, aber Rockstar kommt stark nach ihr. Sie fällt auch mit der Tür ins Haus.« Shanti kicherte. »Jedenfalls wollte er mit mir ausgehen und brachte mich zu einer Rockerbar.« Ruby lauschte Shantis Erzählung und erfuhr alle Details, die sie verpasst hatte. Shanti war - der unter Wölfen heiß diskutierten - Raja begegnet. »Adrian vergisst oben und unten ihrer Nähe. Ich habe ihn nie so peinlich erlebt, wie in dem Moment.«

Ruby schmunzelte. Sie würde das Rudelleben vermissen. »Ich möchte nicht, dass du deine Zukunft für mich wegwirfst. Rockstar und du gehört zueinander. Halte ihn fest.«

»Toma muss sich an seine Zugeständnisse halten. Du hast Familie und er darf dich nicht von uns isolieren.« Shanti drückte Ruby an sich. »Zeig ihm, wie stark du bist.«

Ruby hegte in dieser Nacht wenig Hoffnung. Wie sollte sie den Kontakt zu ihrem Rudel pflegen? Neo führte es und Ruby blutete offen. Ein Blick in seine Augen und sie brach zusammen. »Nun hat Ajax auch eine Gefährtin. Bestimmt wird Neo als Nächstes…« Ruby schob Shanti weg und stellte sich hin. Sie rauschte ins Nebenzimmer. Sie ertrug das nicht. Hektisch untersuchte sie die Minibar. War es einer Vampirkönigin erlaubt, Alkohol zu trinken? Nie hatte sie einen derartigen Drang verspürt, sich abzuschießen.

»Ich bin ein Weichei. Seien wir ehrlich. Wahrscheinlich hätte ich das auch nicht geschafft, aber… Du hättest Toma auslöschen sollen, solange es möglich war. Danach wärst du mit Neo zusammengekommen.« Ruby fand eine Flasche Wein. Besser als nichts. Sie öffnete den Verschluss und kippte die Flüssigkeit runter. Ruby hatte Shanti nicht gesagt, dass Vlad lebte. Deswegen musste Toma König werden.

Damals war Ruby von Tomas Kuss und seiner verruchten Ausstrahlung verwirrt gewesen. Heute wusste sie, dass er sie zerstörte. Ruby würde an der Einsamkeit und der Härte in Bukarest zerbrechen. Wie lange würde es dauern, bis Vlad mit seiner gelbäugigen Armee auftauchte, um Europa zu unterwerfen?

»Es ist keine gute Idee, dich vor der Krönung zu betrinken. Da kommen hohe Leute.«

Ruby nahm mehrere Züge. Shanti wollte ihr helfen. Das taten Freundinnen. Ruby verstand es. Das brachte jedoch nichts. Toma Zabun war ihr aufgezwungener Ehemann, der ihr Volk getötet hatte und der in ihrer Hochzeitsnacht eine Nutte fickte. Für Letzteres sollte sie ihm dankbar sein. Hauptsache er blieb ihr vom Leib.

Vielleicht konnte Ruby wenigstens jene Kraft in sich finden, Toma wegen der Einhaltung der Verträge auf die Finger zu schauen. Er wäre gezwungen, diesen Frieden – auch gegen Vlad – zu verteidigen.

Shanti nahm ihr die Flasche Wein aus der Hand. »Versuche etwas zu schlafen. Bring die Krönung hinter dich. Wenn ein Weg so dunkel ist, dass wir nichts sehen können, müssen wir einen Schritt vor den anderen setzen und akzeptieren, dass wir für den Moment blind sind. Das Licht wartet dennoch. Am Ende wird alles gut.«

Offensichtlich hatte Shanti zu viele Märchen gelesen. Ruby wehrte sich nicht länger und legte sich zurück ins Bett. Sie starrte an die Decke. Wahrscheinlich würde sie kein Auge zubekommen. Sie hatte es nicht gewagt, ihren Ehering abzulegen, um sich der Illusion hinzugeben, sie wäre frei. Die Tropfenkette war sie hingegen losgeworden. Zuerst hatte Toma sie damit überrascht und sie glauben lassen, da sei doch ein Herz in ihm. Seine Worte, dass ihre Tränen es wert sein könnten, weil sie sich am Ende lohnten, hatten sie bewegt. Schnell hatte er den nahen Moment zerstört und die zarten Pflänzchen grob zertreten.

Shanti fand bald in den Schlaf, während Ruby wachblieb. Sie wollte weder von Toma noch von Neo träumen und als Letztes von ihrer Kindheit. Lange genug hatte sie unter dem Tod ihrer Eltern gelitten. Sie war erwachsen geworden und ging ihren Weg allein.

Als Sorin am nächsten Abend eintrat, bemerkte Ruby seine seltsame Stimmung, obwohl er sich freundlich, wie immer, verhielt. Er wies die Eunuchen an, Ruby herzurichten und eilte ins Nebenzimmer. Dort forderte er die Dienerschaft auf, das Frühstück abzustellen und die Suite zu verlassen. Irgendwas Ungewohntes ging von ihm aus. Ruby konnte es nicht so recht beschreiben. Es war mehr ein Gefühl. Ruby wurden die Haare aufgedreht und ihr Gesicht mit Cremes behandelt.

Anschließend sollte sie frühstücken. Sorin überwachte die Prozedur. »Du wirkst angespannt«, murmelte Ruby leise.

Sorin lächelte ihr zu. »Es ist eine bedeutende Nacht in der Geschichte Europas. Wir haben lange darauf gewartet und nun beten wir, dass sich unsere Träume Schritt für Schritt erfüllen.«

Ruby nickte. Sorin konnte nicht wissen, dass Europa vor einem Desaster stand. Schließlich agierte Vlad im Hintergrund mit einer neuartigen Armee. Würde der zuerst geborene Zabun heute einlaufen, um die Krönung zu verhindern? Konnte er das so kurzfristig einrichten?

Ruby blieb bei dem Gedanken der Biss im Hals stecken. Sie hustete. Sorin klopfte ihr auf den Rücken. »Dein Gemahl ist ebenfalls angespannt. Es sind historische Ereignisse, die wir bezeugen. Gib euch beiden Zeit.« Sorin dachte, dass sie wegen Toma keine Luft bekam? Das stimmte natürlich. Es war ein Teil der Wahrheit.

»Danke für deine Freundlichkeit«, murmelte sie, sobald sie wieder normal atmen konnte. Sie musterte Sorin. »Deswegen bist du so… anders?«

Sorin runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Ich spüre…« Ruby musterte Sorin nachdenklich. »Einen Schmerz.«

»Schmerz gehört zum Leben.« Sorin begegnete Rubys Blick. »Ich bin ein Meister darin, meine tiefen Wunden zu überdecken und mein Schicksal zu tragen. Wäre ich das nicht, wäre ich längst tot.«

Ruby schluckte bei seinen Worten, die auch auf sie zutrafen. Sie wandte sich ihrem Essen zu, obwohl sie keinen Appetit hatte. Allerdings musste sie vernünftig sein und wenigstes etwas zu sich nehmen. Shanti setzte sich neben sie und bediente sich. »Ich möchte meinen Verlobten anrufen«, teilte sie Sorin mit.

Der nickte. »Sobald die Krönung vollzogen ist, erlaubt seine Majestät die Kontaktaufnahme.«

Ruby würde Shanti wegschicken, sobald Mustafa eintraf. Ihre Freundin sollte ihre frische Liebe leben und sich nicht als frisch gewandelte Frau in diesem Horrorschloss aufhalten.

Nach dem Essen wechselten sie das Zimmer und ließen die Schönheitsarbeiten über sich ergehen. Ruby war es nicht gewohnt, dass jemand an ihr herumpinselte und konnte dem auch nichts abgewinnen. Das Kleid, das sie tragen sollte, war hochgeschlossen. Viel Haut schienen die Vampire Bukarests nicht zu zeigen. Außer Nadja. Bei ihr sah man auf den ersten Blick, wofür sie existierte. Dass Nadja derart stolz auf ihre Aufgabe war, konnte Ruby nicht nachvollziehen. Sie hatten nichts gemeinsam.

Ruby musterte ihre Erscheinung im Spiegel. Sie erkannte sich kaum. Sorin lächelte zufrieden. »Du musst dich hinter keiner deiner Vorgängerinnen verstecken«, sagte er. 

»Ich fühle mich fremd in meiner eigenen Haut«, murmelte Ruby.

»Das ist verständlich. Du wirst dich daran gewöhnen, dass bestimmte Anlässe einen überwältigenden Auftritt unserer Königin erfordern.« Sorin hielt ihr einen Arm hin. »Gehen wir.«

Ruby war nervös. Nicht nur, dass sie ihrem Ehemann begegnen musste… Die mächtigsten Männer des Landes kamen zusammen, um zu bezeugen, wie Toma Zabun König wurde. Es sei denn, Vlad tauchte auf.

Ruby schritt neben Sorin auf den Flur. Ausgerechnet Nadja kam auf sie zu.

»Aufrecht, Ruby. Zeige ihr deinen Schmerz nicht«, raunte Sorin leise.

Leichter gesagt als getan. Nadja sah aus, als wäre sie aus einem Lustbrunnen entstiegen. »Eure Majestät, ich wurde beauftragt, Eure Erscheinung zu überprüfen.« Ihre Stimme klang so verdammt stolz und schleimig. Ruby wollte ihr die Augen auskratzen, weil sie sich gedemütigt fühlte.

»Ich bin der oberste Eunuch der Königin und sorge dafür, dass sie angemessen auftritt«, wies Sorin Nadja zurecht.

»Ihr seid der königliche Berater«, erwiderte Nadja surrend.

»Bist du nun zufrieden, oder nicht?«, fragte Ruby.

»Perfekt.« Nadja grinste derart verschlagen, dass Ruby genau wusste, dass sie es Toma ordentlich in der letzten Nacht besorgt hatte. Zeige ihr deinen Schmerz nicht. Wie sollte Ruby das bewerkstelligen? Was war demütigender als in der Hochzeitsnacht gegen die Mätresse getauscht zu werden? Was würde ihr Vater von ihr denken, wenn er wüsste, wie armselig Ruby geendet war? In einer Zwangsehe, in der sie wie Dreck behandelt wurde.

Sorin ging weiter und Ruby lief neben ihm. Sie spürte Nadjas Blick in ihrem Rücken. Diener öffneten die Flügeltüren. Ruby verließ den Bereich der Königin und traf bald auf Toma. Der betrachtete sie von oben bis unten. »Wo ist die Kette, die ich dir geschenkt habe?«

Ruby sah verunsichert zu Sorin. Er hatte alles ausgewählt, was sie trug. »Ruby präsentiert Kalomiras Schmuck und ehrt damit die Linie, in die sie eingeheiratet hat. Wenn Ihr es anders wünscht…«

Toma brummte. »Schon gut.« Er hielt Ruby seinen Arm hin, damit sie sich bei ihm einhakte.

»Eure Majestät!« Cosmin eilte herbei. »Bitte folgt mir augenblicklich. Wir haben unerwarteten Besuch.«

Ruby weitete die Augen. Sofort schoss ihr Puls in die Höhe. War Vlad zurückgekehrt? Verhinderte er die Krönung? Konnte Ruby diesem Schloss entkommen? Sie fuhr herum, weil sie Shanti witterte. Wenigstens das. Sie mussten zusammenbleiben, denn sie durfte Shanti nicht verlieren.

Toma ließ sie wortlos stehen und rauschte mit Cosmin davon. War das die Stunde der Wahrheit?

Ruby berührte Shantis Hand. Wenn Vlad vor den Schlosstoren stand, würde Ruby laufen, und zwar so schnell und so weit weg sie konnte.


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

ahhhhh, Ruby und Toma sind verheiratet. Wir lesen die Hochzeit der beiden in Buch Drei??? Elysa und Týr haben dafür zwanzig Bände gebraucht… Hast du mit einer Eheschließung gerechnet? Und diese Hochzeitsnacht… Ich freue mich schon riesig darauf, die Fortsetzung zu schreiben und Ruby und Toma weiterhin zu verfolgen. Ich liebe die Story rund um Rubys Vergangenheit – eine Wikingertochter. Außerdem tauchen wir noch tiefer in Tomas Welt ein, erfahren und verstehen besser, warum er so mit sich hadert, zweifelt und kämpft.

Da gab es außerdem Ajax und Camille. Mein Wolf mit dem charakterstarken Herzen, der sich nicht nur für Camille, sondern auch für Lauris entschieden hat. Der freche Wirbelwind hat mir viel Freude bereitet… Wer spuckt denn da in die Schokocreme? Mit Camille bist du hoffentlich im hohen Bogen in die Geschichte geflogen, denn ihre Story startet rasant.

Wie mag es wohl mit Neo, Peppo und Gaia weitergehen? Rockstar ist auf dem Weg nach Bukarest… Du merkst, ich bin mittendrin!

Wie geht es weiter? Wer steht vor der Tür? Wird Toma König? Wer ist das neue Pärchen? Es könnte gut sein, dass wir die beiden Protagonisten schon kennen…

Melde dich gern für meinen Blog auf meiner Website an und / oder folge mir auf Facebook / Instagram für spannende Infos rund um meine Bücher. Ich werde bald die ersten Leseproben zum neuen Buch teilen.

Bitte hinterlasse mir eine Rezension auf Amazon. Das unterstützt mich ungemein, erhöht die Sichtbarkeit meiner Bücher und lockt weitere Leser an. Ich freue mich auf dein Feedback.

Herzlich,

Mirjam
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